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Einleitung des Herausgebers 


ie Geſchichte der beiden erſten Schleſiſchen Kriege hat König Friedrich dreimal 

verfaßt. Im Juni 1742 hatte er den Breslauer Frieden geſchloſſen, der dem 
erſten Kriege ein Ende ſetzte, und Mitte November desſelben Jahres war er, durch 
Voltaires Schriften angeregt, bereits damit beſchäftigt, die Geſchichte dieſes Krieges 
niederzuſchreiben. Die erſten Zeugniffe finden ſich in zwei Briefen an den Kabinetts⸗ 
miniſter Graf Podewils und an Voltaire, Dem Minifter ſchreibt Friedrich am 13. Moz 
vember: „Ich arbeite an meinen Memoiren und ſitze bis über die Ohren in den 
Archiven.“ Und dem Dichter am 15.: er habe „ſehr intereſſante“ Denkwürdigkeiten 
unter der Feder; nur Fragmente daraus werde er ihm mitteilen können, denn das 
Werk im ganzen fet nicht für die Offentlichkeit beſtimmt. Am 6. April 1743 kündet 
der König dem Franzoſen die baldige Überfendung des Vorworts an, die dann am 
ar. Mal erfolgt. „Der Reſt“, fo wiederholt Friedrich, „eignet ſich nicht zur Mitteilung.“ 

Nur das Vorwort und die im folgenden abgedruckten Fragmente ſind uns von 
dieſer erſten Niederſchrift erhalten, und zwar in dem heut in Petersburg auf bewahr⸗ 
ten Nachlaß Voltaires. 

Kaum war der Dresdener Friede unterzeichnet, fo nahm der König feine hiſtorio⸗ 
graphiſche Tätigkeit wieder auf. Am 7. April 1746 berichtet er darüber an den ihm 
befreundeten Präfidenten der Akademie Maupertuis: „Ich ſchreibe, ich zerreiße, ich 
feile und glatte mein Werk, ſoviel ich kann.“ Bemerkenswert ift, daß Friedrich ſich gus 
nächft an die Darſtellung des Zweiten Schleſiſchen Krieges machte und erſt nach deren 
Vollendung unter Zugrundelegung der erſten Redaktion die Geſchichte des Erſten 
Krieges nochmals verfaßte. Im Frühjahr 1747 war das geſamte Werk beendet. 

Auch dieſe Faſſung war noch nicht die endgültige. Nachdem der König im Winter 
1763/64 die Geſchichte des Siebenjährigen Krieges, darauf zu Beginn des Jahres 
1775 die der polniſchen Teilung und des Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieges aufgezeichnet 
hatte, nahm er im Sommer 1775 von neuem die Geſchichte der beiden Schleſiſchen 
Kriege vor. Mitten aus dieſer Arbeit heraus ſchreibt er am 12. Juli an Voltaire: 
„Ihr Brief findet mich mit der Feder in der Hand und damit beſchäftigt, alte Denk; 
würdigkeiten durchzukorrigieren, die Sie, wie Sie ſich vielleicht erinnern, früher ge⸗ 
ſehen haben. Sie waren wenig fehlerfrei, ſchlecht durchgeſehen und ſchlecht gearbeitet. 


VI 


Wie eine Bärin lecke ich meine Jungen und ſuche fie zu glätten. Dreißig Jahre liegen 
dazwiſchen; da genügt man ſich nicht mehr. Und obwohl das Werk dazu beſtimmt 
iff, für immer in irgendeinem ſtaubigen Archiv vergraben zu bleiben, fo wünſche ich 
doch nicht, daß es ſchlecht gemacht fei.” Nach feinem eigenhändigen Vermerk auf dem 
Manuſkript war am x. Juni 1775 die Umarbeitung des Erſten, am 20, Juli die des 
Zweiten Schleſiſchen Krieges vollendet. 

Die „Geſchichte meiner Zeit“ — ſo nannte Friedrich jetzt das Werk; denn nicht 
von Anfang an führte es dieſen Titel. Bei den beiden erſten Faſſungen von 1742 
und 1746 gebrauchte der König den Ausdruck „Denkwürdigkeiten“ oder „neue 
Denkwürdigkeiten“, wenn er von feinen Aufzeichnungen (prac. Aber ſchon bei der 
Faſſung von 1746 hatte er etwas Größeres im Sinn, als nur ſeine Memoiren zu 
ſchreiben oder Kommentarien zur Zeitgeſchichte zu liefern. Jene Niederſchrift von 
1746 war vielmehr gedacht als Teil eines großen Werkes, das die brandenburgiſch⸗ 
preußiſche Geſchichte von den früheſten Zeiten bis auf die Gegenwart darſtellen 
ſollte. Den Anfang dieſes Werkes bilden die „Denkwürdigkeiten zur Geſchichte des 
Hauſes Brandenburg“, die bis zur Thronbeſteigung König Friedrichs führen. Das 
Manuſkript der Niederſchrift der beiden Schleſiſchen Kriege trägt daher den ausdrück⸗ 
lichen eigenhaͤndigen Vermerk: „Zweiter und Dritter Teil der Geſchichte Branden⸗ 
burgs“. Und nur einem allgemeinen Brauche folgen wir, wenn wir dieſe Faſſung 
von 1746 als erſte Redaktion der „Geſchichte meiner Zeit“ bezeichnen. 

Wenn auch der König bei feinen fpäteren Umarbeitungen die früheren Nieder⸗ 
ſchriften zugrunde legte, fo weiſen die einzelnen Faſſungen doch bedeutſame Unters 
ſchiede untereinander auf. Der Stil der erſten Redaktion von 1742 iff, ſoweit die 
Fragmente ein Urteil geſtatten, kurz und abgeriſſen; die Darſtellung hat etwas 
Lapidares; fie gleicht mehr einem Entwurfe, in dem der Gang der Ereigniſſe mit 
knappen Stichworten ſkitziert wird, als einer fertigen Ausarbeitung. Auch die Nes 
daktion von 1746 hat dieſen Charakter noch keineswegs verloren; ihr fehlt die Aus, 
geglichenheit, der leichte Fluß, Mängel, denen der König nach feinem eigenen Ger 
ſtaͤndnis bet der letzten Überarbeitung durch Feilung und Anderung abzuhelfen ſucht. 

Mit der äußeren Form wandelte ſich der innere Gehalt. Die Bedeutung der beiden 
erſten Niederſchriften von 1742 und 1746 liegt darin, daß fie unter dem friſchen un⸗ 
mittelbaren Eindruck der Ereigniſſe entſtanden ſind. Sie ſind, wie ſchon Leopold von 
Ranke für die Redaktion von 1746 betonte, für die allgemeinen Verhältniffe von 
Europa und ſelbſt für die Anſchauung einiger Begebenheiten von felbftändigem Wert; 
denn überall finden ſich Einzelheiten erzaͤhlt, „welche das Bild vervollſtändigen, die 
Motive der Entſchlüſſe, die Urſachen und Erfolge klarer herausſtellen“. 

Erſcheint in dieſen früheren Redaktionen der König inmitten des Fluſſes der Er⸗ 
eigniſſe, fo ſteht er in der letzten Faſſung von 1775 über den Dingen, auf hoher Warte. 


1 Bal. Bd. I. 
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Nicht mehr der tatenfrohe junge Friedrich hat das Wort, ſondern der abgeklärte, 
durch ſchwerſte Erfahrung gereifte Herrſcher. Schon dadurch tritt das perſönliche Mo⸗ 
ment zurück, daß er von ſich nicht mehr in der erſten Perſon ſpricht. Wo von ihm die 
Rede iſt, heißt es „der König“, wenn nicht die noch allgemeiner gehaltene Wendung 
„man“ gebraucht wird. Dem entſpricht ferner die ſchon erwähnte Anderung des 
Titels des Werkes. Denn wenn auch für den König die preußiſche Monarchie immer 
im Mittelpunkt ſeines Intereſſes und ſeiner Darſtellung ſteht, ſo ſteht ſie doch nicht 
allein in der Welt. Nicht bloß Einen Staat, ſondern Staaten und Staatenſyſteme 
zeigt die Wirklichkeit. Schon durch die umfaſſende Überficht der europaͤiſchen Mächte 
im erſten Kapitel hatte Friedrich dem univerſalgeſchichtlichen Standpunkt Rechnung 
getragen. Es charakteriſiert daher die erhöhte Weite feines Blickes, wenn er die neue 
Faſſung nicht mehr als Fortſetzung der „Geſchichte Brandenburgs“ bezeichnete, ſon⸗ 
dern ihr den felbftändigen Titel gab: „Geſchichte meiner Zeit“. 

Auch der Inhalt der Darſtellung änderte ſich. Was Friedrichs Auffaſſung von 
1775 nicht mehr entſprach oder bereits an Intereſſe für ihn verloren hatte, iſt forts 
gefallen. Dafür finden ſich mancherlei Zuſätze. Noch rückhaltloſer ſpricht er von ſich 
und den Beweggründen ſeiner Handlungen; auf der anderen Seite hat er über Per⸗ 
ſonen und Verhältniffe mehrfach fein Urteil gemildert“. Der Schwerpunkt der Dare 
ſtellung liegt aber vor allem in der Reflexion: der militäͤriſch⸗didaktiſche Zweck ſteht 
allenthalben im Vordergrund. Nach dem Worte Rankes iſt es der alte Meiſter des 
Krieges, welcher ſpricht. 


Endlich bedürfen die Vorreden zu den drei Faſſungen des Werkes noch eines er⸗ 
läuternden Hinweiſes. Zwei große Fragen der allgemeinen Politik beſchäftigen darin 
den König. 

Das erſte Problem, den Gegenſatz zwiſchen Moral und Politik, hatte Friedrich ſchon 
im „Antimachiavell“ zum Gegenſtand der Betrachtung gemacht. Der moralphilo⸗ 
ſophiſchen Tendenz dieſes Jugendwerkes entſprechend hatte er dort den Standpunkt 
des Florentiners, der in der Politik keine Moral gelten laffen wollte, heftig bekämpft. 
Es gäbe feinen doppelten Maßſtab, fo erklärte der Prinz und forderte daher, feine An⸗ 
ſchauung an einem Beifpiel der praktiſchen Politik erläuternd, die peinlichfte Beob⸗ 
achtung der Staatsverträge durch den Fürſten. Aber auch ſchon im „Antimachiavell“ 
hatte Friedrich die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß eine traurige Notlage und 
das Wohl des Volkes den Fürſten zwingen könnten, Vertrage und Bündniſſe zu 
brechen, Dieſer Fall trat für den König im Jahre 1742 ein: er ſchloß, obwohl mit 
Frankreich verbündet, einen Sonderfrieden mit dem Wiener Hofe. Damit war das 
Problem aus der Sphäre rein theoretiſcher Betrachtung auf den Boden der realen 
Verhaͤltniſſe gerückt. 


Vgl. 3. B. S. 71 Anm. , 108 Anm. 1, 187 Anm. 1. — Vgl. Antimachiavell, Kapitel 18 (Bd. VIU). 
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Wie Friedrichs Anſchauungen ſich abwandelten, wie er als Staatsmann ſich in der 
Prarig mit dieſem Problem auseinanderſetzte, das zeigen nun die drei Vorreden. 
Schon in der von 1742 machte er das weitgehende Zugeſtändnis, daß die Moral der 
Fürſten „vielfach als das Gegenteil der Privatmoral erſcheine“. Mit Freimut gab 
er zu, daß er mit dem einſeitigen Friedensſchluß nichts anderes getan habe, als „den 
Brauch der Fürſten mitzumachen“. So offen und rückhaltlos iſt die Sprache dieſer 
Vorrede, daß nach ihrer Lektüre Voltaire geſtand, der Eroberungsgeiſt, der den König 
beſeele, laſſe die Moral zu kurz kommen. In dem Vorwort von 1746 zieht Friedrich 
dann mit aller Schärfe den Unterſchied zwiſchen der Privatmoral und der Staats⸗ 
raiſon, um endlich 1775 das Recht des Fürſten zum Vertragsbruch auf vier beſtimmte, 
genau umſchriebene Fälle einzuſchränken. 

Das zweite Problem betrifft die Frage der Zus oder Unzuläſſigkeit der Kriege. Der 
König eifert gegen alle Unternehmungen, die blinder Ehrgeiz heraufbeſchwört. Aber 
auch ganz allgemein erhebt er das ſchwerwiegende Bedenken, daß die Erfolge eines 
Krieges die ungeheuren Anſtrengungen und Opfer, die er erfordere, nicht lohnten. 
Auch hier iſt die praktiſche Erfahrung fein Lehrmeiſter geweſen; denn es iſt deutlich, 
daß ihm der Ausgang des Zweiten Schleſiſchen Krieges vorſchwebt, der ihm nur den 
Beſitz Schleſiens beſtätigte. Daher findet ſich dieſe Betrachtung auch ert in der Vor⸗ 
rede von 1746. Dasſelbe gilt für das Vorwort von 1775; denn auch der Sieben⸗ 
jährige Krieg hatte zu keinem neuen Landerwerb geführt. 

Man würde aber irren, wollte man dem König die Abſicht beimeſſen, als verzichte 
er damit auf jeden Gedanken an einen neuen Krieg. Daß dieſes für 1746 nicht zu⸗ 
trifft, lehrt das ſechs Jahre fpäter verfaßte Politiſche Teſtament. Und in dem Bors 
wort von 1775 erklart Friedrich als „Geſetz“ für jeden Staatsmann: die günſtige 
Gelegenheit für die Ausführung eines Unternehmens zu ergreifen, ſie aber nicht 
herbeizuzwingen, indem man alles aufs Spiel ſetze. Daß dieſes „Geſetz“ auch für 
den König galt, wer wollte das beſtreiten? Um ſo mehr, als wiederum die Politiſchen 
Teſtamente! zeigen, wohin feine Blicke ſchweiften, und die Lande uns bezeichnen, 
durch deren Erwerbung, wofern die Gelegenheit ſich bot, der preußiſche Staat kon⸗ 
ſolidiert werden ſollte. 

Soviel über die drei Vorreden, die im folgenden zum Abdruck gelangen. 


Für die „Geſchichte meiner Zeit“ iſt auf Wunſch des Verlages die letzte Faſſung 
von 1775 gewählt worden. Der franzöſiſche Text, der der Übertragung zugrunde 
liegt, iff abgedruckt in den „CEuvres de Frédéric le Grand“, Bd. II und Ill; die 
Faſſung von 1742 iſt veröffentlicht von H. Dropſen in dem Programm des Königs 
ſtädtiſchen Gymnaſiums, Heft 2 (Berlin 1905), die von 1746 von M. Posner in den 
„Publicationen aus den K. Preußiſchen Staatsarchiven“, Bd. IV (Leipzig 1879). 


Vgl. das „Politiſche Teſtament“ von 1752 und den „Abriß der preußiſchen Reglerung und der 
Grundfäge, auf denen fie beruht, nebſt einigen politiſchen Betrachtungen“ von 1776 (Bd. VI). 
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Geſchichte meiner Zeit 


Denkwürdigkeiten (1742) 
1. Vorwort 


iele haben Geſchichte geſchrieben, aber fehr wenige haben die Wahrheit gefagt. 

Schlecht unterrichtete Schriftſteller wollten Anekdoten ſchreiben und haben 
ſie erdichtet oder Volksgerüchte für bewieſene Tatſachen genommen und ſie der 
Nachwelt dreiſt aufgetiſcht. Andere wollten berichten, was ſich hundert Jahre vor 
ihrer Geburt zugetragen hat. Sie haben Romane verfaßt, in denen hoͤchſtens die 
Haupttatſachen nicht entſtellt worden ſind. Sie haben den Menſchen, deren Leben 
fie überlieferten, Gedanken, Worte und Taten zugeſchrieben, und die leichtſinnige 
Welt, die betrogen ſein will, hat die Hirngeſpinſte der Verfaſſer für geſchichtliche 
Wahrheiten gehalten. Wieviel Lügen! Wieviel Irrtümer! Wieviel Betrug! 

In der Überzeugung, daß es nicht irgendeinem Pedanten, der im Jahre 1840 zur 
Welt kommen wird, noch einem Benediktiner der Kongregation von St. Maur! zu⸗ 
ſteht, über Verhandlungen zu reden, die in den Kabinetten der Fürſten ſtattgefunden, 
noch die gewaltigen Szenen darzuſtellen, die fic) auf dem europäiſchen Theater abs 
geſpielt haben, will ich ſelbſt die Umwaͤlzungen beſchreiben, deren Augenzeuge ich war 
und an denen ich den regſten Anteil hatte. Gehen dieſe großen Ereigniffe doch mein 
Haus ganz beſonders an. Ja, man kann die Epoche feiner Größe erſt von dieſem Betts 
punkt ab datieren. 

Ich halte mich ſogar für verpflichtet, der Nachwelt eine wahre und exakte Dar⸗ 
ſtellung der Ereigniſſe zu geben, die ich ſelbſt geſehen habe; denn ſeit dem Untergange 
des römiſchen Reiches? verdient kaum ein geſchichtliches Ereignis ſo viel Beachtung 
wie der Krieg, den eine mächtige Liga zum Sturze des Hauſes Habsburg unternahm. 

Originalurkunden, Briefe wie Verträge, werden die von mir berichteten Tat⸗ 
ſachen rechtfertigen. Ich will den Leſer nicht durch weitſchweifige Erzählungen kleiner 
Umſtände ermüden. Vielmehr werde ich ihm nur das vorführen, was ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit verdient. Kleine Züge, die den Zeitgeiſt kennzeichnen, ſollen jedoch nicht 
fortbleiben, auch manche Kleinigkeiten nicht, die zu Großem geführt haben. 


1 Anſpielung auf den Benediktinerpater Mabillon ( 1707) und die von ihm veröffentlichten Urs 
kundenſammlungen. — Der König hat das Ende der roͤmiſchen Republik im Auge. 
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2 Denkwürdigkeiten (1742) 


Da ich zur Nachwelt rede, fo laſſe ich mich durch keinerlei Rückſicht behindern. Ich 
ſchone die Fürſten meiner Zeit nicht und verhehle nichts von dem, was mich ſelbſt 
betrifft. 

Ich hoffe, die Nachwelt, für die ich ſchreibe, wird bei mir den Philoſophen vom 
Fürſten und den Ehrenmann vom Politiker zu ſcheiden wiſſen. Ich muß geſtehen: 
wer in das Getriebe der großen europäifchen Politik hineingeriſſen wird, für den iſt 
es ſehr ſchwer, feinen Charakter lauter und ehrlich zu bewahren. Immerfort ſchwebt 
er in Gefahr, von ſeinen Verbündeten verraten, von ſeinen Freunden im Stich ge⸗ 
laſſen, von Neid und Eiferſucht erdrückt zu werden, und ſo ſteht er ſchließlich vor der 
ſchrecklichen Wahl, entweder ſeine Völker zu opfern oder ſein Wort zu brechen. 

Als Grundgeſetz der Regierung des kleinſten wie des größten Staates kann man 
den Drang zur Vergrößerung betrachten. Dieſe Leidenſchaft iſt bei jeder weltlichen 
Macht ebenſo tief eingewurzelt wie beim Vatikan der Gedanke der Weltherrſchaft. 

Die Fürſten zügeln ihre Leidenſchaften nicht eher, als bis fie ihre Kräfte erſchöpft 
ſehen: das find die feftftehenden Geſetze der europaͤiſchen Politik, denen jeder Staats⸗ 
mann ſich beugen muß. Wäre ein Fürſt weniger auf ſeinen Vorteil bedacht als ſeine 
Nachbarn, fo würden fie immer ſtaͤrker, er zwar tugendhafter, aber ſchwächer werden. 
Was entſcheidet alſo über den Erfolg in dem allgemeinen Wettſtreit des Ehrgeizes, 
in dem ſo viele ſich mit gleichen Waffen zu vernichten und ſich mit den gleichen Liſten 
zu hintergehen ſuchen? Einzig und allein der weitſchauende Scharfblick und die Kunſt, 
feine Plane mit kluger Voraus ſicht auf mehr als einem Wege zur Reife zu bringen. 

Dieſe Kunſt erſcheint, wie ich geſtehe, vielfach als das Gegenteil der Privatmoral. 
Sie iſt aber die Moral der Fürſten, die ſich auf Grund eines ſtillſchweigenden Übers 
einkommens und zahlloſer geſchichtlicher Beiſpiele leider gegenſeitig das Vorrecht ver⸗ 
liehen haben, ihren Ehrgeiz um jeden Preis zu befriedigen, immer nur das zu 
tun, was ihr Vorteil erheiſcht. Zu dieſem Zweck brauchen ſie entweder Feuer oder 
Schwert oder Ränke, Liſten und Verhandlungen. Sie ſpotten ſelbſt der gewiſſen⸗ 
haften Beobachtung der Verträge, die, um die Wahrheit zu ſagen, nichts als falſche 
und treuloſe Schwüre ſind. 

Die Geſchichte jedes Staates, jedes Königreiches, jedes republikaniſchen Gemein⸗ 
weſens weiſt politiſche Vereinbarungen und Bündniſſe auf, die ebenſo raſch ge⸗ 
brochen wie geſchloſſen, Friedensverträge, die alsbald wieder verletzt und von neuem 
geſchloſſen wurden. Der einzige Unterſchied beſteht darin, daß die Politik der Klein⸗ 
ſtaaten ängſtlicher iſt als die der Großmächte, und daß Europa in unſerem ziviliſierten 
Jahrhundert ſich ſchämen und entrüſten würde, wenn man noch heute zu Gift und 
Dolch griffe wie im xz, und ra. Jahrhundert. Man muß hoffen, daß eine noch auf⸗ 
geklärtere Zeit der Ehrlichkeit den ihr gebührenden Platz einräumen wird. 

Nicht verteidigen will ich hier die Staatskunſt, die durch den ſteten Brauch der 
Völker bis auf die Gegenwart ſanktioniert worden ift. Ich ſetze einfach die Gründe 
auseinander, die jeden Fürſten nach meiner Meinung zwingen, der Praxis zu folgen, 
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die den Betrug und den Mißbrauch der Macht autoriſiert, und ich ſage offen: ſeine 
Nachbarn würden ſich ſeine Rechtſchaffenheit nur zunutze machen, und man würde 
ihm, auf Grund falſcher Vorurteile und verkehrter Meinungen, das als Schwäche 
auslegen, was nur Tugend iſt. 

Solche und viele andere, reiflich erwogene Gedanken haben mich veranlaßt, den 
Brauch der Fürſten mitzumachen. Die Geſchichte des Zeitalters liefert Beiſpiele ge⸗ 
nug zur Rechtfertigung meines Verhaltens. Angeſichts all der ſchlimmen Praktiken, 
der Falſchheit, Doppelzüngigkeit und Treuloſigkeit meiner Nachbarn, wage ich zu bes 
haupten, habe ich mich gegen ſie noch ziemlich hochherzig benommen, und wenn auch der 
allgemeine Brauch meinen Verſtand unterjochte, ſo iſt mein Herz doch nicht verdorben. 

Aber von mir ſoll hier nicht die Rede ſein. Was ich der Nachwelt darſtellen muß, 
iff größer und anziehender als meine Perſönlichkeit. Es handelt ſich hier auch nicht 
um eine moraliſche Abhandlung, ſondern um geſchichtliche Tatſachen. Da nur die 
über den guten Ruf eines Fürſten urteilen können, die kein Intereſſe daran haben, 
ihm zu ſchmeicheln, und ſich nicht zu fürchten brauchen, ihn zu tadeln, fo will ich ihnen 
alle Beweggründe meines Handelns auseinanderſetzen und mich dann ihrem ſtren⸗ 
gen Urteil unterwerfen. 


2. Aus den Denkwürdigkeiten 
Vor der Thronbeſteigung 


Betrachtet man mit politiſchen Blicken die Lage des preußiſchen Staates, ſo be⸗ 
merkt man unſchwer, daß ſie zur Offenſive wenig geeignet iſt. Preußen erſtreckt ſich 
in der Länge über 180 deutſche Meilen. Bei Memel ſtößt es an Rußland, dazwiſchen 
ſchiebt ſich Polen; bei Kroſſen berührt es die Kaiſerlichen Staaten; die Kurmark und 
das Bistum Magdeburg grenzen an Sachſen, Pommern an Schweden. Eingeſcho⸗ 
ben ſind das Land Hannover, die Staaten des Kurfürſten von Köln, und endlich iſt 
das preußiſche Kleve benachbart mit Holland. Was ſollte man bei dieſer Lage gegen 
das Herzogtum Berg unternehmen, wenn dort die Frage der Erbfolge eintrat“? 
Im Rücken hatte man den Kaiſer, der ſich von Frankreich leiten ließ, den Kurfürſten 
von Sachſen, der gleichfalls Erbanſprüche erhob, Schweden, über das Frankreich ver⸗ 


1 Der Große Kurfürſt hatte in dem Kleviſchen Erbvergleich von 1666 den Anſprüchen auf Jülich 
und Berg entſagt. Nach preußiſcher Auffaſſung lebten dieſe mit dem Ausſterben der Neuburgiſchen 
Linie wieder auf, während nach pfälsifcher Anſicht für die beiden Herzogtümer die weibliche Deſzendenz 
galt. Sie fielen nach dem Tode des letzten männlichen Sproſſen des Hauſes Neuburg, Karl Philipp 
( 1742), an den Erben der Kurlande, Karl Theodor von Pfalz⸗Sulzbach. 
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fügen konnte, und die Nachbarſchaft von Hannover, das nur auf eine Gelegenheit 
lauerte, um Preußen zu demütigen, dank der erblichen Eiferſucht zwiſchen beiden 
Höfen und einem Reſt von Gereiztheit, der ſeit dem Zerwürfnis des verſtorbenen 
Königs von Preußen mit dem König von Großbritannien“, ſeinem Schwager, be⸗ 
fand. In der Flanke hatte man zudem die Holländer, deren republikaniſcher Geiſt 
die etwaige Erwerbung Bergs durch Preußen nicht dulden wollte, und ſchließlich in 
der Front das am ſchwerſten zu bezwingende Hindernis, nämlich die Streitkräfte der 
franzöſiſchen Monarchie. 

Der Verſailler Hof hatte dem Pfalzgrafen von Sulzbach, der einer Seitenlinie ans 
gehörte, die Erbfolge in Jülich gewährleiſtet, um durch diefen Schritt den Kurfürſten 
von der Pfalz zur Neutralität während des 1732 ausgebrochenen Krieges? zu bes 
wegen. Die franzöſiſche Politik ſah alle feſten Plätze am Rhein und die Einfallspforten 
ins Reich lieber in den Händen kleiner Fürſten, über die ſie verfügen konnte, als in 
denen von mächtigeren, mit denen ſie hätte kämpfen müſſen, um dieſe Grenzſperre 
Deutſchlands zu durchbrechen. 

Um die dem verſtorbenen König gegebene Garantie der Erbfolge ein für allemal 
zu beſeitigen, hatte der Kaiſer den Grafen von Seckendorff, der die Verhandlungen 
darüber geführt hatte, gefangenfegen laffen®. Man nahm ihm alle Papiere fort, 
durch die er ſeinen Schritt rechtfertigen konnte; dadurch wurde er öffentlich demen⸗ 
tiert. Bei dieſem Sachverhalt wird man leicht einſehen, daß ich gezwungen war, mich 
an das mit dem verſtorbenen König über dieſe Erbfolge getroffene Abkommen zu 
halten, was weder mein Vorteil war, noch meinen Ehrgeiz befriedigte. 

Das Herz blutete mir von all den Demütigungen, die man dem verſtorbenen 
König in ſeinen letzten Regierungsjahren zugefügt hatte. Europa hatte ſeinen Cha⸗ 
rakter erforſcht, und man legte ihm den Wunſch, mit feinen Nachbarn in Frieden zu 
leben, als Schwäche aus. Einige Zerwürfniſſe, die er im Jahre 1727 mit Hannover 
und ein paar Jahre darauf mit den Holländern gehabt und bei denen er angeblich 
nicht Tatkraft genug bewieſen hatte, hatten dies falſche Urteil veranlaßt. 


Georg II. Die Streitigkeiten betrafen vor allem Werbeangelegenheiten. — ? Gemeint iſt der 
Polniſche Erbfolgekrieg (1733 —173 5), der nach dem Tode König Auguſts II. ausbrach und definitiv 
durch den Frieden von Wien (1738) und die Erhebung Auguſts III. auf den polniſchen Thron beendet 
wurde. — Graf Seckendorff, bis 1734 Geſandter in Berlin, wurde 1737 vielmehr wegen feiner uns 
glücklichen Kriegführung gegen die Türken verhaftet. In dem ſogenannten Ewigen Bündnis von 
Berlin (1728) hatte Friedrich Wilhelm 1. feinen Rechten auf Jülich entſagt, der Kaifer ihm dagegen 
die Erbfolge in Berg garantiert. Bereits 1732 ſchränkte der Wiener Hof feine Zuſage ein und ſuchte 
1738 die Streitfrage der Entſcheidung der Großmächte zu unterwerfen. 
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Beim Tode meines Vaters fand ich ganz Europa in Frieden. England und 
Spanien bekriegten ſich freilich, aber dieſer Krieg ſpielte ſich in Amerika ab. Kaiſer 
Karl VI. hatte ſoeben mit den Türken einen Frieden gefehloffen!, in dem er Bel⸗ 
grad, Serbien und die Walachei dem osmaniſchen Reiche abtrat. Die letzten Re⸗ 
gierungsjahre dieſes Fürſten waren ſo unglücklich geweſen, daß er das Königreich 
Neapel, Sizilien und einen Teil der Lombardei verlor?, den die Spanier im Bunde 
mit den Franzoſen und dem König von Sardinien ihm entriſſen hatten. Um den 
Frieden mit Frankreich zu erkaufen, hatte er ſich andrerſeits gezwungen geſehen, 
ihm Lothringen abzutreten? und dieſes feinem Schwiegerſohne, dem Herzog dieſes 
Landes, zu nehmen, der das Herzogtum auf Grund uralten Erbrechts beſeſſen hatte. 
Der Kaiſer ſchloß einen Vertrag mit Frankreich, das ihm, freilich unter allen erdenk⸗ 
lichen Einſchränkungen, das Hausgeſetz garantierte“. 


Die Minderjährigkeit des jungen Zaren Iwan“ ließ mich hoffen, daß Rußland 
ſich mehr um ſeine inneren Angelegenheiten bekümmern würde als um die Garantie 
der Pragmatiſchen Sanktion. 

Außerdem war ich im Beſitz ſchlagfertiger Truppen, eines gut gefüllten Staats⸗ 
ſchatzes und von lebhaftem Temperament: das waren die Gründe, die mich zum 
Kriege mit Thereſe von Oſterreich, Königin von Böhmen und Ungarn, bewogen. 

Ihnen entgegen ſtanden die folgenden Schwierigkeiten und Erwägungen: die 
Hilfsquellen des Hauſes Öfterreich, die ſtets unerſchöpflich waren; Staaten, welche 
die Pragmatiſche Sanktion garantiert hatten; ein etwaiges Bündnis des Königs von 
England mit dem Reiche zur Unterſtützung der Königin von Ungarn; der Beiſtand, 
den der Herzog von Kurland’, ein Mietling Öfterreichs, dem Haufe von ſeiten Ruß⸗ 
lands verſchaffen konnte; der mögliche Entſchluß des Wiener Hofes, einige Gebiete 
an Sachſen zu opfern?, um dieſes zu einer Diverfion gegen Preußen zu bringen; 
das wechſelnde Kriegsglück; die ſchlechte Ernte, welche die Ernährung der Heere 
erſchwerte, und ſchließlich der Unterſchied zwiſchen meinen Truppen, die nichts als 


1 1739, Friede von Belgrad. — ? 1738 im Wiener Frieden. — * Herzog Franz Stephan, der Ges 
mahl Maria Thereſias, wurde durch Toskana entſchädigt. — Im Frieden von Wien (1738) garan⸗ 
tierte Frankreich die Pragmatiſche Sanktion vom 12. April 1713, welche die weibliche Erbfolge und 
die Unteilbarkeit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie beſtimmte. — Iwan (VI.), Sohn des 
Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig und ſeiner Gemahlin Anna, geb. Prinzeſſin von Mecklen⸗ 
burg, wurde am 23. Auguſt 1740 geboren, von feiner Großtante, der Kaiferin Anna Iwanowna 
(F 28. Oktober 1740), zu ihrem Nachfolger ernannt, aber am 6. Dezember 1741 von Elifabeth, der 
jüngſten Tochter Peters des Großen, entthront. Er ſtarb 1764. — ° Ernft Johann Biron, Herzog von 
Kurland, führte für den unmündigen Iwan die Regentſchaft, wurde aber bereits am 20. November 
1740 von der Prinzeſſin Anna mit Hilfe des Feldmarſchalls Grafen Münnich geſtürzt. — Auch 
Sachſen machte Erbanſprüche geltend. 
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Reouen mitgemacht hatten, und denen der Königin, die eben aus dem Türkenkrieg 
heimkamen. 

Der Ehrgeiz, mein Vorteil, der Wunſch, mir einen Namen zu machen, gaben 
den Ausſchlag, und der Krieg ward beſchloſſen. 

Zwanzig Bataillone und ſechsunddreißig Schwadronen erhielten Befehl, in das 
offene und von Truppen faſt entblößte Land einzurücken; alles ſollte im Monat De; 
zember marſchbereit ſein; ſechs Bataillone ſollten nachfolgen. Die Teuerung des 
Jahres 1740 zwang mich, dieſen erſten Feldzug mit möglichſt geringen Truppen zu 
führen, um Zeit zur Anlage von Magazinen zu gewinnen und das Heer ernähren 
zu können. 

Da bricht eine neue Revolution in Rußland aus. Die Prinzeſſin von Mecklenburg 
hatte ſich mit Hilfe des Marſchalls Münnich der Perſon des Herzogs Biron von 
Kurland bemächtigt. Der Umſchwung war meinen Plänen ſehr günſtig. Von meinem 
Schwager, dem Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig, dem Vater des Zaren, 
durfte ich alles erhoffen, und die Anhänglichkeit Birons an das Haus Öfterreich war 
ziemlich bekannt. Die Prinzeſſin von Mecklenburg, die Gattin des Prinzen von 
Braunſchweig und Jwans Mutter, beſaß alle Launen und Schwächen ihres Ger 
ſchlechts und keinerlei männliche Tugend. Ihr Gatte war ein beſchränkter Geiſt, 
perſönlich tapfer, doch unſicher in ſeinem Benehmen und in allem vom Rate ſeiner 
Verwandten abhängig. Graf Münnich, jener bereits erwähnte Held, der dem neuen 
Regenten zur Herrſchaft verholfen hatte, mußte dem Augenſchein nach den größten 
Anteil an der Regierung haben. Das brachte mich auf den Gedanken, Winterfeldt', 
Münnichs Schwiegerſohn und meinen Adjutanten, nach Petersburg zu ſenden. Unter 
dem Vorwande, die neuen Herrſcher zu beglückwünſchen, galt Winterfeldts Sen⸗ 
dung dem Grafen Münnich. Geſchenke, Verſprechungen, Schmeicheleien, nichts 
wurde geſpart. 


Aus dem Frühjahr 1741 


Der Marſchall Belle⸗Isle und fein Bruder waren nur ein Weſen; der Marſchall 
war die Phantaſie und der Chevalier der geſunde Menſchenverſtand. 

Unter dem Vorwande, Fraulein Mengden, ein Ehrenfräulein der Regentin von 
Rußland, zu heiraten, erhob Graf Lynar? feine Blicke zu der Fürſtin ſelbſt und fand 
bei ihr Gegenliebe. Er machte ſeinem Herrn dieſe zarten Beziehungen zunutze, und 
die Liebe beſorgte in Rußland die Geſchäfte des Königs von Sachſen. 

Der Marſchall Belle⸗Isle war als Geſandter des allerchriſtlichſten Königs zum 
Reichstag geſchickt worden. Kaum erfuhr er den Sieg von Mollwitze, fo kam er in 
mein Lager, wo er in den letzten Tagen des April anlangte. 


Hans Karl von Winterfeldt, der als Generalleutnant 1757 in Böhmen fiel. — * Graf Moritz 
Karl Lynar, kurſächſiſcher Geſandter in Petersburg. — 10. April 1741. 
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Der Marſchall Belle-Isle verbindet die Freimütigkeit und Aufrichtigkeit eines 
Soldaten mit der Höflichkeit eines Hofmannes. Er behauptet die Würde, mit der 
er bekleidet iſt, ohne daß er den verletzenden Hochmut zur Schau trägt, durch den 
die Geſandten Ludwigs XIV. ihrem Herrn mehr Feinde machten, als ſein Glück 
ihm Neider gefchaffen hat. Seine Geſundheit iſt zart, doch feine Phantaſie iſt um fo 
lebhafter. Die Verhandlungen, die ich mit ihm führte, bezogen ſich hauptſächlich auf 
die Kaiſerwahl, auf ein etwaiges Bündnis und den Reſt des Erbes der Königin von 
Ungarn. Wir vereinbarten, daß ich, wenn Frankreich mir den ungeſtörten Beſitz von 
ganz Niederſchleſien bis zur Neiße gewährleiften wollte, auf die Erbfolge in Jülich 
und Berg verzichten und meine Stimme bei der künftigen Kaiſerwahl dem Kur⸗ 
fürſten von Bayern! geben würde. Ferner, daß Frankreich, wenn die Aufteilung 
der Staaten des Hauſes Öfterreich zuſtande käme, dem Kurfürſten von Bayern ein 
ſtarkes Heer nach Deutſchland zu Hilfe ſchicken ſollte, daß ein anderes Korps die han⸗ 
növerſchen Truppen am Niederrhein in Schach halten und daß zuvörderſt Schweden 
an Rußland den Krieg erklären müßte. Dies war nur ein Vertragsentwurf zwiſchen 
uns, ohne bindende Abmachungen“. 

Ich betrachtete dieſes Bündnis mit Frankreich als die letzte Sehne an meinem 
Bogen, und bevor ich es einging, wollte ich alle Möglichkeiten gütlicher Auseinander⸗ 
ſetzung mit der Königin von Ungarn, die mir etwa blieben, erſchöpfen, da ich den 
Weg der Güte, wenn irgend möglich, dem der Gewalt vorziehen wollte. 

Der ganze Monat Mai verging über dieſen Verhandlungen. Sachſen, das auf 
meine Erfolge und meine Vergrößerung eiferſüchtig war, ſetzte alle Hebel ſeiner Po⸗ 
litik in Bewegung, um mir Schwierigkeiten zu bereiten und mich zugrunde zu rich⸗ 
ten. Ein Plan war aufgeſtellt, in welcher Weiſe Sachſen, Rußland und Hannover 
ſich in meine Staaten teilen ſollten. Die Intrigen des Marcheſe Botta und der Lieb⸗ 
reiz Lynars im Verein mit dem Ehrgeiz des Grafen Oſtermann hatten Münnich 
geftürzt?. Die Briefe der Kaiſerin⸗Witwe und ihrer Mutter, der alten Herzogin von 
Braunſchweig⸗Blankenburg“, hatten den ſchwachen Geiſt des Prinzen Anton Ulrich 
zugunſten der Königin von Ungarn umgeſtimmt. Die Ruſſen waren bereit, in 
Preußen einzufallen; eine große Truppenmacht ſtand in Livland und Kurland; Lord 
Finch“ trieb, ſoviel er vermochte, zur Ausführung dieſes Unternehmens an. Der 
König von England ſollte im Verein mit Sachſen gleichzeitig gegen die Alt⸗ und 
Mittelmark vorgehen. Um die nötige Zeit für ihre Vorbereitungen zu gewinnen, 
führten dieſe Mächte gegen mich eine ſchmeichelnde Sprache. 


1 Karl Albert, am 24. Januar 1742 als Karl VII. zum roͤmiſchen Kaifer gewahlt; } 20. Januar 1745.— 
Die Allianz wurde erſt am 4. Juni 1741 gezeichnet. — Feldmarſchall Graf Münnich wurde Mary 1741 
entlaſſen; Graf Heinrich Johann Friedrich Ostermann, ruſſiſcher Großadmiral; Marcheſe Botta, der 
oͤſterreichiſche Geſandte in Petersburg. — * Die Witwe Kaiſer Karls VI., Kaiferin Eliſabeth (f 1750), 
und ihre Mutter Chriftine Luiſe, Witwe des 1735 geſtorbenen Herzogs Ludwig Rudolf von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel, geb. Prinzeſſin von Sttingen (f 1747). — * Der engliſche Geſandte in Petersburg. 
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Sg ie meiften unſerer Geſchichtswerke find zuſammengeſtoppelte Lügen, mit einigen 

Wahrheiten untermiſcht. Von der ſtaunens werten Fülle der uns überlieferten 
Tatſachen kann man allein die als erwieſen annehmen, die in der Erhebung oder 
in dem Sturze der Reiche Epoche gemacht haben. Es ſteht außer Zweifel, daß die 
Schlacht von Salamis geſchlagen und daß die Perſer von den Griechen beſiegt worden 
ſind. Es iſt völlig gewiß, daß Alexander der Große das Reich des Darius bezwungen 
und daß die Römer die Karthager, den Antiochus und Perſeus! überwunden haben. 
Dies iſt um ſo zuverläſſiger, als ſie alle dieſe Länder in Beſitz hatten. Noch mehr 
Glaubwürdigkeit verdient die Geſchichte da, wo authentiſche Berichte von Zeitge⸗ 
noſſen vorliegen, wie über die Bürgerkriege zwiſchen Marius und Sulla, Pompejus 
und Cäfar, Auguſtus und Antonius. Man zweifelt nicht im mindeſten am Unter⸗ 
gange des oſtrömiſchen und weſtrömiſchen Reiches; denn aus dem zerſtückelten Nömers 
reiche ſieht man neue Staaten entſtehen und Form gewinnen. Treibt uns aber die 
Wißbegier, auf die Einzelheiten jener fernen Zeiten einzugehen, ſo geraten wir in 
ein Labyrinth voller Dunkelheit und Widerſprüche, aus dem uns kein Faden hin⸗ 
ausführt. Die Vorliebe der Verfaſſer für das Wunderbare, ihr Vorurteil, ihr blinder 
Eifer für ihr Vaterland, ihr Haß gegen die Völker, die dem eignen widerſtanden, 
alle dieſe verſchiedenen Leidenſchaften, die ihnen die Feder führten, dazu der große 
zeitliche Abſtand zwiſchen den Ereigniſſen und deren Niederſchrift haben die Tat⸗ 
ſachen fo entſtellt und verſchleiert, daß man fie auch mit Luchsaugen jetzt nicht mehr 
zu durchſchauen vermochte. 

Indes entdeckt man unter der Menge der alten Schriftſteller mit Vergnügen 
Lenophons Beſchreibung von dem Rückzuge der Zehntauſend, die er unter feiner 
eigenen Führung nach Griechenland zurückbrachte. Thukydides beſitzt faſt die gleichen 
Vorzüge. Mit Entzücken leſen wir in den uns gebliebenen Bruchſtücken des Poly⸗ 
bius, des Freundes und Gefährten des Scipio Africanus, von den Taten, deren 
Augenzeuge er geweſen iff. Ciceros Briefe an feinen Freund Atticus tragen das 
gleiche Gepräge: er ſpielte ſelbſt eine Rolle in den großen Szenen, von denen er er⸗ 
zählt. Nicht vergeſſen will ich Caͤſars Kommentarien, die mit der edlen Einfalt 
eines großen Mannes geſchrieben find, Was auch Hirtius geſagt hate, fo decken ſich 


König Antiochus III. von Syrien; König Perſeus von Mazedonien. — Aulus Hirtius, der 
unter Cäfar in Gallien gefochten hatte, ſetzte deſſen Kommentarien fort. 
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doch die Berichte der andern Geſchichtſchreiber völlig mit den von Cäfar beſchrie⸗ 
benen Ereigniſſen. Aber ſeit Cafar enthält die Geſchichte nichts als Lobreden oder 
Satiren. Die Barbarei der folgenden Zeiten hat aus der Geſchichte des fpäteren Kate 
ſertums ein wüſtes Chaos gemacht, in dem nur die Aufzeichnungen der Tochter 
des Kaiſers Alexios Comnenos! einigen Wert beſitzen, weil dieſe Prinzeſſin be⸗ 
ſchreibt, was ſie ſelbſt geſehen hat. Seitdem haben die Mönche, die allein einige 
Kenntniſſe beſaßen, Chroniken hinterlaſſen. Man hat fie in ihren Möftern gefunden 
und zur deutſchen Geſchichte benutzt. Aber was für ein Geſchichtsmaterial war das! 
Die Franzoſen haben einen Biſchof von Tours, einen Joinville und das Tagebuch des 
Eftoile? gehabt, ſchwache, zuſammengeſtoppelte Werke von Leuten, die das aufzeich⸗ 
neten, was der Zufall ihnen zutrug, und die ſchwerlich recht unterrichtet ſein konnten. 
Seit der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften hat ſich die Schreibluſt zur Schreibwut vers 
wandelt. Wir haben Memoiren, Anekdoten und Berichte in Fülle. Aber man muß 
fich lediglich an die kleine Zahl der Schriftfteller halten, die hohe Staatsämter bellei⸗ 
deten, die bei den Ereigniſſen mitwirkten, zum Hofe gehörten oder denen von den 
Fürſten erlaubt ward, in den Archiven zu forſchen. So ſchrieb der einſichtsvolle Präs 
fident de Thou’, fo Philipp de Comines“, Vargas, der kaiſerliche Bevollmächtigte 
beim Konzil zu Trient, Mademoiſelle von Orleans“, der Kardinal von Res? uſw. 
Dazu kamen dann die Briefe des Herrn d Eſtrades? und die Memoiren von de Torch", 
merkwürdige Denkmale, beſonders das letzte, das uns die Wahrheit über jenes oft 
angezweifelte Teſtament König Karls II. von Spanien enthüllt. 

Dieſe Betrachtungen über die Ungewißheit der Geſchichtsſchreibung haben mich oft 
beſchäftigt und in mir den Gedanken angeregt, die wichtigſten Begebenheiten, an 
denen ich teilhatte oder deren Zeuge ich doch war, für die Nachwelt niederzuſchreiben, 
damit die, welche den preußiſchen Staat künftig regieren werden, Kunde erhalten 
von der wahren Lage der Dinge zur Zeit meines Regierungsantritts, von den 
Urſachen meines Handelns, von meinen Hilfsmitteln, von den Anſchlägen meiner 
Feinde, den Verhandlungen und Kriegen und vor allem von den Ruhmestaten 
unſerer Offiziere, die ſich gerechten Anſpruch auf Unſterblichkeit erworben haben. 

Seit den Umwälzungen, die zuerſt das weſtrömiſche, dann das oſtrömiſche Reich 
zu Falle brachten, ſeit dem unermeßlichen Glück Karls des Großen, ſeit der glangens 
den Epoche der Regierung Karls V. nach den dreißigjährigen Wirren, welche die 


Anna Comnena, die Tochter des oſtrömiſchen Kalſers Alexios I. (1og1— 1118), beſchrieb in der 
„Alexias“ das Leben ihres Vaters. — Gregor von Tours, Verfaſſer einer Kirchengeſchichte Frank⸗ 
reichs (539—593); Jean de Joinville, Geſchichtsſchreiber Ludwigs IX. (f 1318); Pierre de l' Eſtolle 
(t 1611). — Jacques Auguſte de Thou (f 1617), franzöͤſiſcher Staatsmann und Geſchichtsſchreiber. 
— + Philippe de la Elite de Comines, franzöſiſcher Staatsmann und Geſchichtsſchreiber (r 1509). — 
* Anna Maria Luiſe von Orleans, gewöhnlich Mademoifelle von Orleans genannt, Herzogin von 
Montpenfier (+1693). — Jean Gondi, Kardinal von Retz, das Haupt der Fronde (} 1679). — ? Graf 
Godefrol d' Eſtrades, franzöſiſcher Staatsmann und Feldherr ( 1686). — * Jean Baptiſte Colbert, 
Marquis de Torcy, franzoͤſiſcher Staatsmann ( 1746). 
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Reformation in Deutſchland hervorrief, und endlich nach dem Kriege, der über die 
ſpaniſche Erbfolge ausbrach, iſt nichts ſo merkwürdig und intereſſant wie der Tod 
Kaiſer Karls VI., des letzten Habsburgers im Mannesſtamm, und deſſen Folgen. 

Der Wiener Hof ſah ſich von einem Fürſten angegriffen, den er zu einem ſolchen 
Wagnis nicht für mächtig genug halten konnte. Alsbald entſtand eine Verſchwö⸗ 
rung von Fürſten und Herrſchern, die alle an der großen habsburgiſchen Erbſchaft 
teilhaben wollten. Die Kaiſerkrone kam an das Haus Bayern. Da, als ſchon alle 
Ereigniſſe zum Untergange der jungen Königin von Ungarn zuſammenzutreffen 
ſchienen, rettete ſich dieſe durch ihre Standhaftigkeit und Geſchicklichkeit aus der ge⸗ 
fahrlichen Lage und erhielt ſich die Monarchie durch Preisgabe Schleſiens und eines 
geringen Teiles der Lombardei. Dies war alles, was man von einer jungen Fürſtin 
erwarten konnte, die, kaum auf den Thron gelangt, ſogleich den Geiſt der Regie⸗ 
rung erfaßte und die Seele ihres Staatsrates wurde. 

Da mein Buch für die Nachwelt beſtimmt iſt, bin ich von dem Zwange befreit, 
die Lebenden zu ſchonen und gewiſſe Rückſichten zu nehmen, die mit dem Freimut 
der Wahrheit unvereinbar ſind. Ich werde rückhaltlos und ganz laut ſagen dürfen, 
was man ſonſt nur im ſtillen denkt. Ich werde die Fürſten ſchildern, wie fie find, 
ohne Vorurteil für meine Verbündeten und ohne Haß gegen meine Feinde. Von 
mir ſelbſt werde ich nur da reden, wo es unvermeidlich iff, und man wird mir er⸗ 
lauben, alles, was mich ſelbſt betrifft, nach Cäſars Vorbild in der dritten Perſon 
zu erzählen, um den häßlichen Schein der Selbſtſucht zu vermeiden. Der Nachwelt 
kommt es zu, uns zu richten; doch wenn wir weiſe ſind, müſſen wir ihr zuvorkommen, 
indem wir uns ſelbſt ſtreng beurteilen. Das wahre Verdienſt eines guten Fürſten 
iſt ſeine treue Hingabe an das allgemeine Wohl, die Liebe zum Vaterlande und zum 
Ruhme. Ja, zum Ruhme! Oenn der glückliche Inſtinkt, der den Menſchen drängt, 
ſich einen Namen zu machen, treibt ihn in Wahrheit auch zu Heldentaten. Er iſt 
die Kraft, welche die Seele aus ihrer Trägheit erweckt und ſie zu nützlichen, not⸗ 
wendigen und edlen Taten begeiſtert. 

Für alles, was ich in meinen Denkwürdigkeiten behaupte, es mag ſich auf Ver⸗ 
handlungen, Briefe von Herrſchern oder Verträge beziehen, liegen die Beweiſe in 
den Archiven. Für die Kriegsbegebenheiten kann der Verfaſſer als Augenzeuge bür⸗ 
gen; mancher Schlachtbericht wurde um drei, vier Tage aufgeſchoben, um ihn ge⸗ 
nauer und zuverläſſiger zu liefern. 

In dieſen Denkwürdigkeiten wird die Nachwelt vielleicht mit Erſtaunen von ge⸗ 
ſchloſſenen und wieder gebrochenen Bündniſſen leſen. Ahnliche Beiſpiele ſind zwar 
in der Geſchichte allgemein, aber das würde den Verfaſſer dieſes Werkes nicht rechts 
fertigen, wenn er keine beſſeren Gründe zur Entſchuldigung ſeines Verhaltens hatte. 

Das Wohl des Staates ſoll die Richtſchnur der Fürſten ſein. Die Fälle, wo Ver⸗ 
träge gebrochen werden dürfen, find folgende: x. wenn der Bundesgenoſſe feine 
Verpflichtungen nicht erfüllt, 2. wenn er uns hintergehen will und uns kein andrer 
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Ausweg bleibt, als ihm zuvorzukommen, 3. wenn eine höhere Gewalt uns nieder⸗ 
drückt und uns zum Bruch unſres Bündniſſes zwingt, und endlich 4. wenn die 
Mittel zur Fortſetzung des Krieges erſchöpft find, Es iſt nun einmal Schicksal, daß 
von dem leidigen Geld alles abhängt. Die Fürſten ſind die Sklaven ihrer Mittel. 
Das Staatswohl iſt ihr Geſetz, und zwar ein eiſernes Geſetz. Iſt ein Fürſt verpflichtet, 
ſeine Perſon für ſeine Untertanen zu opfern, wieviel mehr muß er ihnen Bündniſſe 
opfern, deren Fortdauer ihnen ſchädlich werden würde. Beiſpiele von ſolchen Ver⸗ 
tragsbrüchen ſind in der Geſchichte allgemein. Ich will ſie nicht alle entſchuldigen, 
aber das behaupte ich: es gibt Fälle, wo die Not oder die Klugheit, die Überlegung 
oder die Wohlfahrt des Landes die Fürſten zum Vertragsbruch zwang, als ihnen 
kein andres Mittel blieb, den Staat vom Untergange zu retten. Hätte Franz |. den 
Vertrag von Madrid (1526) erfüllt, fo hatte er durch Abtretung von Burgund ſich 
einen Feind in das Herz ſeiner Staaten geſetzt; damit wäre Frankreich in den un⸗ 
glücklichen Zuſtand zurückgeſunken, worin es ſich unter Ludwig XI. und Ludwig XII. 
befand. Hatten die Fürſten des Schmalkaldiſchen Bundes nach dem Siege Karls V. 
bei Mühlberg! ſich nicht durch den Beitritt Frankreichs verſtärkt, fie hätten unver⸗ 
meidlich die Ketten tragen müſſen, die der Kaiſer ihnen ſeit langem ſchmiedete. Hätte 
England nicht das feinen Intereſſen fo nachteilige Bündnis Karls ll. mit Ludwig XIV. 
gebrochene, fo ware feine eigne Machtſtellung durch das Übergewicht Frankreichs im 
europäiſchen Konzert ſtark erſchüttert worden. Der Weiſe, der die Folgen in den Urs 
ſachen vorausſieht, muß den Urſachen, die feinem Vorteil fo ſchroff entgegenftehen, 
rechtzeitig begegnen. 

Ich möchte mich über dieſen heiklen Gegenſtand, der noch gar nicht methodiſch abs 
gehandelt worden iſt, genauer auslaſſen. Es ſcheint mir klipp und klar feſtzuſtehen, 
daß ein Privatmann ſein Wort gewiſſenhaft halten muß, auch wenn er es unbe⸗ 
dachtſam verpfändet hat. Wird ihm das Wort gebrochen, fo kann er Schutz bei 
den Geſetzen ſuchen, und was auch daraus entſteht, fo hat doch immer nur ein eins 
zelner zu leiden. Aber vor welchem Gericht foll ein Herrſcher klagen, wenn ein andrer 
Fürſt ihm ſein Verſprechen bricht? Vom Wort eines Privatmannes hängt nur das 
Unglück eines einzelnen ab, vom Worte der Herrſcher Wohl und Wehe ganzer Völker. 
Die Streitfrage läßt ſich fo formulieren: iff es beſſer, wenn das Volk zugrunde 
geht oder wenn der Fürſt feinen Vertrag bricht? Wer wäre fo ſchwachſinnig, bei 
Entſcheidung dieſer Frage zu ſchwanken? Die zuvor angeführten Fälle zeigen, daß 
man, um über die Handlungen eines Menſchen zu urteilen, vorerſt reiflich erwägen 
muß, unter welchen Verhältniffen er ſich befand, wie ſich feine Bundesgenoſſen ber 
trugen, welche Mittel ihm zur Erfüllung ſeiner Verſprechungen zur Verfügung ſtan⸗ 
den und welche ihm fehlten. Wie geſagt, der gute oder ſchlechte Zuſtand der Finanzen 


24. April 1547. — Im Vertrag von Dover (1670) hatte ſich Karl II. mit Ludwig XIV. vers 
bündet; im Vertrag von Wien (1689) ſchloß fein Nachfolger, Wilhelm III, ſich den Gegnern Frank⸗ 
reichs an. N 
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iff gleichſam der Puls eines Staates und hat auf politiſche und militäriſche Gefchäfte 
mehr Einfluß, als man glaubt und weiß. Das Publikum, das ſolche Einzelheiten 
nicht kennt, urteilt nur nach dem äußeren Schein und muß ſich deshalb in feinen 
Entſcheidungen irren. Die Klugheit verbietet, ihm die Augen zu öffnen. Denn es 
ware der Gipfel der Unvernunft, aus eitler Ruhmſucht die Schwache des Staates 
ſelbſt zu verraten. Die Feinde würden ſich über eine ſolche Entdeckung ſehr freuen 
und fie ungeſaͤumt ausnutzen. Die Überlegung verlangt alſo, dem Publikum die Frei⸗ 
heit feines dreiſten Urteilens zu laſſen; und da man ſich bei Lebzeiten nicht verteidigen 
kann, ohne das Staatsintereſſe in Gefahr zu bringen, ſo muß man ſich mit einer 
Rechtfertigung vor der unparteiifchen Nachwelt begnügen. 

Vielleicht intereſſiert es, wenn ich nun noch einige allgemeine Betrachtungen über 
die Begebenheiten meiner Zeit hinzufüge. Ich ſehe zunächſt, daß kleine Staaten den 
größten gewachſen ſind, wenn ſie ſich keine Mühe verdrießen laſſen und ihre Ge⸗ 
ſchäfte in Ordnung halten. Ich finde, daß in den großen Reichen Mißbräuche und 
Schlendrian die Regel ſind, daß ſie ſich nur durch ihre gewaltigen Hilfsmittel und 
durch ihre innere Schwerkraft erhalten. Die Kabalen ihrer Höfe würden minder mächz 
tige Staaten zugrunde richten; ſo aber richten ſie wohl einigen Schaden an, heben 
jedoch das Gewicht zahlreicher Heere nicht auf. Ich bemerke, daß Kriege, die man 
fern von ſeinen Grenzen unternimmt, nicht den gleichen Erfolg haben wie die in der 
Nähe des Vaterlandes geführten. Sollte dies nicht an einem uns natürlichen Gefühl 
liegen, nach dem es uns rechtmaͤßiger dünkt, ſich zu verteidigen, als ſeine Nachbarn 
anzufallen? Aber am Ende iſt der phyſiſche Grund doch ſtärker als der moraliſche: 
die Schwierigkeit nämlich, weitab von der Landesgrenze für Lebensmittel zu ſorgen, 
rechtzeitig Erſatz der Mannſchaft, der Pferde, der Kleidungsſtücke und des Kriegsbe⸗ 
darfs herbeizuſchaffen. Dazu kommt, daß die Truppen, je weiter ſie ſich in fremde 
Länder hineinwagen, deſto mehr fürchten, daß ihnen der Rückweg abgeſchnitten oder 
doch äußerſt erſchwert wird. 

Ich ſehe, welch ausgeſprochene Übermacht die engliſche Flotte über die vereinigte 
franzöſiſche und ſpaniſche Flotte hat, und erſtaune, daß die Seemacht Philipps II., die 
der engliſchen und holländiſchen einſt überlegen war, ihr großes Übergewicht nicht hat 
behaupten können. Auch bemerke ich mit Verwunderung, daß alle dieſe Rüſtungen 
zur See mehr zum Prunk als zum wirklichen Nutzen dienen und daß ſie weder den 
Handel ſchützen, noch feine Zerftörung hindern. Auf der einen Seite ſteht der König 
von Spanien, Herr von Peru, aber in Europa verſchuldet an feine Staats; und Hof⸗ 
bedienten in Madrid; auf der andern Seite der König von England, der die Guineen, 
die dreißigjähriger Gewerbfleiß ihm eingebracht hat, mit vollen Händen vergeudet, 
nur um die Königin von Ungarn und die Pragmatiſche Sanktion aufrechtzuerhalten. 
Trotzdem muß dieſe Königin doch einige Provinzen opfern, um das übrige zu retten. 
Die Hauptſtadt der Chriſtenheit ſteht dem erſten beſten offen, und der Papſt wagt 
nicht, gegen die, welche ihm Kriegsſteuern aufbürden, ſeinen Bannſtrahl zu ſchleudern; 
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vielmehr muß er fie ſegnen. Italien iff von Ausländern überſchwemmt, die fih um 
ſeine Unterjochung ſchlagen. Wie ein wütender Bergſtrom reißt das Beiſpiel Eng⸗ 
lands die Holländer mit in einen Krieg, der ſie gar nichts angeht; und dieſe Re⸗ 
publikaner, die zur Zeit, als Helden wie Eugen und Marlborough ihre Heere befeh⸗ 
ligten, Deputierte entſandten, um die Kriegsunternehmungen zu leiten, ſenden jetzt, 
wo ein Herzog von Cumberland an der Spitze ihrer Truppen ſteht, niemanden hin. 
Auch der Norden fängt Feuer, und es entbrennt ein für Schweden verhängnisvoller 
Krieg. Dänemark wird aufmerkſam, gerät in Bewegung, beruhigt ſich aber wieder. 
Sachſen wechſelt zweimal die Partei, doch in beiden Fällen mit dem einzigen Erfolg, 
daß es die Preußen ins Land zieht und ſich zugrunde richtet. Das Widerſpiel der 
Ereigniſſe ändert die Urſachen des Krieges, aber die Wirkungen bleiben, obwohl 
die Urſachen verſchwunden find. Das Glück ift launifeh und wechſelt raſch die Partei; 
aber Ehrgeiz und Rachſucht nähren und erhalten das Feuer des Krieges. Es iſt, 
als ſähe man einen Haufen Spieler, die ihren Verluſt wieder wettmachen wollen 
und die Partie nicht eher aufgeben, als bis ſie alles verſpielt haben. Fragte man 
einen engliſchen Miniſter: „Welcher Grund treibt euch, den Krieg ſo in die Länge zu 
ziehen?“ ſo würde er antworten: „Weil Frankreich die Koſten des nächſten Feld⸗ 
zuges nicht mehr aufbringen kann.“ Stellte man einem franzöſiſchen Miniſter die 
gleiche Frage, ſo würde die Antwort ungefähr ebenſo lauten. Das traurigſte bei 
dieſer Politik iſt, daß ſie mit Menſchenleben ihr Spiel treibt und daß ſo verſchwen⸗ 
deriſch vergoſſenes Menſchenblut umſonſt gefloffen iff. Denn könnten durch einen 
Krieg die Grenzen dauernd beſtimmt, könnte durch ihn das unter den Fürſten 
Europas ſo nötige Gleichgewicht der Macht hergeſtellt werden, ſo könnte man die 
Gefallenen noch als Schlachtopfer zum Beſten der öffentlichen Sicherheit und Ruhe 
anſehen. Aber man braucht ſich nur Provinzen in Amerika zu mißgönnen, und ſo⸗ 
fort zerfällt Europa in entgegengeſetzte Parteien, die ſich zu Lande und zur See 
bekämpfen. Die Ehrgeizigen ſollten doch vor allem bedenken, daß die Waffen und 
die Kriegskunſt in Europa überall ſo ziemlich gleich ſind und daß die Bündniſſe ge⸗ 
wöhnlich eine Gleichheit der Kräfte zwiſchen den kriegführenden Parteien herſtellen, 
ſodaß die Fürſten zu unſerer Zeit von ihren größten Erfolgen nicht mehr erwarten 
konnen, als durch wiederholte Siege eine kleine Grenzſtadt oder einen Landſtrich 
zu erobern, der die Zinſen der Kriegskoſten nicht einbringt und deſſen ganze Be⸗ 
völterung nicht die Zahl der Bürger erreicht, die in den Feldzügen gefallen ſind. 
Wer noch ein Herz im Buſen hat und Verſtand genug, dieſe Dinge kaltblütig zu 
betrachten, den muß das Unglück rühren, das die Staatsmänner aus Mangel an 
Überlegung oder aus Leidenſchaft über die Völker bringen. Die Vernunft ſchreibt 
uns hierfür ein Geſetz vor, von dem nach meiner Meinung kein Staatsmann ab⸗ 
weichen darf. Es lautet: Man ergreife die günſtige Gelegenheit, um ein Unter⸗ 
nehmen auszuführen, ſuche fie aber nicht herbeizuzwingen, indem man alles aufs 
Spiel ſetzt. Es gibt Augenblicke, die man mit Aufbietung ſeiner ganzen Tatkraft 
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ausnutzen muß; aber es gibt auch andre, wo die Klugheit uns gebietet, untätig zu 
bleiben. Dieſer Gegenſtand verdient das tiefſte Nachdenken; denn man muß nicht 
nur die Sachlage gründlich prüfen, ſondern auch alle Folgen einer Unternehmung 
vorausſehen; man muß die eignen Mittel gegen die ſeiner Feinde abwägen, um 
zu beurteilen, wohin das Übergewicht geht. Entſcheidet hier nicht der Verſtand 
allein und miſcht ſich Leidenſchaft darein, fo kann eine ſolche Unternehmung unmögs 
lich von Erfolg gekrönt werden. Die Staatskunſt erfordert Geduld, und der ge⸗ 
ſchickte Mann muß feine Meiſterſchaft darin ſuchen, ftets zur rechten und gelegenen 
Zeit zu handeln. Die Geſchichte liefert uns nur zu viele Beiſpiele von leichtſinnig 
unternommenen Kriegen. Man braucht ſich nur an das Leben Franz' 1. zu er⸗ 
innern und an den von Brantöme berichteten Anlaß zu dem unglücklichen Feldzuge 
in der Lombardei, der mit der Gefangennahme des Königs bei Pavia endeten. Man 
braucht nur zu ſehen, wie wenig Karl V. nach der Schlacht bei Mühlberg die gute 
Gelegenheit ausnutzte, Deutſchland zu unterjochen. Man braucht nur die Geſchichte 
des Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz zu betrachten, um einzuſehen, wie übereilt 
er ſich in eine Unternehmung einließ, die über feine Kräfte ging. Und aus unſerer 
neueſten Zeit erinnere ich an Maximilian von Bayerns, der im Erbfolgekriege, 
als fein Land von den Verbündeten gleichſam eingeſchloſſen war, auf die Seite der 
Franzoſen trat und dadurch ſeine Staaten verlor. In noch neuerer Zeit gibt uns 
König Karl XII. von Schweden einen noch ſchlagenderen Beweis für die ſchlimmen 
Folgen, die Eigenſinn und falſche Entſchlüſſe der Fürſten über die Untertanen 
bringen. Die Geſchichte iſt die Schule der Herrſcher: fie müſſen aus den Fehlern 
der vergangenen Jahrhunderte lernen, um ſie zu vermeiden und einzuſehen, daß 
man fic) ein Syſtem entwerfen und es Schritt für Schritt befolgen muß, und daß 
allein der, welcher feine Schritte am richtigſten berechnet hat, denen überlegen fein 
kann, die weniger planmäßig verfahren als er. 


1825. Gemeint find „Die Lebensbeſchreibungen franzöſiſcher und fremder berühmter Männer 
und großer Feldherren“ von Pierre de Bourdeilles, Seigneur de Brantöme (T 1614). — Friedrich V. 
ließ ſich 1620 zum König von Böhmen krönen; fein Unternehmen ſcheiterte durch die Niederlage in 
der Schlacht am Weißen Berge. — Kurfürſt Maximilian II. Emanuel, der im Spaniſchen Erbfolge⸗ 
krieg an Frankreichs Seite focht. 


1. Kapitel 


Einleitung 


Zuſtand Preußens beim Tode Friedrich Wilhelms. Charakter der Fürſten 
Europas, ihrer Miniſter, ihrer Generale. Uberſicht ihrer Kräfte, ihrer Hilfs⸗ 
quellen und ihres Einfluffes auf die europäiſche Politik. Quand der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſte. Veranlaſſung zum Kriege gegen das Haus Hfterreich. 


ie Einkünfte Preußens betrugen beim Tode König Friedrich 
Wilhelms nur 7 400 000 Taler. Die Bevölkerung in allen 
Provinzen belief ſich höchſtens auf drei Millionen Seelen. 
Der verſtorbene König hinterließ im Schatze 8700000 Taler, 
keine Schulden, die Finanzen in guter Verwaltung, aber 
wenig Induſtrie; die Handelsbilanz verlor jahrlich r 200000 
Taler an das Ausland. Das Heer zählte 76 000 Mann}, 
N darunter faſt 26 000 Ausländer: ein Beweis, daß feine 
Starke die Kräfte des Landes überſtieg und daß drei Millio⸗ 
nen Einwohner nicht einmal zum Erſatz von 50000 Mann 
hinreichten, zumal in Kriegszeiten. Der verſtorbene König hatte ſich in kein Bünd⸗ 
nis eingelaſſen, um feinen Nachfolger freie Hand zu laſſen, welche Bündniſſe er 
nach Zeit und Umſtänden als die für den Staat vorteilhafteſten eingehen wollte. 

Europa hatte Frieden, abgeſehen von England und Spanien, die ſich über ein 
paar engliſche Ohren, welche die Spanier abgeſchnitten hatten?, in der Neuen Welt 
bekriegten und ungeheure Summen für Handelsobjekte vergeudeten, die in keinem 
Verhaltnis zu dem großen Kraftaufwande ſtanden. 

Kaiſer Karl VI. hatte durch Vermittlung des franzöſiſchen Geſandten in Konſtan⸗ 
tinopel, Villeneuve, den Frieden von Belgrad mit den Türken geſchloſſen (1739). 
Durch dieſen Frieden trat er dem osmaniſchen Reiche das Königreich Serbien, einen 
Teil der Walachei und die wichtige Stadt Belgrad ab. Die letzten Regierungsjahre 
Karls VI. waren überhaupt ſehr unglücklich geweſen. Die Königreiche Neapel und 
Sizilien ſowie ein Teil der Lombardei waren ihm von den Franzoſen, den Spaniern 


+ Genauer 81 034 Mann. — * Die Spanier wurden 1738 beſchuldigt, einem engliſchen Matroſen 
wegen Schmuggels die Ohren abgeſchnitten zu haben; der Krieg brach 1739 aus. 
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und dem König von Sardinien entriffen worden. Außerdem hatte er durch den 
Frieden von 1738! das Herzogtum Lothringen, in dem das Haus feines Schwieger⸗ 
ſohnes ſeit altersgrauen Zeiten geherrſcht hatte, an Frankreich abgetreten. Durch 
dieſen Vertrag gab der Kaifer Länder hin und erhielt außer leeren Bürgſchaften 
von Frankreich allein Toskana, das man aber nur als unſicheren Beſitz anſehen 
kann. Frankreich garantierte dem Kaiſer jenes Hausgeſetz über ſeine Erbfolge, das 
in Europa als Pragmatiſche Sanktion fo bekannt geworden iſts. Dieſes Geſetz 
ſollte ſeiner Tochter die Unteilbarkeit ſeiner Erbſchaft ſichern. 

Man erſtaunt mit Recht, am Ende der Regierung Karls VI. den Glanz fo vers 
blichen zu ſehen, der ſie zu Anfang umſchimmert hatte. Die Urſache für das Miß⸗ 
geſchick dieſes Herrſchers liegt in dem Verluſte des Prinzen Eugen. Nach dem Tode 
dieſes großen Mannes war keiner da, der ihn erſetzen konnte. Der Staat hatte 
feine Kraft verloren und fant in Schwäche und Verfall. Karl VI. hatte von Natur 
alle Eigenſchaften eines guten Bürgers, aber nicht eine einzige zu einem großen 
Manne. Er beſaß Edelmut, aber keine Urteilskraft, einen beſchränkten, nicht durch⸗ 
dringenden Verſtand, Fleiß, aber kein Genie, ſo daß er bei reichlichem Arbeiten 
wenig leiſtete. Er beherrſchte das deutſche Recht, ſprach mehrere Sprachen und war 
ein vorzüglicher Lateiner, ein guter Vater und Ehemann, aber bigott und abergläus 
biſch wie alle Fürſten aus dem Haufe Öfterreih. Man hatte ihn zum Gehorchen ers 
zogen, nicht zum Befehlen. Seine Miniſter unterhielten ihn mit Entſcheidungen 
von Reichshofratsprozeſſen, mit pünktlicher Beobachtung der Etikette des Hauſes 
Burgund; und während er ſich mit dieſen Nichtigkeiten abgab oder feine Zeit auf der 
Jagd vertat, ſchalteten ſie als wahre Herrſcher deſpotiſch im ganzen Staate. 

Hfterreich guter Stern hatte den Prinzen Eugen von Savoyen in die Dienſte 
des Hauſes Habsburg geführt‘, Der Prinz war in Frankreich Abbé geweſen; Lud⸗ 
wig XIV. ſchlug ihm eine Pfründe aus; Eugen bat um eine Kompanie Dragoner, 
erhielt ſie aber ebenſowenig. Man verkannte ſein Genie, und die jungen Herren am 
Hofe hatten ihm den Spottnamen „Dame Claude“ gegeben. Als Eugen alle Türen 
des Glückes verſchloſſen ſah, verließ er ſeine Mutter, Madame von Soiſſons, und 
Frankreich, um ſeine Dienſte dem Kaiſer Leopold anzubieten. Der machte ihn zum 
Oberſten und gab ihm ein Regiment. Sein Können trat ſchnell zutage. Seine 
ausgezeichneten Dienſte und die Überlegenheit feines Geiſtes erhoben ihn bald auf 
die höchſten militäriſchen Stufen: er wurde Generaliſſimus, Prafident des Hofkriegs⸗ 
rates und ſchließlich Premierminiſter Kaiſer Karls VI. So war der Prinz Chef 
des kaiſerlichen Heeres; er regierte nicht nur die öſterreichiſchen Erblande, ſondern 
auch das Reich. Eigentlich war er Kaiſer. Solange Prinz Eugen in der Vollkraft 
ſeines Geiſtes ſtand, war das Glück mit den Waffen und den Unterhandlungen 


Der Friede zu Wien beendete definitio den Polniſchen Erbfolgekrieg (17331735). — * Bal. 
S. 5. — " Vol. S. 5. — Prinz Eugen, 1663 geboren, trat 19 jährig in öſterreichiſchen Dienſt und 
ſtarb 1736. 
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Oſterreichs. Aber als Alter und Krankheiten ihn ſchwächten, ward diefer Kopf, der fo 
lange für das Wohl des Kaiſerhauſes gearbeitet hatte, unfähig, die Arbeit forts 
zuſetzen und die gleichen Dienſte zu leiſten. Eine demütigende Betrachtung für 
unſre Eitelkeit! Ein Condé, ein Eugen, ein Marlborough ſehen ihren Geiſt eher hin⸗ 
ſterben als ihren Leib, und die größten Genies enden in Verblödung! Arme Sterb⸗ 
liche, nun rühmt euch noch, wenn ihr mögt! 


Als Eugens Kräfte ſanken, ſetzten die Intrigen aller öſterreichiſchen Miniſter ein. 
Graf Singendorff! erlangte den meiſten Einfluß auf feinen Herrn. Er arbeitete 
wenig und liebte gutes Eſſen; er war der Apicius des kaiſerlichen Hofes, und der 
Kaiſer pflegte zu ſagen, die guten Gerichte ſeines Miniſters zögen ihm ſelbſt böſe 
Handel zu. Sinzendorff war ſtolz und hochfahrend; er hielt ſich für einen Agrippa 
und zugleich für einen Mäcenas, Die Reichs fürſten waren empört über die Härte 
feiner Regierung. Sie ſtand in direktem Widerſpruch zur Regierungsart Prinz 
Eugens, der die Reichsſtaͤnde durch Sanftmut viel ſicherer zu feinen Zielen leitete. 
Als Graf Sinzendorff zum Kongreß nach Cambrai? geſchickt wurde, glaubte er dort 
den Charakter des Kardinals Fleury zu durchſchauen. Doch der Franzoſe, durch⸗ 
triebener als der Deutſche, überliſtete ihn, und Sinzendorff kehrte mit der Wahn⸗ 
hoffnung nach Wien zurück, er würde den Hof von Verſailles nun ebenſo regieren 
wie den des Kaiſers. 

Kurz darauf ſagte Prinz Eugen zum Kaiſer, der immerfort auf Mittel fann, wie 
er feine Pragmatiſche Sanktion ſicherſtellen könnte, das einzige Mittel dazu ſei ein 


Graf Philipp Ludwig Sinzendorff, Oberſter Hofkanzler. — * 1724 zur Regelung der Beſitzver⸗ 
haͤltniſſe in Italien. ¥ 
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Heer von 180 000 Mann. Wenn der Kaiſer darauf einginge, wolle er die Geldmittel 
zur Bezahlung dieſer Truppenvermehrung angeben. Der Kaifer, deſſen Geiſt von 
Eugens Genie überwältigt war, wagte ihm nichts abzuſchlagen; die Vermehrung 
um 40 ooo Mann wurde beſchloſſen, und bald war das Heer vollzählig. Aber die 
Grafen Sinzendorff und Starhemberg“, Feinde des Prinzen Eugen, ſtellten dem 
Kaiſer vor, daß ſeine Lande, ſchon durch unerſchwingliche Steuern gedrückt, den 
Unterhalt eines fo großen Heeres nicht auf bringen könnten, und wenn man Offers 
reich, Böhmen und die andern Provinzen nicht ganz und gar zugrunde richten wollte, 
ſo müßte dieſe Vermehrung wieder rückgängig gemacht werden. Karl VI., der von 
den Finanzen fo wenig wußte wie von feinem Lande, ließ ſich durch feine Minifter 
bereden und verabſchiedete die ausgehobenen 40 000 Mann, gerade vor dem Tode 
König Auguſts II. von Polen (1733). 

Zwei Bewerber traten für den erledigten polniſchen Thron auf. Der eine war 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen, der Sohn des letzten Königs von Polen, unter⸗ 
ſtützt vom römiſchen Kaiſer, der ruſſiſchen Zarin? und von ſaͤchſiſchem Geld und Trup⸗ 
pen. Der andre, Stanislaus Leszezynski“, hatte die Stimmung Polens für ſich und 
wurde von ſeinem Schwiegerſohn Ludwig XV. begünſtigt; aber die ganze franzö⸗ 
ſiſche Unterſtützung beſtand aus vier Bataillonen. Er kam nach Polen, ward in 
Danzig belagert, konnte ſich dort nicht halten und verzichtete zum zweitenmal auf 
die traurige Ehre, König einer Republik zu heißen, in der die Anarchie herrſchte. 

Graf Sinzendorff rechnete ſo ſicher auf die friedliche Geſinnung des Kardinals 
Fleury, daß er ſeinen Hof leichtfertig in die polniſchen Wirren verſtrickte. Das Ver⸗ 
gnügen, die Krone Polens zu vergeben, koſtete dem Kaiſer drei Königreiche und einige 
ſchöne Provinzen. Die Franzoſen hatten ſchon den Rhein überſchritten und belager⸗ 
ten Kehl, als man in Wien noch auf ihre Untätigkeit wettete. Der nun entſtehende 
Krieg war ein Werk der Eitelkeit und der nachfolgende Friede ein Werk der Schwache. 
Der Name des Prinzen Eugen hatte noch Klang und unterſtützte die öſterreichiſchen 
Waffen am Rhein in den Feldzügen von 1734/35. Bald darauf ſtarb er, zu ſpaͤt für 
ſeinen Ruhm. 

Zwei Amter, die im Prinzen Eugen vereinigt waren, der Oberbefehl über das 
Heer und der Vorſitz im Hofkriegsrate, wurden getrennt. Graf Harrach trat an die 
Spitze des Hofkriegsrats; Königsegg, Wallis, Seckendorff, Neipperg, Schmettau, Khe⸗ 
venhüller und der Prinz von Hildburghauſen bewarben ſich um die gefährliche Ehre, 
die kaiſerlichen Heere zu befehligen. Welch eine Aufgabe, gegen den Ruf des Prinzen 
Eugen anzuſtreben und einen Platz einzunehmen, den er fo glänzend ausgefüllt hatte! 
Übrigens waren dieſe Generale fo uneins untereinander wie die Nachfolger Alexan⸗ 
ders des Großen. Zum Erſatz für die mangelnde Tüchtigkeit nahmen ſie ihre Zuflucht 


1 Graf Gundacker Thomas Starhemberg, Konferenzminiſter. — * Kaiſerin Anna Iwanowna 
(1730—1740), — »Zum erſten Male König von Polen 1704—1709, zum zweiten Male 17331738. 
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zur Intrige: Seckendorff und der Prinz von Hildburghauſen ſtützten ſich auf den 
Einfluß der Kaiſerin! und eines Miniſters namens Bartenſtein, eines geborenen 
Elſäſſers aus niedrigem Stande, der aber arbeitſam war und mit zwei Genoſſen, 
Knorr und Weber, ein Triumoirat bildete, das damals die kaiſerlichen Angelegen⸗ 
heiten beſorgte. Khevenhüller beſaß Anhang im Hofkriegsrate, und Wallis, der ſeine 
Ehre darein ſetzte, jedermann zu haſſen und von jedermann gehaßt zu werden, hatte 
nirgends Freunde. 

Die Ruſſen führten damals Krieg mit den Türken“, und das ruſſiſche Glück machte 
den Öfterreichern Mut. Bartenſtein wähnte, man konnte die Türken aus Europa 
verjagen, und Seckendorff ſtrebte nach dem Oberbefehl. Unter dem Vorwand, der 
Kaiſer müßte feinen Bundesgenoſſen, den Ruſſen, gegen den Erbfeind der Chriſten⸗ 
heit beiſtehen, ſtürzten die beiden das Haus Ofterreich ins tiefſte Unglück. Jeder⸗ 
mann wollte den Kaiſer beraten: feine Miniſter, die Kaiſerin, der Herzog von Lothrin⸗ 
gen, jeder ſetzte ihm auf feine Weiſe zu. Aus dem kaiſerlichen Hof kriegsrate gingen tägs 
lich neue Dperationspläne hervor; durch die hoͤfiſchen Kabalen und durch die Eifer⸗ 
ſucht der Generale ſcheiterten alle Unternehmungen. Die Befehle, die ſie vom Hofe 
erhielten, widerſprachen einer dem andern oder forderten unausführbare Dinge. 
Dieſe Verwirrung daheim brachte den öͤſterreichiſchen Waffen mehr Unglück als 
die Macht der Ungläubigen. Man ſtellte in Wien das Venerabile aus, indes man 
in Ungarn Schlachten verlor, und abergläubiſch hoffte man auf Wunder, um die 
Fehler der Ungeſchicklichkeit wettzumachen. Seckendorff kam am Ende ſeines erſten 
Feldzuges auf Feſtung, weil, wie man ſagte, ſeine Ketzerei den Zorn des Himmels 
herbeigezogen hätte. Königsegg befehligte das zweite Jahr und ward darauf Ober⸗ 
hofmeiſter der Kaiſerin. Daher ſagte Wallis, der im dritten Jahre das Kommando 
führte, ſein erſter Vorgänger ſei eingeſperrt, der zweite ſei Eunuch im Serail ge⸗ 
worden, und ihm ſelbſt würde man wohl den Kopf abſchlagen. Er irrte nicht, denn 
nach dem Verluſt der Schlacht von Grocka wurde er in Brünn auf die Feſtung ge⸗ 
ſetzt. Neipperg, den der Kaiſer und der Herzog von Lothringen um Beſchleunigung 
des Friedens angefleht hatten, wurde, nachdem er den Frieden von Belgrad mit 
den Türken geſchloſſen hatte, zum Lohne dafür auf die Feſtung Raab geſchickt. So 
wagte der Wiener Hof es nicht, bis zur Quelle ſeines Unglücks vorzudringen, zu 
dem alles Hohe und Höchſte beigetragen hatte, ſondern er tröſtete ſich damit, die 
Werkzeuge ſeines Mißgeſchicks zu ſtrafen. 

Nach dieſem Friedensſchluſſe (1739) befand ſich das öſterreichiſche Heer in gangs 
lich zerrüttetem Zuſtande. Bei Widdin, Mehadia, Pancſowa, am Timok und bei 
Grocka hatte es große Verluſte erlitten; die ungeſunde Luft und das Sumpfwaſſer 
hatten anſteckende Krankheiten verbreitet, und die Nähe der Türken hatte ihm die 
Peſt gebracht. Das Heer war ſowohl aufgerieben wie entmutigt. Nach dem Frieden 


Eliſabeth, Gemahlin Karls VI. — * 1736—1739, beendet durch den Frieden zu Belgrad. 
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blieb der größte Teil der Truppen in Ungarn; es waren aber nicht mehr als 43 000 
Streiter, und niemand dachte daran, die Armee wieder vollzählig zu machen. Im 
übrigen hatte der Kaifer nur 16 coo Mann in Italien, höchſtens 12000 in Flandern 
und fünf bis ſechs Regimenter zerſtreut in den Erbländern, ſodaß alfo das kaiſerliche 
Heer ſtatt feiner Sollſtaͤrke von 175 000 Mann tatſächlich nur 82 000 Mann zählte, 
Im Jahre 1733 waren die Einkünfte des Kaiſers auf achtundzwanzig Millionen 
veranſchlagt; ſeitdem hatte er recht viel davon verloren, und die Koſten von zwei auf⸗ 
einanderfolgenden Kriegen hatten ihn derart in Schulden geſtürzt, daß er ſie mit 
den übriggebliebenen zwanzig Millionen Einkünften kaum zu bezahlen vermochte. 
Überhaupt waren die Finanzen in größter Verwirrung. Unter den Miniſtern herrſchte 
offener Zwiſt. Eiferſucht trennte die Generale. Der Kaiſer ſelbſt war durch ſo viele 
Mißerfolge entmutigt und der eitlen Größe überdrüſſig geworden. Jedoch trotz 
feiner geheimen Fehler und Schwachen ſtand Sſterreich noch 1740 in der erſten 
Reihe der europäifchen Mächte; man war ſich klar, daß bei feinen Hilfsquellen ein 
guter Kopf alles verändern könnte. Inzwiſchen erſetzte Öfterreich die mangelnde Kraft 
durch Stolz, und ſein einſtiger Ruhm deckte noch die gegenwärtige Demütigung. 
Ganz anders ſtand es mit Frankreich. Seit 1672 war das Königreich nicht 
in ſo glänzender Lage geweſen. Einen Teil ſeines Glückes verdankte es der weiſen 
Leitung des Kardinals Fleury. Ludwig XIV. hatte dieſen früheren Biſchof von Fri 
jus zum Erzieher feines Urenkels beſtellt. Die Priefter find ebenſo ehrgeizig wie an⸗ 
dere Menſchen und oft verſchmitzter. Nach dem Tode des Herzogs von Orleans (1723) 
ließ Fleury den Herzog von Bourbon, deſſen Nachfolger in der Regentſchaft, des 
Landes verweiſen und trat an deſſen Stelle. In ſeiner Staatsverwaltung bewies er 
mehr Vorſicht als Tatkraft. Vom Bett feiner Mätreffen aus verfolgte er die Janſe⸗ 
niſten. Alle Biſchöfe mußten orthodor fein, und doch weigerte er fich bet einer ſchweren 
Krankheit, die Sakramente feiner Kirche zu nehmen. Richelieu und Mazarin hatten 
alles, was Pomp und Prunk an Anſehen geben können, erſchöpft; des Kontraſtes 
halber ſuchte Fleury ſeine Größe in der Einfachheit. Seinen Neffen hinterließ er 
nur eine ſehr geringe Erbſchaft, aber er machte ſie reich durch die unermeßlichen 
Wohltaten, die der König über ſie ausſchüttete. Dieſer Premierminiſter zog die 
Unterhandlungen dem Kriege vor, weil er ſtark im Intrigenſpiel war und keine Heere 
zu befehligen verſtand. Er trug Friedensliebe zur Schau, denn er wollte lieber der 
Schiedsrichter der Könige ſein als ihr Bezwinger. Er war kühn in ſeinen Plänen, 
zaghaft in ihrer Ausführung. Seine ſparſame Finanzwirtſchaft und ſeine Ordnungs⸗ 
liebe waren überaus nützlich für Frankreich, da deſſen Finanzen durch den Erbfolge⸗ 
krieg und durch eine ſchlechte Verwaltung erſchöpft waren. Das Militär ſetzte er zu 
ſehr zurück und hielt die Finanzleute zu hoch. Frankreichs Seemacht ward unter 


Nach dem Tode Ludwigs XIV. (1715) führte an Stelle feines minorennen Urenkels und Nach⸗ 
folgers der Herzog Philipp von Orleans die Regentſchaft. Ludwig XV. (geb. 1710) übernahm 1726 
nominell die Regierung, die in Wirklichkeit Kardinal Fleury leitete. 
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ſeinem Regiment faſt vernichtet, und die Landtruppen waren ſo vernachläſſigt, daß 
ſie im erſten Feldzuge von 1733 ihre Zelte nicht aufſchlagen konnten. Bei einigen 
Talenten für die innere Verwaltung galt dieſer Miniſter in Europa für ſchwach und 
argliſtig, Fehler, die er von der Kirche hatte, in der er erzogen war. Indeſſen hatte 
er durch feine gute Wirtſchaft dem Königreich die Mittel zur Tilgung eines Teiles der 
ungeheuren, unter der Regierung Ludwigs XIV. angeſammelten Schulden verſchafft. 
Er half der Unordnung ab, die unter der Regentſchaft eingeriſſen war, und unter 
kluger Finanzwirtſchaft erhob Frankreich ſich wieder aus der Zerrüttung, die Laws 
Syſtem! verſchuldet hatte. 

Zwanzig Friedensjahre brauchte dieſe Monarchie, um ſich von ihren zahlreichen 
Schickſalsſchlägen zu erholen. Der Miniſter Chauvelin, der unter dem Kardinal arbei⸗ 
tete, riß das Reich aus feiner Untätigfeit und fegte jenen Krieg des Jahres 1733 durch, 
deſſen Vorwand die Wahl des Königs Stanislaus war, durch den Frankreich aber 
Lothringen gewann. Die Höflinge in Verſailles ſagten, Chauvelin hätte dem Kar⸗ 
dinal den Krieg wegſtibitzt, aber der Kardinal hätte es mit dem Frieden ebenſo ges 
macht. Chauvelin, dem der Kamm ſchwoll und der triumphierte, daß ſein Probeſtück 
ihm ſo gut gelungen war, ſchmeichelte ſich, der Erſte im Staate werden zu können. 
Dazu mußte er den, der es war, verdrängen; er ſparte keine Verleumdung, um den 
Prälaten bei Ludwig XV. anzuſchwärzen. Allein der König, der den Kardinal noch 
immer für feinen Erzieher hielt und in feiner Abhängigkeit blieb, erzählte ihm alles 
wieder, und Chauvelin wurde das Opfer ſeines Ehrgeizes. An ſeine Stelle ſetzte der 
Kardinal Amelot, einen Mann ohne Genie. Aber der Premierminiſter konnte ihm 
unbedenklich vertrauen, weil ihm das Talent fehlte, gefährlich zu werden. 

Infolge des langen Friedens, den Frankreich genoſſen hatte, war im Heere die 
Reihe der großen Feldherren unterbrochen. Villars, der den erſten Feldzug in Italien 
geführt hatte;, war geſtorben. Broglie, Noailles, Coigny waren Mittelmäßigkeiten; 
Maillebois war nicht beſſer. Dem Herzog von Noailles warf man vor, daß es ihm an 
kriegeriſchem Impuls und an rechtem Selbſtvertrauen fehlte. Eines Tages fand er 
einen Degen an ſeiner Tür hängen mit der Inſchrift: „Du ſollſt nicht töten.“ Die 
Talente des Marſchalls von Sachfen? hatten ſich noch nicht entwickelt. Von allen 
Generalen war der Marſchall Belle⸗Isle am populärſten; man hielt ihn für die Stütze 
der Mannszucht. Er war ein Mann von umfaſſendem Geiſt, ein glänzender Kopf, 
von verwegenem Mut, ein leidenſchaftlicher Soldat, aber ein Phantaſt durch und 
durch. Die Pläne, die er ſchmiedete, geſtaltete fein Bruder aus. Man fagte: der 
Marſchall iſt die Einbildungskraft und fein Bruder der Verſtand!. 

Seit dem Wiener Frieden war Frankreich der Schiedsrichter Europas. Seine 
Heere hatten in Italien wie in Deutſchland triumphiert. Sein Geſandter Villeneuve 


Der Schotte John Law hatte 1716 eine Notenbank errichtet, deren Bankrott 1720 zu einer allge⸗ 
meinen Kataſtrophe führte, — Während des Polniſchen Erbfolgekrieges; er ſtarb 1734. — Graf 
Moritz von Sachſen, Marſchall von Frankreich (1696-—1750), — * Val. S. 6. 7. 
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hatte den Frieden von Belgrad geſchloſſen. Die Höfe von Wien, Madrid und Stock; 
holm ſtanden in gewiſſer Abhängigkeit von Frankreich. Seine Armee war 180 Ba⸗ 
taillone zu 600 Mann und 224 Schwadronen zu roo Mann, zuſammen 130 400 Strei⸗ 
ter ſtark, ungerechnet 36 000 Mann Milizen. Seine Flotte war beträchtlich; es konnte 
80 Schiffe der verſchiedenen Rangklaſſen einſchließlich der Fregatten in Dienſt ſtellen, 
und zur Bemannung waren an 60 000 verpflichtete Matroſen vorhanden. Die Eins 
künfte des Königreiches betrugen im Jahre 1740 ſechzig Millionen Taler, von denen 
man aber zehn Millionen zur Zinszahlung der noch aus dem Erbfolgekriege ſtammen⸗ 
den Kronſchulden abrechnen mußte. Kardinal Fleury nannte die Generalpächter, 
die die Steuern beitrieben, die vierzig Säulen des Staates, weil er den Reichtum 
der Pächter für die ſicherſte finanzielle Stütze Frankreichs anſah. Die für die Ge⸗ 
ſellſchaft nützlichſte Menſchenklaſſe, die man das Volk nennt und die das Land bes 
baut, war arm und verſchuldet, beſonders in den ſogenannten eroberten Provinzen. 
Im Gegenſatz dazu glich der Lupus und die Uppigkeit in Paris vielleicht der Pracht 
des alten Rom zur Zeit des Lukullus. Auf mehr als zehn Millionen ſchätzte man 
in der Rieſenſtadt den Wert des Privatbeſitzes an Silbergerät. Aber die Sitten 
waren entartet; die Franzoſen, namentlich die Pariſer, waren Sybariten geworden, 
in Wolluſt und Weichlichkeit entnervt. 

Die Erſparniſſe, die der Kardinal während ſeiner Staatsverwaltung gemacht hatte, 
gingen teils durch den Krieg von 1733, teils durch die furchtbare Hungersnot von 
1740 verloren, welche die blühendſten Provinzen des Königreiches zugrunde richtete. 
Aus dem Unglück, das Law über Frankreich gebracht hatte, war doch etwas Gutes 
entſtanden: nämlich die Südſeegeſellſchaft, die im Hafen von L’Orient ihren Sitz 
hatte. Aber die Übermacht der engliſchen Flotten vernichtete in jedem Kriege aufs 
neue dieſen Handel, den Frankreichs Kriegsmarine nicht hinlänglich zu ſchützen ver⸗ 
mochte, und ſo konnte ſich die Handelsgeſellſchaft auf die Dauer nicht erhalten. 

Das war der Zuſtand Frankreichs im Jahre 1740: nach außen geachtet, im Innern 
voller Mißſtände, unter der Regierung eines ſchwachen Fürſten, der ſich und ſein 
Reich der Leitung des Kardinals Fleury überließ. 

In Spanien herrſchte noch Philipp V. den Ludwig XIV. unter eignen ſchweren 
Verluſten auf den Thron geſetzt hatte. Er litt zu ſeinem Unglück unter Anfällen 
einer ſchwarzen Melancholie, die an Wahnſinn grenzte. Im Jahre 1724 hatte er zus 
gunſten ſeines Sohnes Ludwig abgedankt, aber nach deſſen Tode die Regierung 
wiederangetreten!. Jener Thronverzicht war gegen den Willen der Königin Eliſa⸗ 
beth Farneſe, geborenen Prinzeſſin von Parma, geſchehen. Sie hätte die ganze Welt 
beherrſchen mögen und konnte nur auf dem Throne leben. Man bezichtigte ſie, den 
Tod des Infanten Ludwig, eines Sohnes Philipps V. aus deffen erſter Ehe, beſchleu⸗ 


Am 15. Januar 1724 hatte Philipp V. abgedankt, fein Sohn Ludwig ſtarb am 31. Auguſt des⸗ 
ſelben Jahres an den Kinderblattern, und Philipp übernahm am 6. September die Regierung wieder. 
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nigt zu haben. Die Zeitgenoſſen können fie dieſes Mordes weder beſchuldigen noch 
davon freiſprechen; denn es laſſen ſich ſo geheimnisvoll verborgene Einzelheiten 
aus der Entfernung nicht ergründen und auch nicht erörtern. 

Um zu verhindern, daß der König abermals der Regierung überdrüſſig würde, 
feſſelte ſie ihn durch fortwährende Kriegsunternehmungen an den Thron. Bald ging 
es gegen die Barbaresken, bald gegen England oder Sſterreich. Der Stolz eines 
Spartaners, die Hartnäckigkeit eines Engländers, italieniſche Schlauheit und fran⸗ 
zöſiſche Lebhaftigkeit vereinigten ſich im Charakter dieſer eigenartigen Frau. Sie 
ſchritt kühn zur Verwirklichung ihrer Pläne; nichts überraſchte ſie; nichts konnte 
ſie ſtutzig machen. 

Der ſeinerzeit ſo berühmte Kardinal Alberoni, der lange unter ihr arbeitete, war 
ihr geiſtig ſehr ähnlich. Die Verſchwörung des Fürſten Cellamare ſtürzte ihn. Die 
Königin mußte ihn des Landes verweiſen, um die Rachſucht des Herzogs von Orle⸗ 
ans, des Regenten von Frankreich, zu befriedigen !. Ein geborener Holländer namens 
Ripperda nahm ſeinen wichtigen Platz ein; er beſaß Verſtand, aber ſeine Unter⸗ 
ſchleife waren ſchuld daran, daß er ſich nicht lange halten konnte. Diefe Miniſter⸗ 
wechſel wurden im Lande jedoch kaum bemerkt, denn die Miniſter waren nur Werkzeuge 
in der Hand der Königin, und immer war es ihr Wille, der die Geſchäfte leitete. 

Im Jahre 1735 hatte Spanien den italieniſchen Krieg glorreich beendigt. Don 
Carlos, den die Engländer als den Erben des Giovanni Gaſton, des letzten Herzogs 
aus dem Hauſe Medici, nach Toskana geführt hatten, war König von Neapel ge⸗ 
worden, und Toskana erhielt Franz von Lothringen zur Entſchädigung für ſein 
Stammland, das der franzöſiſchen Monarchie einverleibt wards. Auf dieſe Weife 
wurden dieſelben Engländer, die ſo erbittert gegen die Erhebung Philipps V. auf 
den ſpaniſchen Thron gekämpft hatten, die Förderer der ſpaniſchen Macht in Italien. 
So ſehr ändert ſich die Politik, und ſo wandelbar ſind die Gedanken der Menſchen! 

Die Spanier ſind in Europa nicht ſo reich, wie ſie ſein könnten, weil ſie arbeits⸗ 
ſcheu ſind. Die Schätze der Neuen Welt ſind für die fremden Nationen da, die unter 
ſpaniſchem Namen ihren Handel an ſich geriſſen haben. Franzoſen, Holländer und 
Engländer haben den eigentlichen Genuß von Peru und Mexiko. Spanien iſt zum 
Stapelplatz geworden, von dem die Reichtümer ausfließen; die Geſchickteſten ziehen 
das meiſte an ſich. Spanien hat nicht Einwohner genug zur Bebauung des Landes; 
die Verwaltung iff vernachläſſigt, und der Aberglaube drückt dieſes von Natur reich⸗ 
begabte Volk auf die Stufe halbbarbariſcher Nationen herab. Der König hat 


Alberoni plante, mit Hilfe des ſpaniſchen Votſchafters in Paris, Fürſt Cellamare, nach Gefangens 
nahme des Regenten, Herzog Philipp von Orleans, König Philipp V. zum Vormund Ludwigs XV. 
zu proklamieren. Am 5. Dezember 1719 erfolgte fein Sturz. — Er wurde 1726 entlaſſen. — ? Der 
Infant Don Carlos, Sohn König Philipps V. aus feiner Ehe mit Clifabeth Farneſe, war 1718 zum 
Nachfolger des letzten Herzogs von Toskana beſtimmt. Er wurde 1734 König beider Sizilien, mußte 
indeffen 1735 Toskana an Herzog Franz Stephan von Lothringen abtreten (vgl. S. 5) und beſtieg 
1759 als Karl III. den ſpaniſchen Thron. 
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24 Millionen Taler Einkünfte, aber die Regierung iſt verſchuldet. Spanien unters 
hält 55 ooo bis 60 000 Mann regulärer Truppen; feine Flotte kann bis zu 50 Linien⸗ 
ſchiffen betragen. 

Die Bande des Blutes bewirken ein feſtes Bündnis zwiſchen den beiden bourbo⸗ 
niſchen Häuſern; trotzdem war die Königin! durch den Frieden von 1738 beleidigt, 
den Kardinal Fleury ohne ihr Wiſſen ſchloß. Zur Rache ſchuf fie Frankreich fo viel 
Verdrießlichkeiten, als fie irgend konnte. 

Spanien lag damals im Kriege mit England, das den Schmuggel begünſtigte. 
Zwei Ohren, die einem engliſchen Matroſen abgeſchnitten waren, hatten das Kriegs⸗ 
feuer entzündet, und die Rüſtungen koſteten beiden Völkern unermeßliche Summen. 
Ihr Handel litt darunter, und wie gewöhnlich büßten Kaufleute und Privatperſonen 
für die Dummheiten der Großen. Dem Kardinal Fleury war dieſer Krieg nicht uns 
gelegen. Er rechnete auf die Rolle des Vermittlers oder Schiedsrichters und hoffte 
für den Handel Frankreichs etwas dabei herauszuſchlagen. 

Portugal ſpielte damals in Europa überhaupt keine Rolle. Don Juan! war 
nur durch ſeine wunderliche Leidenſchaft für die kirchlichen Zeremonien bekannt. 
Durch ein päpſtliches Breve war ihm ein Patriarch zugeſtanden worden, durch ein 
anderes Breve das Recht, die Meſſe zu leſen, bis auf die Konſekration. Sein Ver⸗ 
gnügen beſtand in prieſterlichen Verrichtungen, feine Bauten waren Klöfter, feine 
Soldaten Mönche und ſeine Geliebten Nonnen. 

Unter allen Nationen Europas war die engliſche die reichſte. Ihr Handel um⸗ 
ſpannte die ganze Welt; ihr Geldvermögen war ungeheuer, ihre Hilfsquellen faſt un⸗ 
erſchöpflich. Aber trotz aller dieſer Vorteile nahm England unter den Mächten doch 
nicht den Rang ein, der ihm zu gebühren ſchien. 

Georg ll, Kurfürſt von Hannover, war damals König von England. Er beſaß 
Tugenden und Talente, aber unmäßig heftige Leidenſchaften. Er war feſt in feinen 
Entſchlüſſen, ſparſam bis zum Geiz, fleißig, immer ungeduldig, heftig und tapfer. 
Aber er regierte England nach den Intereſſen des Kurfürſtentums und beſaß zu 
wenig Selbſtbeherrſchung, um eine Nation zu leiten, deren Abgott die Freiheit iſt. 

Sein Miniſter war Sir Robert Walpole. Der feſſelte den König an ſich, indem 
er ihm an der Zivilliſte Erſparniſſe machte, mit denen Georg dann ſeinen han⸗ 
növerſchen Schatz vermehrte. Er bearbeitete die öffentliche Meinung durch ge⸗ 
ſchickte Verteilung von Amtern und Penſionen, um ſich im Parlament die Majori⸗ 
tät zu ſichern. Über England hinaus griff fein Geiſt nicht; in den allgemeinen euros 
päiſchen Angelegenheiten verließ er ſich auf den Scharfſinn feines Bruders Horaz. 
Als ihn einſt Damen zu einer Spielpartie einluden, antwortete er ihnen: „Das Spiel 
und Europa überlaſſe ich meinem Bruder.“ Von der großen Politik verſtand er 
nichts. Das führte ſeine Feinde zu der Verleumdung, er wäre beſtechlich. 


* Elifabeth Farneſe. — König Johann V. (1689—1750). 
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Obwohl Walpole ein trefflicher Kenner der inneren Verhältniffe des Reiches war, 
ſo mißlang ihm doch ein wichtiges Projekt: die Einführung der Akziſe in England. 
Wäre ihm das geglückt, ſo hätten die Einnahmen aus dieſer Steuer hingereicht, 
dem König deſpotiſche Macht zu verſchaffen. Die Nation merkte das und widerſetzte 
ſich. Einige Parlamentsmitglieder ſagten zu Walpole, er bezahle ſie zwar für die 
gewöhnlichen Torheiten, aber dieſe ginge über alle Beſtechung. Beim Verlaſſen des 
Parlaments wurde Walpole angefallen. Man ergriff ihn am Mantel, den er recht⸗ 
zeitig fahren ließ. Er rettete ſich durch den Beiſtand eines Gardekapitäns, der ſich 
zu ſeinem Glück in dem Auflaufe befand. Dieſe Erfahrung lehrte den König, die 
engliſche Freiheit zu achten; das Akziſeprojekt fiel, und ſeine Klugheit befeſtigte den 
Thron von neuem. 

Dieſe inneren Wirren hinderten England, ſich an dem Kriege von 1733 zu be⸗ 
teiligen. Bald darauf entbrannte der Krieg mit Spanien gegen den Willen des 
Hofes. Kaufleute aus der City brachten Ohren von engliſchen Schmugglern, welche 
die Spanier abgeſchnitten hatten, vor das Unterhaus. Cäſars blutiges Gewand, 
das Antonius vor dem römiſchen Volke ausbreitete, dürfte keinen ſtärkeren Ein⸗ 
druck in Rom gemacht haben als dieſe Ohren in London. Die Gemüter erhitzten 
ſich. Man beſchloß ſtürmiſch den Krieg. Der Miniſter mußte nachgeben. Der ein⸗ 
zige Vorteil, den der Hof von dieſem Kriege hatte, war die Entfernung des Ad⸗ 
mirals Haddock, deſſen Beredſamkeit im Unterhauſe ſtärker wirkte als die Be⸗ 
ſtechungen Walpoles. Der Miniſter pflegte zu ſagen, er kenne den Wert jedes Eng⸗ 
länders; denn es gebe keinen, den er nicht erkauft oder beſtochen habe. Aber er ſah 
doch, daß feine Guineen nicht immer über die Macht und die Überzeugungskraft der 
Vernunftgründe ſiegten. 

England unterhielt damals achtzig Kriegsſchiffe der erſten vier Rangklaſſen, fünf⸗ 
zig kleinere Schiffe und gegen 30 ooo Mann Landtruppen. Seine Einkünfte beliefen 
ſich in Friedenszeiten auf 24 Millionen Taler; außerdem beſaß es unerſchöpfliche 
Hilfsquellen in den Privatvermögen der reichen Untertanen, die leicht zur Be⸗ 
ſteuerung herangezogen werden konnten. England zahlte damals Subſidien an 
Dänemark zur Unterhaltung von 6 coo Mann, an Heſſen für die gleiche Anzahl. 
Das verſchaffte ihm zuſammen mit feinen 22 000 Hannoveranern in Deutſchland 
ein Heer von 34 000 Mann. Die Admirale Wager und Ogle galten als feine beſten 
Seeoffiziere. Im Landheere waren der Herzog von Argyle und Lord Stair die ein⸗ 
zigen, die begründete Anſprüche auf die erſten Stellen erheben konnten, wiewohl 
beide nie Heere geführt hatten. 

Lyttelton’ galt für den hinreißendſten Redner, Lord Hervey' für den gelehrteſten 
Mann, Lord Cheſterfield für den geiſtreichſten Kopf und Lord Carteret für den 
leidenſchaftlichſten Politiker. 


Baron Georg Lyttelton, engliſcher Staatsmann (} 1773). — Lord John Hervey of Ikworth, 
engliſcher Staatsmann und Schriftſteller (f 1743). 
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Zwar hatten Künſte und Wiſſenſchaften in dieſem Reiche tiefe Wurzeln geſchlagen, 
aber der ſanfte Umgang mit den Muſen hatte die Rauheit der Volks ſitten nicht ges 
brochen. Der harte Charakter der Engländer verlangte blutige Trauerſpiele. Sie 
hatten die Gladiatorenkämpfe, den Schandfleck der Menſchheit, fortgeſetzt. Sie hatten 
den großen Newton hervorgebracht, aber keinen Maler, keinen Bildhauer, keinen 
guten Tonkünſtler. Pope blühte noch und verſchönerte die Dichtkunſt durch männ⸗ 
liche Gedanken, die ihm ein Shaftesbury und ein Bolingbrofe lieferten. Der uns 
vergleichliche Swift überragte feine Landsleute durch feinen Geſchmack und zeichnete 
ſich durch feine Kritiken über die Sitten und Brauche aus. Die Stadt London über⸗ 
traf Paris an Volkszahl um 200 000 Seelen. Die Einwohner der drei Königreiche 
beliefen ſich auf acht Millionen. Schottland, das noch voll von Jakobiten war, ſeufzte 
unter dem Joche Englands, und die Katholiken in Irland klagten über den Druck, 
unter dem die Staatskirche ſie hielt. 

Im Gefolge Englands fährt Holland, wie eine Schaluppe im Kielwaſſer eines 
Kriegsſchiffes folgt, an das fie befeſtigt iff. Nach der Abſchaffung der Statthalter⸗ 
ſchaft (1702) hatte die Republik ariſtokratiſche Formen angenommen. Der Rats⸗ 
penſionär nebſt dem Greffier berichtet in der Verſammlung der Generalſtaaten über 
die politiſchen Geſchäfte; er erteilt den fremden Geſandten Audienz und hale darüber 
im Staatsrate Vortrag. Die Beratungen in dieſen Verſammlungen haben einen 
langſamen Gang; Geheimniſſe werden ſchlecht gewahrt, weil man die Angelegen⸗ 
heiten einer zu großen Zahl von Deputierten mitteilen muß. Als Republikaner ver⸗ 
abſcheuen die Holländer die Statthalterſchaft, weil ſie fürchten, daß ſie zum Deſpo⸗ 
tismus führe; und als Kaufleute kennen fie keine andre Staats kunſt als ihren Vor⸗ 
teil. Die Grundſätze ihrer Staatskunſt machen die Holländer geſchickter zur Bers 
teidigung als zum Angriff auf ihre Nachbarn. 

Mit Staunen und Bewunderung betrachtet man dieſe Republik, wie ſie ſich auf 
ſumpfigem und unfruchtbarem Boden erhebt, halb vom Weltmeer umgeben, das die 
Damme wegzuſpülen und das Land zu überſchwemmen droht. Eine Bevölkerung von 
zwei Millionen genießt hier die Reichtümer und den Überfluß, die ſie ihrem Handel 
und den Wundern des menſchlichen Fleißes verdankt. Zwar beklagte ſich die Stadt 
Amſterdam, daß die oſtindiſche Kompagnie der Dänen und die franzöͤſiſche Handels⸗ 
geſellſchaft in “Orient ihrem Handel Abbruch täte. Aber das waren nur Klagen des 
Neides. Die Republik befand ſich damals in einer andern, wirklicheren Notlage. 
Eine Art von Würmern, die in den aſiatiſchen Häfen vorkommt, hatte ſich in die 
holländiſchen Schiffe eingeniſtet, und von da in die Faſchinen, welche die Daͤmme 
halten. Sie zernagten beides, Schiffe und Dammbauten, und Holland fürchtete, 
feine Bollwerke möchten beim erſten Sturme zuſammenbrechen. Der Staatsrat 
fand gegen dieſe Landplage kein anderes Mittel, als Faſttage im ganzen Land aus; 
zuſchreiben. Ein Spötter ſagte, der Faſttag hätte den Würmern angeſetzt werden 
müſſen. Trotz alledem war der Staat ſehr reich. Er hatte wohl noch Schulden vom 
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Spaniſchen Erbfolgekriege her, aber die erhöhten den Kredit der Nation, anſtatt 
ihn zu ſchwächen. 

Der Holland regierende Penfionär van der Heim galt für einen Durchſchnitts⸗ 
menſchen. Er war phlegmatiſch, bedächtig, ja furchtſam, aber anhänglich an England 
aus Gewohnheit, aus religiöſen Gründen und aus Angſt vor Frankreich. 

Die Republik konnte zwölf Millionen Taler an Einkünften haben, ohne auf die 
Hilfsquellen ihres Kredits zurückzugreifen. Sie konnte vierzig Kriegsſchiffe in Dienſt 
ſtellen und unterhielt 30 000 Mann regulärer Truppen, die nach den Beſtimmungen 
des Utrechter Friedens (1713) vornehmlich zur Sicherung der Grenzpläge dienten. 
Aber die Armee war nicht mehr wie einſtmals die Schule der Helden. Seit der 
Schlacht von Malplaquet (1709), wo die Holländer die Blüte ihrer Mannſchaft und 
den Stamm ihrer Offiziere verloren, und feit der Abſchaffung der Statthalterſchaft 
kamen ihre Truppen aus Mangel an Mannszucht und Anſehen herunter. Tüchtige 
Heerführer waren nicht mehr; ein achtundzwanzigjaͤhriger Friede hatte die alten 
Offiziere hingerafft, und man hatte verfäumt, neue heranzubilden. Der junge Prinz 
Wilhelm von Naſſau⸗Oranien! ſchmeichelte ſich, die Statthalterſchaft zu erlangen, 
weil er aus der Familie der Statthalter war. Indeſſen hatte er nur einen geringen 
Anhang in der Provinz Geldern, und die eifrigen Republikaner waren alle gegen 
ihn. Sein beißender, ſatiriſcher Witz hatte ihm Feinde gemacht, und Gelegenheit, 
ſeine Talente zu zeigen, hatte ſich nicht geboten. In dieſer Lage wurde die nieder⸗ 
ländiſche Republik zwar von ihren Nachbarn verſchont, aber wenig geachtet wegen 
ihres geringen Einfluſſes auf die europäiſche Politik. Sie war friedlich aus Grund⸗ 
ſatz und kriegeriſch durch Zufall. 

Wenden wir den Blick von Holland nach dem Norden, ſo finden wir Daͤnemark 
und Schweden, zwei Königreiche, faſt gleich an Macht, aber nicht mehr ſo angeſehen 
wie einſt. 

Unter Friedrich IV. hatte Dänemark dem Hauſe Holſtein das Herzogtum Schles⸗ 
twig entriſſen (1720); unter Chriſtian VI." wollte man das Himmelreich erobern. 
Die Königin Sophie Magdalene, eine Bayreuther Prinzeſſin, benutzte die Frömmelei 
als heiligen Zaum, um ihren Gemahl von Untreue abzuhalten, und der König, ein 
lutheriſcher Eiferer, hatte durch ſein Beiſpiel den ganzen Hof fanatiſch gemacht. 
Iſt die Einbildungskraft eines Fürſten vom himmliſchen Jeruſalem entzückt, ſo 
verachtet er den Kot dieſer Welt. Jeden an die Beſorgung der Staatsgeſchäfte ge⸗ 
wandten Augenblick hält er für verloren. Die politiſchen Grundſätze find ihm Ges 
wiſſensfragen, die Vorſchriften des Evangeliums werden ſein Kriegsreglement, und 
die Intrigen der Geiſtlichen beeinfluſſen die politiſchen Erwägungen. Seit dem 
frommen Aneas, ſeit den Kreuzzügen des heiligen Ludwig finden wir in der Ges 
ſchichte kein Beiſpiel eines religiöfen Helden. Denn Mohammed war nicht fromm, 


Wilhelm IV., feit 1747 Erbſtatthalter. — * 1730—1746. 
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ſondern nur ein Betrüger, der ſich der Religion bediente, um ſein Reich und ſeine 
Herrſchaft zu begründen. 

Der König von Dänemark hält 36 000 Mann regulärer Truppen. Er kauft feine 
Rekruten in Deutſchland und verkauft ſein Heer an die meiſtbietende Macht. Er 
kann 30 coo Mann Landmiliz aufſtellen, worunter die Norweger für die beſten Sols 
daten gelten. Die däniſche Flotte beſteht aus 27 Linienſchiffen und 33 von gerin⸗ 
geren Rangklaſſen. Die Marine iſt der beſtgeordnete Teil der Staatsverwaltung; 
alle Kenner loben fie. Die Einkünfte überſteigen nicht 5 600 000 Taler. Dänemark 
ſtand damals im Golde der Engländer, die ihm 150 000 Taler Subſidien für 6 000 
Mann zahlten. 

Geniale Männer ſind in Daͤnemark ſeltener als anderswo. Der Prinz von Kulm⸗ 
bach⸗Bayreuth! befehligte die Landtruppen; aber weder er noch die anderen daͤniſchen 
Generale verdienen Erwähnung in unſerer Geſchichte. Für Schulin, den Miniſter 
des Königs, trifft das gleiche zu. Sein ganzes Verdienſt beſtand darin, ſich und 
ſeinen Herrn an den Meiſtbietenden zu verkaufen. Aus alledem wird es klar, daß 
Daͤnemark unter die Mächte zweiten Ranges zu rechnen iſt, gewiſſermaßen als 
Zubehör, das durch ſeinen Beitritt zu einer Partei ein Gran auf der Wagſchale der 
Kräfte ſein kann. 

Schweden hat mit Danemark nichts gemein als die Begierde nach Subſidien. 
Die ſchwediſche Verfaſſung iſt ein Gemiſch von Ariſtokratie, Demokratie und mon⸗ 
archiſcher Regierungsform, doch haben die beiden erſteren das Übergewicht. Der 
Reichstag verſammelt ſich alle drei Jahre. Man erwählt einen Reichstagsmarſchall, 
der den größten Einfluß auf die Beratungen hat. Sind die Stimmen geteilt, ſo ent⸗ 
ſcheidet der König, der zwei Stimmen hat. Von drei Kandidaten, welche man ihm 
vorſchlägt, wählt er zur Beſetzung der erledigten Stellen einen aus. Der Reichstag 
ernennt einen geheimen Ausſchuß von hundert Mitgliedern aus dem Adel, der Geiſt⸗ 
lichkeit, der Bürgerſchaft und dem Bauernſtande; dieſer kontrolliert das Verhalten 
des Königs und des Senates in der Zeit zwiſchen einem Reichstage und dem nächſten 
und gibt dem Senat Anweiſungen zur Führung der inneren und äußeren Geſchäfte. 

Die Königin Ulrike, die Schweſter Karls XII., hatte ihrem Gemahl, Friedrich von 
Heffen?, die Regierung übertragen. Der neue König achtete gewiſſenhaft die Volks⸗ 
rechte; er faßte ſeine Stellung ungefähr ſo auf, wie ein alter, invalider Oberſt⸗ 
leutnant eine kleine Kommandantenſtelle als anſtändigen Ruhepoſten betrachtet. Ehe 
er die Königin Ulrike heiratete, verlor er die Schlacht von Caſtiglione in der Lom⸗ 
bardei?, um feinem Vater“, der beim Heere war, das Schauſpiel eines Treffens 
zu geben. 

Graf Oxenſtjerna war Kansleiprafident® geweſen. Er wurde vom Grafen Gyllenborg 
verdrängt. Der hatte die Offiziere für ſich gewonnen und damit eine anſehnliche 


Prinz Friedrich Ernſt, der jüngere Bruder der Königin Sophie Magdalene. — * 1720—1751. 
— * 9, September 1706, — Landgraf Karl (} 1730). — Miniſter des Auswärtigen. 
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Partei in Schweden auf feiner Seite. Er wünfchte einen Krieg, weil er hoffte, fein 
Volk durch irgendeine Eroberung wieder zu heben. Noch mehr wünſchte Frankreich, 
die Schweden zu benutzen, um durch ſie den ruſſiſchen Hochmut zu demütigen und 
den Schimpf zu rächen, den der in Danzig gefangen genommene Botſchafter Monti 
in Petersburg erfahren hatte’. Zu dem Zwecke zahlte Frankreich jährlich 300000 Taler 
Subſidien an Schweden, das aber dadurch zu keinerlei Feindſeligkeit verpflichtet war. 

Schweden war nicht mehr, was es einſt geweſen. Die neun letzten Regierungs⸗ 
jahre Karls XII. hatten Unglück über Unglück gebracht. Livland, ein großer Teil 
von Pommern und die Herzogtümer Bremen und Verden waren verloren gegangen, 
und damit auch alles an Einkünften, Getreide und Soldaten, was Schweden aus 
dieſen Provinzen gezogen hatte. Livland war ſeine Kornkammer geweſen. Zwar hat 
Schweden nur gegen zwei Millionen Seelen, aber ſein unfruchtbarer, zum Teil mit 
nackten Felſen bedeckter Boden lieferte nicht einmal Nahrung genug für dieſe ge⸗ 
ringe Volksmenge. Durch die Abtretung Livlands kam es vollends in Not. Trotz 
all des Unglücks, das die Schweden erfahren hatten, hielten ſie das Andenken 
Karls XII. hoch. Aber widerſpruchsvoll, wie der menſchliche Geiſt einmal iſt, be⸗ 
ſchimpften fie ihn nach feinem Tode durch die Hinrichtung des Grafen Görtzs. Als ob 
der Miniſter die Schuld an den Fehlern ſeines Herrn trüge! 

Die Einkünfte Schwedens beliefen ſich auf vier Millionen Taler. Das ſtehende 
Heer war nur 7 coo Mann ſtark; 33 000 Mann Landmiliz wurden aus einem ans 
dern Fond bezahlt. Zur Zeit Karls XI. hatte man einer Anzahl von Bauern, die zu⸗ 
gleich Soldaten waren, Land zur Bewirtſchaftung gegeben. Sie mußten ſich an den 
Sonntagen verſammeln, um ſich zur Verteidigung des Vaterlandes in den Waffen zu 
üben. Wurden ſie aber zum Kriege im Ausland verwandt, ſo mußten ſie aus dem öffent⸗ 
lichen Staatsſchatze beſoldet werden. In den ſchwediſchen Häfen lagen 24 Linien⸗ 
ſchiffe und 36 Fregatten. Ein langer Friede hatte die Soldaten zu Bauern gemacht. 
Die beſten Generale waren geſtorben. Die Buddenbrock und Lewenhaupt waren mit 
einem Rehnſköld nicht zu vergleichen. Aber noch war dieſes Volk von kriegeriſchem 
Geiſte beſeelt, und es fehlte ihm nur ein wenig Mannszucht und gute Führer: es 
iſt das Land des Pharasmanes, das nur Eiſen und Soldaten hervorbringts. 

Von allen Völkern Europas iſt das ſchwediſche das ärmſte. Gold und Silber, die 
Subſidien ausgenommen, ſind dort ſo wenig bekannt wie in Sparta. Große geſtem⸗ 
pelte Kupferplatten dienen als Münze, und zur Vermeidung des beſchwerlichen 
Fortbringens dieſer plumpen Maſſen hatte man Papiergeld eingeführt. Die Aus⸗ 
fuhr beſchränkt ſich auf Kupfer, Eiſen und Holz; in der Handelsbilanz verliert 
Schweden jährlich 500 ooo Taler, weil feine Bedürfniſſe die Ausfuhr überſteigen. 
Das rauhe Klima verſagt dem Lande alle Induſtrie; ſeine grobe Wolle liefert nur 


Marquis Monti, franzöſiſcher Geſandter in Polen, war 1734 bei der Einnahme Danzigs von 
den Ruſſen gefangen genommen worden. — * 13. März 1719.— Pharasmanes, König von Iberien, 
in Crebillons des Jüngeren Trauerſpiel „Rhadamiste et Zénobie“. 
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Tuch zur Bekleidung des niederen Volkes. Die ſchönſten Gebäude in Stockholm und 
die anſehnlichſten Adelspaläſte auf dem Lande ſtammen aus der zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. 

Das Königreich wurde tatfächlich beherrſcht durch ein Triumvirat: die Grafen 
Thure Bielke, Ekeblad und Roſen. Unter republikaniſchen Regierungsformen bes 
wahrte Schweden noch den Stolz ſeiner monarchiſchen Zeiten: ein Schwede hielt 
ſich für mehr als der Bürger jedes andern Volkes. Der Geiſt Guſtav Adolfs und 
Karls XII. hatte ſo tiefe Spuren im Gemüt der Nation hinterlaſſen, daß weder Zeit 
noch Unglück fie hatte auslöſchen können. Schweden erfuhr das Geſchick jedes mons 
archiſchen Staates, der fic) in eine Republik verwandelt: es wurde ſchwächer. Der 
Ehrgeiz verwandelte ſich in Ränkeſucht, die Selbſtverleugnung in Begehrlichkeit. Das 
Öffentliche Wohl ward dem perſönlichen Vorteil geopfert. Die Beſtechungen gingen 
ſo weit, daß bald die franzöſiſche, bald die ruſſiſche Partei in den Reichstagen die 
Oberhand gewann. Aber niemand unterſtützte die nationale Sache. Bei all dieſen 
Fehlern hatten die Schweden doch den alten Eroberungsgeiſt bewahrt, der das ge⸗ 
rade Gegenteil des republika niſchen Geiſtes iſt, welcher friedliebend fein muß, wenn 
anders er die beſtehende Regierungsform erhalten will. Dieſer Staat konnte, ſo 
wie wir ihn geſchildert haben, nur einen ſchwachen Einfluß auf die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten Europas ausüben, und fo hatte er denn auch viel von feinem früheren 
Anſehen eingebüßt. 

Schweden hat zum Nachbarn eine der furchtbarſten Mächte. Vom Nordpol und 
vom Eismeer bis zu den Ufern des Schwarzen Meeres und von Samogitien bis an 
die Grenzen von China erſtreckt ſich das ungeheure Gebiet des ruſſiſchen Reiches, 
ein Land, achthundert deutſche Meilen lang, gegen drei bis vierhundert breit. Dieſer 
einſtmals barbariſche Staat war vor dem Zaren Iwan Waſſiljewitſch; in Europa uns 
bekannt. Peter der Große wollte ſein Volk kultivieren und bearbeitete es wie Eiſen 
mit Scheidewaſſer. Er war der Geſetzgeber und der Stifter dieſes ungeheuren Reiches. 
Er ſchuf Menſchen, Soldaten und Miniſter, erbaute die Stadt Petersburg, gründete 
eine anſehnliche Seemacht und erreichte, daß ganz Europa ſein Volk und ſeine un⸗ 
gewöhnlichen Talente achtete. 

Im Jahre 1740 beherrſchte Anna Iwanowna, Peters J. Nichte, dieſes weite Reich. 
Sie war die Nachfolgerin Peters II, des Enkels des erften Kaiſers. Ihre Regierung 
wurde ausgezeichnet durch eine Menge denkwürdiger Begebniffe ſowie durch einige 
große Männer, die ſie geſchickt zu benutzen wußte. Ihre Waffen gaben Polen einen 
König. Sie ſandte (1735) dem Kaifer Karl VI. zehntauſend Ruſſen an den Rhein 
zu Hilfe, in ein Land, wo dieſe Nation wenig bekannt war. Sie führte mit den Türken 
einen Krieg, der eine einzige Kette von Erfolgen und Triumphen war; und während 
Kaiſer Karl VI. im türkiſchen Lager um Frieden bitten mußte, diktierte fie dem os⸗ 
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maniſchen Reiche Geſetze. Sie beſchirmte die Wiſſenſchaften in ihrer Hauptſtadt und 
ſandte ſelbſt nach Kamtſchatka Gelehrte, um einen kürzeren Handelsweg zwiſchen 
Rußland und China aufzufinden. Sie beſaß Eigenſchaften, die ſie ihres Ranges 
würdig machten, eine hohe Seele, Feſtigkeit des Geiſtes. Sie war freigebig in ihren 
Belohnungen, ſtreng in ihren Strafen, gütig aus Temperament und wollüſtig 
ohne Ausſchweifung. 

Ihren Günſtling und Miniſter Biron! hatte fie zum Herzog von Kurland ges 
macht. Freilich zweifelten die Edelleute feiner Heimat feinen alten Adel überhaupt 
an. Er war der einzige, der ausgeſprochenen Einfluß auf die Kaiſerin beſaß. Von 
Natur eitel, grob und grauſam, war er feſt in den Staatsgeſchaͤften und von kühnem 
Unternehmungsgeiſte beſeelt. Bis ans Ende der Welt wollte er in feinem Ehrgeiz 
den Namen feiner Gebieterin tragen. Übrigens war er ebenſo habſüchtig im Zus 
ſammenſcharren wie verſchwenderiſch im Ausgeben. Er befaß wohl einige nützliche 
Eigenſchaften, aber keine guten und angenehmen. 

Unter der Regierung Peters des Großen hatte ſich in der Schule der Erfahrung 
ein Mann herangebildet, der imſtande war, die Laſt der Staatsgeſchäfte unter ſeinen 
Nachfolgern zu tragen: Graf Oſtermann?. Als geſchickter Steuermann lenkte er das 
Staatsſchiff mit ſtets ſicherer Hand durch die Stürme der Revolutionen. Er ſtammte 
aus der Grafſchaft Mark in Weſtfalen und war von niedriger Herkunft. Aber die 
Natur teilt die Talente ohne Rückſicht auf den Stammbaum aus. Dieſer Miniſter 
kannte Rußland wie Verheyen? den menſchlichen Körper. Er war vorſichtig und kühn, 
je nach den Umſtänden, und entſagte den Intrigen am Hofe, um ſich die Leitung des 
Staates zu erhalten. Außer ihm waren Graf Löwenwolde und der alte Graf Golowkin 
Miniſter, die Rußland nützlich ſein konnten. 

An der Spitze des ruſſiſchen Heeres ſtand Graf Münnich, der aus ſaͤchſiſchen Dien⸗ 
ſten in die Peters des Großen getreten war. Er war der Prinz Eugen der Ruſſen. 
Er beſaß die Tugenden und Laſter der großen Feldherren, war geſchickt, unterneh⸗ 
mend, glücklich, aber ſtolz, hochmütig und ehrgeizig, bisweilen zu deſpotiſch und 
opferte das Leben feiner Soldaten für feinen Ruhm auf. Lacy, Keith, Löwendal 
und andere geſchickte Heerführer bildeten ſich in ſeiner Schule. Der Staat unterhielt 
damals ro 000 Mann Garde, hundert Bataillone, die 60 000 Mann ausmachten, 
20 000 Dragoner und 2 ooo Küraſſiere, zuſammen 92 coo Mann regulärer Truppen, 
dazu 30000 Mann Landmiliz und fo viele Kofaten, Tataren und Kalmücken, als 
man aufbieten wollte, ſodaß Rußland ohne Anſtrengung 170 000 Mann ins Feld 
ſtellen konnte. Die ruſſiſche Flotte (haste man damals auf ra Linienſchiffe, 26 Schiffe 
von geringeren Rangklaſſen und 40 Galeeren. 

Die Einkünfte des Reiches beliefen ſich auf vierzehn bis fünfzehn Millionen Taler. 
Die Summe ſcheint maͤßig im Verhältnis zu der ungeheuren Ausdehnung des Lan⸗ 
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des. Aber dort iſt alles wohlfeil. Die den Fürſten nötigſte Ware, die Soldaten, 
koſten an Unterhalt nicht die Hälfte von dem, was die andern Mächte Europas 
zahlen: der ruſſiſche Soldat bekommt jährlich nur acht Rubel und Lebensmittel, die 
billig gekauft werden. Diefe Lebensmittel verurſachen den ungeheuren Troß, der 
dem Heere nachfolgt: in dem Feldzuge, den der Marſchall Münnich 1737 gegen die 
Türken führte, zählte man bei feinem Heere ebenſoviel Wagen als Streiter. 

Peter der Große hatte einen Plan entworfen, den vor ihm noch nie ein Fürſt ge⸗ 
faßt hatte. Während die Eroberer ſonſt nur darauf bedacht find, ihre Grenzen zu evs 
weitern, wollte er die ſeinen einſchränken. Der Grund war, daß ſeine Staaten im 
Verhältnis zu ihrer ungeheuren Ausdehnung zu dünn bevölkert waren. Er wollte 
die zwölf Millionen Einwohner, die in Rußland verſtreut wohnten, zwiſchen Peters⸗ 
burg, Moskau, Kaſan und der Ukraine anfiedeln, um dieſen Teil gut zu bevölkern 
und anzubauen. Zu verteidigen wäre er leicht geweſen durch die Wüſteneien, die 
ihn dann umgaben und ihn von den Perſern, Türken und Tataren trennten. Dieſer 
Plan blieb durch den Tod des großen Mannes unausgeführt, wie ſo viele andre. 

Zur Begründung des Handels hatte der Zar nur die erſten Schritte tun fonnen, 
Unter der Kaiſerin Anna hielt die ruſſiſche Handelsflotte keinen Vergleich mit den 
ſüdlichen Mächten aus. Trotzdem deutet alles darauf hin, daß die Bevölkerung, die 
Kräfte, der Reichtum und der Handel dieſes Landes ſich gewaltig entwickeln werden. 

Der Geiſt der Nation iſt ein Gemiſch von Mißtrauen und Unredlichkeit. Die 
Ruſſen find faul, aber eigennützig, geſchickt im Nachahmen, aber ohne Erfindungs⸗ 
geiſt. Die Großen find rebelliſch, die Garde iſt für die Herrſcher eine ſtete Gefahr, das 
Volk dumm, trunkſüchtig, abergläubifch und unglücklich. Die geſchilderten Zuſtande 
ſind ohne Zweifel ſchuld daran, daß die Petersburger Akademie der Wiſſenſchaften 
bisher noch keine Erfolge in Rußland erzielt hat.! 

Seit dem Untergang Karls XII., der Thronbeſteigung Auguſts von Sachſen in 
Polen und ſeit den Siegen des Marſchalls Münnich über die Türken waren die Ruſſen 
tatſächlich die Schiedsrichter des Nordens geworden. Sie waren fo furchtbar, daß 
niemand etwas gewann, wenn er fie angriff; denn man mußte eine Art von Wüſte⸗ 
nei durchziehen, um ſie zu erreichen; wurde man aber von ihnen angegriffen, ſo 
war alles zu verlieren, ſelbſt wenn man ſich auf einen Verteidigungskrieg beſchränkte. 
Dieſen Vorteil verdanken ſie der Menge von Tataren, Koſaken und Kalmücken, die 
ſie in ihren Heeren haben. Dieſe herumſtreifenden Horden von Plünderern und 
Mordbrennern können durch ihre Einfälle die blühendſten Provinzen verheeren, ohne 
daß die eigentliche Armee ſie betritt. Alle Nachbarn ſchonten Rußland, um ſolchen 
Verwüſtungen zu entgehen; und wenn die Ruſſen mit anderen Völkern Bünd⸗ 
niſſe ſchloſſen, fo ſahen fie das als einen ihren Klienten bewilligten Schutz an. 


1 So hatte der König auch bei der Neubegrändung der Berliner Akademie (1744) die Hebung 
der geiſtigen Kultur Preußens im Auge. 
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Rußlands Einfluß auf Polen war unmittelbarer als auf ſeine andern Nach⸗ 
barn. Dieſe Republik ward nach Auguſts II. Tode (1733) gezwungen, Auguſt Ill. auf 
den Thron zu wählen, den fein Vater beſeſſen hatte. Die Nation war für Stanis⸗ 
laus Leszezynski, aber die ruſſiſchen Waffen ſtimmten das Volk um. Polen ift bes 
ſtändig in Anarchie. Die großen Familien find ſaͤmtlich durch Intereſſengegenſaͤtze 
zerſplittert; fie ziehen ihren Privatvorteil dem öffentlichen Wohle vor und find nur 
einig in der harten Bedrückung ihrer Leibeigenen, die fie mehr als Laſttiere denn 
als Menſchen behandeln. Die Polen ſind eitel, hochfahrend im Glück, kriechend im 
Unglück, der größten Niedertracht fähig, um Geld zuſammenzuſcharren, das fie aber, 
ſobald fie es haben, auf die Straße werfen; leichtfertig, urteilslos, ſtets bereit, ohne 
Grund eine Partei zu ergreifen und ſie wieder zu verlaſſen und ſich durch ihr plan⸗ 
loſes Betragen in die ſchlimmſten Händel zu verſtricken. Sie haben Geſetze, aber nies 
mand befolgt fie, da keiner fie dazu zwingt. Der Hof ſieht ſeine Partei anwachſen, for 
bald viele Amter frei werden; denn der König hat die Befugnis, ſie zu vergeben und 
fich bei jeder Gunſterteilung neue Undankbare zu machen. Der Reichstag verſammelt 
ſich alle drei Jahre, bald in Grodno, bald in Warſchau. Die Staats kunſt des Hofes 
beſteht darin, die Wahl zum Reichstagsmarſchall auf eine ihm ergebene Perſon zu 
lenken. Trotz aller Bemühungen hat unter der Regierung Auguſts III. allein der 
Pazifikationsreichstag etwas zuſtande gebracht. Das kann nicht wundernehmen, da 
ein einziger Landbote durch feinen Widerſpruch gegen die gefaßten Befchlüffe den 
ganzen Reichstag ſprengen kann: es iſt das Veto der altrömiſchen Volkstribunen. 

Die vornehmſten Geſchlechter waren damals die Czartoryski, Potocki, Tarlo und 
Lubomirski. Der Geiſt iſt in Polen das Erbteil der Frauen: ſie ſpinnen die Intrigen 
und ſchalten über alles, indes ihre Manner ſich betrinken. 

Das Land hat viele Naturprodukte, aber nicht Einwohner genug, um ſie zu ver⸗ 
brauchen, da der Boden im Verhältnis zur Einwohnerzahl zuviel hervorbringt. An 
Städten beſitzt Polen nur Warſchau, Krakau, Danzig und Lemberg; die übrigen 
würde man in jedem andern Lande nur ſchlechte Dörfer nennen. Da es dem Staate 
gänzlich an Manufakturen fehlt, ſo beträgt der Uberſchuß an Getreide, das nicht ver⸗ 
zehrt wird, allein 200 coo Wiſpel. Dazu kommt Holz, Pottaſche, Häute, Vieh und 
Pferde, womit die Nachbarn verſorgt werden. So viele Ausfuhrartikel geben Polen 
eine vorteilhafte Handelsbilanz. Breslau, Leipzig, Danzig, Frankfurt und Königs⸗ 
berg verkaufen ihre Waren den Polen, gewinnen an den von dort bezogenen Natur⸗ 
produkten und laſſen ſich die Erzeugniſſe ihrer Industrie von dieſem unkultivierten 
Bolte teuer bezahlen. 

Polen Halt in Wirklichkeit 24 000 Mann ſchlechter Truppen und kann in drin⸗ 
genden Fällen feinen Heerbann aufbieten, der unter dem Namen Poſpolite Ruszenie 
bekannt iſt. Aber Auguſt II. rief ihn vergebens gegen Karl XII. zuſammen. So 
ſieht man denn, daß es für Rußland unter einer vollkommneren Staatsverwaltung 
leicht war, die Schwäche des Nachbarvolkes auszunutzen und einen überlegenen Ein⸗ 
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fluß auf ein ſo zurückgebliebenes Land zu gewinnen. Die Einkünfte des Königs von 
Polen überſteigen nicht eine Million Taler. Den größten Teil davon gaben die 
ſächſiſchen Könige für Beſtechungen aus, in der Hoffnung, ihrem Haufe die Re⸗ 
gierung zu erhalten und das Reich mit der Zeit in eine Monarchie zu verwandeln. 
Auguſt III. war ſanftmütig aus Trägheit, verſchwenderiſch aus Eitelkeit, unfähig, 
zu jedem Gedanken, der Kombinationen erfordert, ohne Religion, aber feinem Beicht⸗ 
vater gehorſam, ohne Liebe, doch ein gefügiger Ehemann. Ferner neigte er dazu, ſich 
durch feinen Günftling, den Grafen Brühl, leiten zu laſſen. Das größte Hindernis, 
das feiner Erhebung auf den polniſchen Thron im Wege ſtand, war feine Traͤgheit. 
Die Königin, feine Gemahlin“, war eine Tochter Kaiſer Joſephs und eine Schweſter 
der Kurfürſtin von Bayern“. Tiſiphone und Alekto konnten im Vergleich zu ihr für 
Schönheiten gelten. Die hervorragendſte Eigenſchaft ihres Geiſtes war ſtarrer Eigen⸗ 
finn. Hochmut und Aberglaube kennzeichneten ihren Charakter. Sie hätte Sachſen 
gern katholiſch gemacht. Aber das war nicht an einem Tage zu bewerkſtelligen. 
Graf Brühl und Hennicke waren die Miniſter Sachſens. Der erſte war Page ge⸗ 
weſen, der zweite Lakai. Brühl, dem vorigen König treu ergeben, war es auch in 
erſter Linie, der Auguſt lll. den Weg zum Throne bahnte. Zum Danke dafür wandte 
dieſer ihm die gleiche Gunſt zu wie feinem damaligen Liebling Sulkowskis. Kon⸗ 
kurrenz erzeugt Neid, und der entſtand bald zwiſchen den beiden Nebenbuhlern. Sul⸗ 
kowski hatte einen Plan entworfen, demzufolge Auguſt nach dem Ableben Kaiſer 
Karls VI. ſich Böhmens bemächtigen ſollte, auf das er Erbanſprüche erhob: ſeine 
Gemahlin ſollte als Tochter des Kaiſers Joſeph J., des älteften der beiden habsbur⸗ 
giſchen Brüder, ein näheres Anrecht darauf haben als die Tochter des jüngeren 
Bruders‘, Der König fand an dieſem Plane Gefallen. Um feinen Rivalen zu ſtür⸗ 
zen, beging Brühl die Niedertracht, das Projekt dem Wiener Hofe zu verraten, der 
nun in Gemeinſchaft mit ihm daran arbeitete, den Urheber eines für Oſterreich fo 
gefährlichen Unternehmens in die Verbannung zu ſchicken. Durch dieſen Schritt 
wurde Brühl an das Intereſſe des neuen öſterreichiſchen Hauſes gekettet. Dieſer 
Miniſter kannte nur die Liſten und Ränke, von denen die Staatskunſt kleiner Fürſten 
lebt. Er war doppelzüngig, falſch und zu den niederträchtigſten Handlungen bereit, 
wenn es ſeine Stellung galt. Er war in ſeinem Zeitalter der Mann, der die meiſten 
Kleider, Uhren, Spitzen, Stiefel, Schuhe und Pantoffeln beſaß. Cäfar hätte ihn zu 
den wohlfriſierten und parfümierten Köpfen gezählt, vor denen er ſich nicht fürchs 
tete. Es gehörte ein Fürſt wie Auguſt III. dazu, wenn ein Menſch vom Schlage 
Brühls die Rolle des Premierminiſters fpielen konnte. 
Die ſächſiſchen Generale waren nicht die erſten Kriegshelden Europas. Der Herzog 
von Weißenfels beſaß Mut, aber nicht Geiſt genug. Rutowski, König Auguſts Il. 
1 Maria Joſepha. — 2 Maria Amalia, Gemahlin des Kurfürſten Karl Albert, — Graf Alexander 
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natürlicher Sohn, hatte ſich bei dem Treffen am Timok ausgezeichnet, war aber zu 
ſehr Genußmenſch und zu trage, um den Oberbefehl zu führen. Sachſen hatte wohl 
einige Maͤnner von Verſtand, aber Brühls Eiferſucht hielt ſie von den Geſchaͤften 
fern. Der Hof wurde von ſeinen Spionen ſehr gut, jedoch von ſeinen Miniſtern ſehr 
ſchlecht bedient. Er war ſo abhangig von Rußland, daß er ohne deſſen Erlaubnis 
nicht wagte, ſich in irgendeine Verbindung einzulaſſen. Rußland, der Wiener Hof, 
England und Sachſen waren damals verbündet. 

Sachſen iſt eines der reichſten deutſchen Lander, dank der Fruchtbarkeit ſeines 
Bodens, dem Gewerbfleiß ſeiner Untertanen und der Blüte ſeiner Fabriken. Der 
Kurfürſt bezog ſechs Millionen Einkünfte, wovon man aber anderthalb Millionen 
Taler zur Tilgung der in beiden polniſchen Kronwahlen gemachten Schulden abrech⸗ 
nete. Er hielt 24 000 Mann regulaͤrer Truppen, und das Land konnte ihm noch eine 
Miliz von 8 000 Mann ſtellen. 

Näachſt dem Kurfürſten von Sachſen iſt der von Bayern einer der mächtigſten 
Fürſten Deutſchlands. Damals regierte Karli. Sein Vater Maximilian nahm im 
Spaniſchen Erbfolgekriege für Frankreich Partei und verlor durch die Schlacht bei 
Höhftädt Land und Kinder. Karl ſelbſt ward zu Wien in der Gefangenſchaft erzogen. 
Als er feinem Vater auf dem Throne folgte, hatte er lauter Unglück gutzumachen. 
Er war ſanft, wohltätig, vielleicht zu nachgiebig. Graf Törring war fein Premiers 
miniſter und zugleich ſein Heerführer und vielleicht für beide Amter gleich untauglich. 

Bayern bringt fünf Millionen ein, wovon ungefähr eine Million, wie in Sachſen, 
zur Tilgung alter Schulden abgeht. Frankreich zahlte dem Kurfürſten damals 
300 000 Taler Subſidien. Bayern iff Deutſchlands fruchtbarſtes und unwiſſendſtes 
Land: das irdiſche Paradies, von Tieren bewohnt. Das Kriegsheer des Kurfürſten 
war zerrüttet. Von den 6 coo Mann, die er nach Ungarn zur Unterſtützung des Kai⸗ 
fers geſandt hatten, war nicht die Hälfte zurückgekehrt. Alles, was Bayern ins Feld 
ſtellen konnte, waren nicht mehr als ra ooo Mann. 

Der Kurfürſt von Kölns, der Bruder des Kurfürſten von Bayern, hatte ſich fo 
viel Mitren aufs Haupt geſetzt, als er irgend hatte bekommen können. Er war Kurs 
fürſt von Köln, Biſchof von Münſter, von Paderborn, von Osnabrück und außer⸗ 
dem Hochmeiſter des deutſchen Ordens. Er hielt acht; big zwölftauſend Mann, mit 
denen er Handel trieb wie ein Ochſenhirt mit ſeinem Vieh. Damals hatte er ſich an 
das Haus Oſterreich verkauft. 

Der Kurfürft von Mainzt, der Alteſte im kurfürſtlichen Kollegium, befigt nicht 
die gleichen Hilfsquellen wle der von Köln; der von Triers iſt unter allen am 
übelſten dran. Der Graf von Eltz, damals Kurfürſt von Mainz, galt für einen 
guten Bürger und einen ehrlichen Mann, der fein Vaterland liebte. Da er leiden⸗ 
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ſchaftslos und vorurteilsfrei war, fo lieferte er ſich nicht blindlings den Launen des 
Wiener Hofes aus. Der Kurfürſt von Trier konnte nichts als kriechen. 

Der Kurfürſt von der Pfalz! fpielte keine große Rolle. In dem Kriege von 1733 
hatte er ſich neutral gehalten, und fein Land litt unter den Ausfchreitungen, welche die 
beiden feindlichen Heere dort verübten. Er halt acht; bis zehntauſend Mann, hat zwei 
Feſtungen, Mannheim und Düffeldorf, aber keine Soldaten zu ihrer Verteidigung. 

Die übrigen Herzöge, Fürſten und Stände des Reiches wurden vom kaiſerlichen 
Hofe mit ehernem Zepter beherrſcht. Die Schwachen waren Sklaven, die Mächtigen 
frei. Der Herzog von Mecklenburg? ſtand damals unter Sequeſter: die kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſare ſchürten die Zwietracht zwiſchen dem Herzog und feinen Ständen 
und fraßen beide arm. Die kleinen Fürſten trugen das Joch, weil ſie es nicht abzu⸗ 
ſchütteln vermochten. Ihre Miniſter bekamen von den Kaiſern Gehälter und Titel 
und unterwarfen ihre Herren dem öͤſterreichiſchen Deſpotismus. 

Das Deutſche Reich iſt mächtig, wenn man die Menge feiner Könige, Kurz 
fürſten und Fürſten fieht. Es iſt ſchwach, wenn man die widerſtreitenden Intereſſen, 
welche die Fürſten trennen, betrachtet. Der Reichstag zu Regensburg iſt nur ein 
Schattenbild und eine ſchwache Erinnerung an das, was er einſtens war. Jetzt iſt 
er eine Verſammlung von Rechtsgelehrten, denen es mehr auf die Formen als auf die 
Sache ankommt. Ein Miniſter, den ein Reichsfürſt zu dieſer Verſammlung ſchickt, 
gleicht einem Hofhunde, der den Mond anbellt. Soll ein Krieg beſchloſſen werden, 
fo weiß der kaiſerliche Hof feine Privatſtreitigkeiten geſchickt mit den Reichsintereſſen 
zu verflechten, um die deutſche Macht zum Werkzeug feiner ehrgeizigen Abſichten zu 
benutzen. Die verſchiedenen, in Deutſchland geduldeten Religionen erregen nicht mehr 
wie einſt heftige Erſchütterungen. Zwar ſind die Parteien geblieben, aber der Eifer 
ift erkaltet. Viele Staatsmänner wundern ſich, daß eine fo ſonderbare Staatsver⸗ 
faſſung wie das Oeutſche Reich fo lange beftehen konnte, und ſchreiben dies nicht ſehr 
einſichtsvoll dem nationalen Phlegma zu. Das iſt nicht der Fall. Die Kaifer wurden 
gewählt, und ſeit dem Erlöſchen der Karolinger ſieht man immer Fürſten aus ver⸗ 
ſchiedenen Häufern zur Kaiſerwürde emporſteigen. Sie hatten Streit mit ihren Nach⸗ 
barn, ſie hatten den berühmten Zwiſt mit den Päpſten üder die Inveſtitur der Bi⸗ 
ſchöͤfe mit Ring und Stab; fie mußten ſich zu Rom krönen laſſen. Alles dies waren 
Feſſeln, die fie hinderten, das Reich unumſchraͤnkt zu beherrſchen. Andrerſeits waren 
die Kurfürſten, etliche Fürſten und Biſchöfe, wenn fie ſich zuſammentaten, zwar ſtark 
genug, dem Ehrgeiz der Kalſer zu widerſtehen, aber nicht fo ſtark, um die Reichsver⸗ 
faſſung zu ändern. Seitdem die Kaiſerkrone im Haufe Sfterreich erblich bliebe, 
wurde die Gefahr des Deſpotismus offenbarer. Karl V. konnte ſich nach der Schlacht 
bei Mühlberg zum abſoluten Herrn machen, aber er verpaßte den Augenblick. Als 
dann ſeine Nachfolger, die Ferdinande, den Verſuch unternahmen, vereitelten Frank⸗ 
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reich und Schweden, die fich dem eiferfüchtig widerſetzten, ihr Vorhaben. Was die 
Mehrzahl der Reichsfürſten betrifft, ſo hindert ſie das wechſelſeitige Gleichgewicht 
und gegenſeitiger Neid, ſich zu vergrößern. 

Geht man von Süddeutſchland nach Weſten, fo ſtöͤßt man auf die ſonderbare Nez 
publik, die gewiſſermaßen mit dem Deutſchen Reiche vereinigt und gewiſſermaßen 
frei iff. Seit Cafars Zeiten hat die Schweiz ihre Freiheit bewahrt, den kurzen 
Zeitraum ausgenommen, da das Haus Habsburg fie unterjocht hatte. Lange trug 
fie dieſes Joch nicht. Vergebens machten die öſterreichiſchen Kaifer zahlreiche Bers 
ſuche, das kriegeriſche Volk zu bezwingen: die Freiheitsliebe und die ſteilen Berge 
ſchirmen es vor dem Ehrgeiz der Nachbarn. Während des Spaniſchen Erbfolgekrieges 
erregte der franzöſiſche Geſandte, Graf Luc, unter religiöfem Vorwande einen Bür⸗ 
gerkrieg in der Schweiz, um dieſe Republik an einer Einmiſchung in die europäiſchen 
Wirren zu verhindern. Alle zwei Jahre halten die dreizehn Kantone eine allge⸗ 
meine Bundesverſammlung ab, bei der abwechſelnd ein Schultheiß aus Bern oder 
Zürich den Vorſitz führt. Der Kanton Bern ſpielt in dieſem Freiſtaate die gleiche 
Rolle wie die Stadt Amſterdam in der niederländifchen Republik: er beſitzt ein ents 
ſcheidendes Übergewicht. Zwei Drittel der Schweiz bekennen ſich zum reformierten 
Glauben; der Reſt ift katholiſch. Die Reformierten gleichen an Strenge den engliſchen 
Puritanern, die Katholiken find fanatiſch wie Spanier. Die Regierung Halt klüglich 
darauf, daß die Einwohner nicht bedrückt werden und ſo glücklich ſind, als die Ver⸗ 
hältniffe es erlauben. Auch weicht fie nie von den Grundſätzen maßvoller Politik ab, 
die der Schweiz ſtets die Unabhängigkeit erhalten haben. Dieſe Republik kann mühe⸗ 
los 100 000 Mann zu ihrer Verteidigung aufſtellen und hat Reichtümer genug ges 
ſammelt, um dieſe Truppen drei Jahre lang zu löhnen. Alle dieſe klugen und acht⸗ 
baren Einrichtungen ſcheinen herabgewürdigt durch den barbariſchen Brauch, die 
Untertanen jedem, der ſie bezahlen will, zu verkaufen. So kommt es, daß Schweizer 
aus ein und demſelben Kanton im Solde Frankreichs und in holländiſchen Dienften 
gegeneinander Krieg führen. Aber was iſt auf Erden vollkommen? 

Gehen wir von da nach Italien hinunter, ſo finden wir das alte römiſche Reich 
in ſo viele Teile zerſtückelt, als der Ehrgeiz der Fürſten es nur irgend vermocht hat. 
Die Lombardei iſt zwiſchen Venedig, Öfterreich, Savoyen und Genua geteilt. Von 
dieſen Beſitzungen ſcheinen die des Königs von Sardinien die beträchtlichſten. 
Karl Emanuel! hatte damals den Krieg gegen das Haus Hſterreich beendet, durch 
den er einen Teil der Lombardei an ſich geriſſen hatte. Seine Staaten brachten ihm 
gegen fünf Millionen Einkünfte, mit denen er in Friedenszeiten 30 ooo Mann uns 
terhielt, die er im Kriegsfalle aber auf 40000 bringen konnte. Karl Emanuel galt in 
Italien unter den Kennern für einen in der Staatskunſt erfahrenen und über ſeine 
Angelegenheiten wohlunterrichteten Fürſten. Sein Miniſter, der Marcheſe Ormea, 
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galt für einen guten Schüler Machiavells. Die Politik Sardiniens beſtand darin, 
zwiſchen dem Haufe Öfterreich und den beiden Zweigen des bourboniſchen Hauſes 
die Wage zu halten, um ſich ſo die Mittel zur Vergrößerung und Vermehrung 
ſeiner Beſitzungen zu verſchaffen. Viktor Amadeus! hatte oft geſagt: „Mein Sohn, 
die Lombardei iſt wie eine Artiſchocke; man muß ſie Blatt für Blatt verſpeiſen.“ 
Damals grollte der König von Sardinien den Bourbonen, weil Kardinal Fleury 
den Frieden von 1737 ohne fein Wiſſen geſchloſſen hatte, und neigte deshalb mehr 
auf die Seite des Hauſes Hfterreich. 

Der Reſt der Lombardei war, wie geſagt, verzettelt. Der Kaiſer beſaß die Herzog⸗ 
tümer Mailand, Mantua, Pavia und Piacenza; ſeinen Schwiegerſohn, den Her⸗ 
zog von Lothringen, hatte man in Toskana eingeſetzt. Die Republik Genua, im 
Weſten von Savoyen, war noch berühmt durch ihre Bank, einen Reſt des alten 
Handels und ihre ſchoͤnen Marmorpalaͤſte. Korſika hatte ſich gegen fie empört. Der 
erſte Aufſtand wurde von den kaiſerlichen Truppen im Jahre 1732 niedergeſchlagen, 
der zweite von den Franzoſen unter dem Befehl des Grafen Maillebois. Dieſe fremde 
Hilfe konnte das Feuer wohl auf eine Weile daͤmpfen, es aber nicht gänzlich erſticken. 

Venedig, im Often gelegen, iſt bedeutender als Genua. Die ſtolze Stadt erhebt 
ſich auf zweiundſiebzig Inſeln, die 200 000 Einwohner faffen. Regiert wird Venedig 
durch einen Rat, an deſſen Spitze ein Doge ſteht, der die lächerliche Zeremonie be⸗ 
gehen muß, ſich alljährlich mit der Adria zu vermahlen. Im 17. Jahrhundert vers 
lor die Republik die Inſel Kandia, und im 18. Jahrhundert, als Bundesgenoſſin 
Oſterreichs, da der große Eugen Belgrad und Temes var eroberte, verlor fie Morea. 
Venedig hat wohl Schiffe, aber ſie genügen nicht zur Bildung einer Flotte. An Land⸗ 
truppen Halt es 15 ooo Mann. Ihr Führer iſt derſelbe Schulenburg, der im Nor⸗ 
diſchen Kriege, in der Schlacht bei Frauſtadt, der Geſchicklichkeit Karls XII. entging 
und der den ſchönen Rückzug in Schleſien über die Bartſch bewerkſtelligte“. 

Vor Erfindung des Kompaſſes lieferten Venedig und Genua an Oeutſchland alle 
die Waren, welche der Luxus aus den fernſten Gegenden Aſiens herbeiſchaffen läßt. 
Zu unſerer Zeit haben die Engländer und Holländer dieſen Handel an ſich geriſſen 
und genießen feine Vorteile, 

Der Krieg von 1733 hatte den Infanten Don Carlos aus Toskana auf den Thron 
von Neapel gebracht“. Dieſes Königreich hatte Ferdinand der Katholiſche durch 
Gonſalvo di Cordova, genannt der Große Kapitän, Ludwig XII. entreißen laſſen“. 
Nach dem Tode König Karls II. von Spanien (1700) kam es während des Spani⸗ 
{chen Erbfolgekrieges an Öfterreich, aber während des Krieges von 1733 brachte das 
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glückliche Treffen bei Bitonto! Neapel abermals unter die Herrſchaft des Don Carlos. 
Das Hauptvergnügen dieſes Fürſten war das Kühemelken, und die Anekdotenjäger 
behaupten, es fei bei feiner Heirat mit der Tochter König Auguſts III. von Polen? 
(1738) im Ehekontrakt ausgemacht worden, der König ſolle keine weiße Kuh mehr 
melken. Da Don Carlos noch zu jung war, um ſelbſt zu regieren, ſo wurde er vom 
Grafen von Saint⸗Eſtevan geleitet, der in feinem Reiche bloß die Befehle der 
Königin von Spaniens vollſtreckte. Das Königreich Neapel mit Einſchluß Siziliens 
brachte feinem Herrſcher etwa vier Millionen ein; der Staat unterhielt nur 12 000 
Soldaten. 

Wir befchäftigen uns hier weder mit dem Herzog von Modena! noch mit den 
Republiken Lucca und Raguſa: das find Miniaturen, die in eine große Gemaͤlde⸗ 
galerie nicht paſſen. 

Der Heilige Stuhl war durch den Tod von Klemens XII. aus dem Haufe Corſini 
erledigt. Das Konklave währte ein Jahr lang. Der Heilige Geiſt blieb unſchlüſſig bis 
auf den Tag, da die Parteien der verſchiedenen Staaten zu einer Einigung kamen. 
Kardinal Lambertini, über dieſes Hinzögern ungeduldig, ſagte zu den andern Karz 
dinälen: „Entſchließt euch doch endlich zur Papſtwahl! Wollt ihr einen Frommen, 
nehmt Aldrovandl. Wollt ihr einen Gelehrten, nehmt Coscia. Oder wenn ihr 
einen Spaßmacher wollt, nehmt mich.“ Der Heilige Geiſt wählte den Mann des 
Frohſinns: Lambertini wurde zum Papſt erwählt und nannte ſich Benedikt XIV. 

Als er den päpftlichen Thron beſtieg, waren Rom und die Päpfte nicht mehr die 
Herrſcher der Welt wie ehedem. Die Kaifer dienten den Oberprieſtern nicht mehr als 
Fußſchemel und kamen nicht mehr nach Rom, um ſich wie Friedrich Barbaroſſa zu 
demütigen. Karl V. hatte fie feine Macht fühlen laſſen, und Kaiſer Joſeph l. behan⸗ 
delte fie nicht ſanfter, als er im Erbfolgekriege Comacchio einnahm. Im Jahre 1740 
war der Papſt nur noch der erſte Biſchof der Chriſtenheit. Er hatte das Departement 
des Glaubens, das man ihm ließ, aber er hatte nicht mehr wie früher Einfluß auf 
die Staatsgeſchaͤfte. Die Wiedergeburt der Wiſſenſchaften und die Reformation 
hatten dem Aberglauben einen tödlichen Streich verſetzt. Man fanonifferte hin und 
wieder zwar noch Heilige, um nicht aus der bung zu kommen; hätte aber ein Papſt 
im 18. Jahrhundert Kreuzzüge predigen wollen, fo hätte er nicht zwanzig Gaſſen⸗ 
jungen zuſammengebracht. Er war auf das demütigende Geſchäft beſchränkt, die 
Amtshandlungen ſeines Prieſtertums zu verrichten und in aller Eile ſeine Nepoten 
zu bereichern. Alles, was der Papſt im Türkenkriege von 1737 für den Kaifer tun 
konnte, war, daß er ihn durch ſeine Breven ermächtigte, von den geiſtlichen Gütern 
den Zehnten zu erheben und in allen Städten feiner Lande Miſſtonskreuze aufzu⸗ 
richten, zu denen das Volk herbeiſtrömte, um fromme Verwünſchungen gegen die 
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Türken auszuſtoßen. Das osmaniſche Reich ſpürte davon nichts. War es von den 
Ruſſen geſchlagen worden, fo blieb es gegen die Öfterreicher überall Sieger. 

Der berühmte Abenteurer Bonneval befand ſich damals in Konſtantinopel. 
Aus dem Dienſte Frankreichs war er in kaiſerliche Dienſte getreten, die er aus Leicht 
finn verließ, um Türke zu werden!. Er war nicht talentlos. Dem Großvezier ſchlug 
er vor, die Artillerie auf europaͤiſchem Fuß einzurichten, Manns zucht unter die Yas 
nitſcharen und Ordnung in die zahlloſe Maſſe der Truppen zu bringen, die nur in 
aufgelöfter Ordnung fochten. Das Vorhaben konnte den Nachbarn gefährlich wer⸗ 
denz es ward aber verworfen, weil es gegen den Koran verſtieß, in dem Mohammed 
vor allem empfiehlt, die alten Gebrauche nicht anzutaſten. Die türkiſche Nation if 
von Natur begabt, aber durch Unwiſſenheit verdummt. Sie iſt tapfer, aber un⸗ 
geſchult, verſteht nichts von Verwaltung, und von Staatskunſt noch weniger. Das 
Dogma des Fatalismus, woran die Türken hängen, heißt fle, die Urſache alles Uns 
glücks auf Gott ſchieben, und fo bleiben fie ſtets bei den alten Fehlern. Die Stadt 
Konſtantinopel hat zwei Millionen Einwohner. Die Macht der Türkei beruht auf 
ihrer großen Ausdehnung; trotzdem würde fie ohne die Eiferſucht der europäiſchen 
Fürſten nicht mehr beſtehen. Damals regierte der Padiſchah Mahmud I. Durch eine 
Revolution war er aus den Kerkern des Serails auf den Thron geſetzt worden (1730). 
Die Natur hatte ihn ebenſo impotent gemacht wie ſeine Eunuchen. Es war für die 
Schönen des Serails eine gar traurige Regierung. 

Der furchtbarſte Nachbar der Türken war der Schah Nadir, bekannt unter dem 
Namen Thamas⸗Chouli⸗Kan. Er unterjochte Perſien, bezwang den Großmogul, 
machte der Pforte viel zu ſchaffen und diente als Gegengewicht gegen ihre Anſchläge 
auf die chriſtlichen Mächte, 


Soviel von den Kräften und den Intereſſen der europäifchen Höfe im Jahre 1740. 
Dieſer Abriß war nötig zum Verſtändnis der folgenden Denkwürdigkeiten. Es bleibt 
uns nur noch übrig, der Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes zu gedenken: ſowohl in 
der Philoſophie, in den Wiſſenſchaften, in den ſchoͤnen Künſten, als in der Kriegs 
führung und in den herrſchenden Sitten und Gebräuchen. Die Fortſchritte in der 
Philoſophie, der Volkswirtſchaft, der Kriegskunſt, im Geſchmack und den Sitten 
find unſtreitig ein feſſelnderes Thema als Betrachtungen über Trottel im Purpur⸗ 
gewande, über Gaukler in der Biſchofsmütze und jene Unterfönige, die man Miniſter 
nennt: von denen nur ſehr wenige einen Platz im Andenken der Nachwelt verdienen. 
Wer aufmerkſam in der Geſchichte lieſt, der wird finden, daß dieſelben Szenen oft 
wiederkehren; man braucht nur die Namen der handelnden Perſonen zu aͤndern. 
Hingegen die Entdeckung neuer Wahrheiten zu verfolgen, den Urſachen der Veraͤnde⸗ 
rungen in den Sitten nachzuſpüren und die Anlaͤſſe zur Vertreibung der finſteren 
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Barbarei zu erforſchen, die ſich der Aufklärung der Geiſter widerſetzte: das find ſicher⸗ 
lich Gegenftände, der Beſchäftigung aller denkenden Geifter würdig. 

Beginnen wir mit der Phyſik. Sie iſt kaum hundert Jahre alt. Descartes 
gab feine Grundfäge der Phyſik im Jahre 1644 heraus. Ihm folgte Newton, 
der die Geſetze der Bewegung und der Schwerkraft entdeckte (1684) und uns die 
Mechanik des Weltalls mit erſtaunlicher Genauigkeit darlegte. Lange nach ihm haben 
Forſcher an Ort und Stelle, in Lappland wie unter dem Aquator, die Wahrheiten be⸗ 
ftätigt gefunden!, die der große Mann in feinem Studierzimmer vorgeahnt hatte. 
Seit jener Zeit wiſſen wir beſtimmt, daß die Erde gegen die Pole abgeplattet iſt. 
Newton tat noch mehr. Mit Hilfe ſeiner Prismen zerlegte er die Lichtſtrahlen und 
fand darin die urſprünglichen Farben (1666 und 1704). Torricelli wog die Luft und 
fand das Gleichgewicht zwiſchen der Luftſäule und einer Queckſilberſäule. Ihm ver⸗ 
dankt man auch die Erfindung des Barometers (1643). Otto von Guericke erfand 
zu Magdeburg die Luftpumpe (1650). Bei der Reibung des Bernſteins entdeckte 
er eine neue Eigenſchaft der Natur, die Elektrizität (1672). Oufay ſtellte Experimente 
über dieſe Entdeckung an (1733), die zeigten, daß die Natur unerſchöpfliche Geheim⸗ 
niſſe birgt. Höchſtwahrſcheinlich wird man erſt nach vielfachen Verſuchen über die 
Elektrizität zu Kenntniſſen gelangen, die für die Geſellſchaft nützlich ſind. Eller 
goß zwei durchſichtige weiße Flüſſigkeiten zuſammen und brachte ein dunkelblau ge⸗ 
faͤrbtes Waſſer hervor. Er machte Experimente über die Verwandlung der Metalle 
und über die feſten und ſalpeterhaltigen Beſtandteile des Waſſers (1746). Lieberkühn 
hat durch Einſpritzungen die feinſten Veräſtelungen der Adern ſichtbar gemacht (1745), 
deren zartes Gewebe dem Kreislaufe des Blutes dient; er iſt der Geograph der orga⸗ 
niſchen Körper. Boerhave entdeckte (1708) nach Ruyſch den flüchtigen Saft, der in 
den Nerven zirkuliert und der nach dem Tode des Menſchen verdunſtet; das hatte 
man nie zuvor geahnt. Unſtreitig dient dieſer Nervenſaft dem menſchlichen Willen 
zum Boten, um deſſen Befehle mit Gedankenſchnelle in den Gliedern zur Ausführung 
zu bringen. Leeuwenhoek fand (1677) im menſchlichen Samen Tierchen, die vielleicht 
als Fortpflanzungskeime dienen. Leeuwenhoek (1675 und 1703) und Trembley 
(1742 und 1744) fanden durch ihre Verſuche an Polypen, daß dieſe merkwürdigen 
Tiere ſich in ſo viel Stücken, als man ſie zerlegt, vermehren. Zu zahlloſen Forſchun⸗ 
gen hat die Menſchen ihre Wißbegierde getrieben; ſie haben erſtaunliche Anſtren⸗ 
gungen gemacht, um die Urelemente der Natur zu entdecken: umſonſt! Sie ſtehen 
zwiſchen zwei Unendlichkeiten, und es ſcheint feſtzuſtehen, daß der Schöpfer der Dinge 
ſich allein ihr Geheimnis vorbehalten hat. 

Die vervollkommnete Phyſik trug die Fackel der Wahrheit in die Finſterniſſe der 
Metaphyſik. In England erſchien ein Weiſer, der, von jedem Vorurteil befreit, 
keinen andern Führer als die Erfahrung anerkannte. Locke löfte die Binde des Irr⸗ 
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tums ganz, die fein Vorläufer, der ſkeptiſche Bayle, ſchon teilweiſe gelockert hatte. 
Nun erſchienen in Frankreich die Fontenelle und Voltaire, in Deutſchland der be⸗ 
rühmte Thomaſius, in England ein Hobbes, Collins, Shaftesbury und Bolingbroke, 
Dieſe großen Männer und ihre Schüler verſetzten der Religion einen tödlichen Schlag. 
Die Menſchen fingen an, zu unterſuchen, was ſie bisher ſtumpf angebetet hatten. 
Die Vernunft ſtürzte den Aberglauben. Man empfand Ekel über die Maͤrchen, die 
man geglaubt, und Abſcheu gegen die Gottesläfterungen, denen man in frommem 
Wahne angehangen hatte. Der Deismus, die ſchlichte Verehrung des höchften Wer 
fens, gewann zahlreiche Anhänger, Mit dieſer Vernunftreligion kehrte die Toleranz 
ein, und man feindete den Andersdenkenden nicht mehr an. Wenn der Epikuraͤismus 
im Heidentum der Abgötterei Abbruch tat, ſo nicht minder der Deismus in unſern 
Tagen den jüdiſchen Hirngeſpinſten, die unfere Vorfahren glaͤubig angenommen hatten. 

Die Gedankenfreiheit, die England genießt, hatte viel zu den Fortſchritten in der 
Philoſophie beigetragen, ganz anders als in Frankreich, wo die Werke die Spuren 
des Zwanges trugen, den die theologiſche Zenſur ihnen auferlegte. Ein Engländer 
denkt ganz laut; ein Franzoſe darf feine Gedanken kaum erraten laſſen. Doch ents 
ſchädigten ſich die Franzoſen für die fehlende Freiheit, indem ſie die Gegenſtände des 
Geſchmacks und alles, was zur ſchönen Literatur gehört, meiſterlich behandelten. 
Durch Feinheit, Anmut und Leichtigkeit kamen ſie allem gleich, was die Zeit uns von 
den Schriften des Altertums an Koſtbarem erhalten hat. Wer unparteiiſch iſt, wird 
Voltaires „Henriade“ den Gedichten Homers vorziehen. Heinrich IV. ift kein Märchens 
held; Gabrielle d' Eſtrees ſteht der Prinzeſſin Nauſikaa nicht nach. Die „Ilias“ ſchildert 
uns die Sitten von Kanadiern; Voltaire macht ſeine Perſonen zu wahren Helden, 
und feine Dichtung wäre vollkommen, hatte er noch mehr Intereſſe für Heinrich IV. 
zu erregen verſtanden, indem er ihn in größeren Gefahren zeigte. Boileau kann ſich 
mit Juvenal und Horaz meſſen; Racine übertrifft alle ſeine antiken Nebenbuhler. 
Chaulieu iſt bei aller Nachlaͤſſigkeit dem Anakreon in einzelnen Stücken ſicherlich weit 
überlegen. Rouſſeau war in einigen Oden glänzend; und wenn wir gerecht ſein 
wollen, ſo ſtehen die Franzoſen in der Technik über den Griechen und Römern. 
Boſſuets Beredſamkeit gleicht der des Demoſthenes. Flechier kann für Frankreichs 
Cicero gelten, ohne die Patru, Cochin und ſo viele andre berühmte Gerichtsredner 
zu rechnen. Werke wie Fontenelles „Geſpräche über die Mehrheit der Welten“ (1686) 
und Montesquieus „Perſiſche Briefe“ (1721) waren dem Altertum unbekannt; fie 
werden auf die fpätefte Nachwelt kommen. Haben die Franzoſen auch dem Thuky⸗ 
dides keinen Schriftſteller an die Seite zu ſtellen, ſo haben ſie doch Boſſuets „Abriß 
der Weltgeſchichte“, haben die Werke des kenntnisreichen Präfidenten de Thou, die 
„Römiſchen Staatsumwälzungen“ des Abbe de Vertot, ein klaſſiſches Buch, „Größe 
und Verfall des roͤmiſchen Reiches“ von Montes quieu (1734), kurz, fo viele hiſtoriſche 
und literariſche, volkswirtſchaftliche und unterhaltende Werke, daß ihre Aufzählung 
zu weit führen würde. 
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Man wird ſich vielleicht wundern, daß die Wiffenfchaften, die in Frankreich, in 
England und Italien blühen, in Deutſchland nicht den gleichen Glanz entfalten. 
Die Gründe dafür find folgende. 

Nach Italien gelangten die Wiſſenſchaften aus Griechenland zum zweiten Male, 
nachdem fie ſchon am Ende der Republik und in der erſten Kaiſerzeit alle gebührende 
Achtung genoſſen hatten. Der Boden war alſo vorbereitet, um ſie zu empfangen, 
und der Schutz der Medici, beſonders Leos X. trug viel zu ihren Fortſchritten bei. 

In England fanden die Wiſſenſchaften leicht Verbreitung, weil die Regierungs⸗ 
form die Mitglieder des Parlaments berechtigt, Reden zu halten. Der Parteigeiſt 
ſelbſt trieb zum Studium an. In den Parlamentsreden galt es, alle Regeln der 
Rhetorik, insbeſondere der Dialektik, anzuwenden, um ſo das Übergewicht über die 
Gegenpartei zu erlangen. Daher haben die Englander faſt alle klaſſiſchen Autoren im 
Gedächtnis. Sie ſind im Griechiſchen wie im Lateiniſchen bewandert und beſitzen 
ebenſo geſchichtliche Kenntniſſe. Infolge ihrer finſteren, ſchweigſamen, hartnäckigen 
Geiſtesart haben ſie es in der hoͤheren Geometrie weit gebracht. 

In Frankreich waren unter Franz 1. einige Gelehrte an den Hof gezogen worden 
Sie haben gleichſam den Samen des Wiſſens ausgeſtreut; aber die folgenden Re⸗ 
ligionskriege erſtickten die aufkeimende Saat, wie ein fpäter Froſt die jungen Pflanzen 
zurückhält. Die Kriſis währte bis ans Ende der Regierungszeit Ludwigs XIII., wo 
der Kardinal Richelieu, ſpäter Mazarin und vor allem Ludwig XIV. den Künſten 
und Wiſſenſchaften glänzenden Schutz gewährten. Die Franzoſen waren eiferſüchtig 
auf die Italiener und Spanier, die ihnen auf dieſer Bahn zuvorgekommen waren, 
aber die Natur brachte bei ihnen einige der glaͤnzendſten Geiſter hervor, die bald ihre 
Nebenbuhler übertrafen. Die franzöſiſchen Schriftſteller zeichnen ſich beſonders durch 
ihre Technik und durch verfeinerten Geſchmack aus. 

In Oeutſchland wurden die Fortſchritte in Kunſt und Wiſſenſchaft gehemmt durch 
die Kriege, die von Karl V. bis zum Spaniſchen Erbfolgekrieg aufeinanderfolgten. 
Das Volk war elend, die Fürſten arm. Man mußte zuerſt daran denken, das Land 
wiederanzubauen, um ſich den unentbehrlichſten Lebensunterhalt zu ſichern. Man 
mußte Manufakturen einführen, um die vorhandenen Rohſtoffe zu verwerten. Dieſe 
Aufgabe nahm die Nation faſt ganz in Anſpruch und hinderte ſie, ſich aus der Bar⸗ 
barei, die ihr noch anhaftete, vollſtändig zu erheben. Dazu kommt, daß die Künſte 
in Deutſchland keinen Mittelpunkt hatten, wie es Rom und Florenz in Italien, 
Paris in Frankreich und London in England waren. An den Univerſitäten ſaßen 
zwar gelehrte, aber pedantiſche und ſchulmeiſteriſche Profeſſoren; kein Menſch konnte 
mit dieſen ungehobelten Leuten verkehren. Nur zwei Manner ragten durch ihr Genie 
hervor und machten der Nation Ehre: der große Leibniz und der gelehrte Thomaſius. 
Wolff laſſe ich unerwähnt. Er kaͤute Leibnizens Syſtem wieder und wiederholte weit⸗ 
ſchwelfig, was jener mit Feuer geſchrieben hatte. Die meiſten deutſchen Gelehrten 
waren Handwerker, die franzöſiſchen waren Künſtler. Das war der Grund, warum 
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die franzöſiſchen Werke fo allgemein Verbreitung fanden, warum ihre Sprache die 
lateiniſche verdrängte und warum jetzt jeder, der franzoͤſiſch verſteht, durch ganz 
Europa ohne Dolmetſcher reiſen kann. Der allgemeine Gebrauch der fremden 
Sprache tat der Mutterſprache noch mehr Abbruch. Sie blieb nur im Munde des 
gemeinen Volkes und konnte den feinen Ton nicht erlangen, den jede Sprache nur in 
der guten Geſellſchaft gewinnt. Der Hauptfehler im Deutſchen iſt der Wortſchwall. 
Man muß ihn eindämmen und würde durch Milderung einiger Wörter von zu 
hartem Klang das Oeutſche auch wohllautender machen. Der Adel ſtudierte nur das 
öffentliche Recht, beſaß aber feinen Sinn für die ſchoͤne Literatur und brachte von den 
Univerfitäten nur die Pedanterie feiner Lehrer heim. Kandidaten oder Theologen, die 
Schuſters⸗ oder Schneidersſoͤhne waren, ſpielten den Mentor dieſer Telemache: dar⸗ 
aus ſchließe man, welche Bildung ſie zu geben vermochten! Die Deutſchen hatten wohl 
Schauſpiele, aber die waren plump oder gar unanftändig. Unflätige Hans würſte ſpiel⸗ 
ten geiſtloſe Stücke, bei denen jeder Schamhafte errötete, Unſere Armut zwang uns, 
bei dem Überfluß der Franzoſen Hilfe zu ſuchen, und an den meiſten Höfen fah man 
franzöſiſche Schauſpielertruppen die Meiſterwerke Molieres und Racines aufführen. 

Am erſtaunlichſten aber muß für einen Philoſophen die Erniedrigung ſein, in die 
das königliche Volk, die weltbeherrſchenden Römer herabgeſunken ſind. Statt daß 
Konſuln, wie zu Zeiten der Republik, gefangene Könige im Triumph aufführten, er⸗ 
niedrigen ſich in unſeren Tagen die Nachkommen eines Cato und Amilius! bis 
zur Entmannung für die Ehre, auf den Schaubühnen von Fürſten zu ſingen, 
auf welche die Zeit der Scipionen mit der gleichen Verachtung herabſah wie wir auf 
die Irokeſen. O temporal! o mores! 

In Deutſchland waren Opern, Tragödien und Komödien noch vor ſechzig Jahren 
unbekannt. Im Jahre 1740 hatte Deutſchland durch das Aufblühen von Handel 
und Induſtrie einen Anteil an den Schätzen erlangt, die Weſtindien alljährlich über 
Europa ausſchüttet. Die neuen Quellen des Wohlſtandes hatten die Vergnügungen, 
die Bequemlichkeiten und wohl auch die Sittenloſigkeit mit ſich gebracht, die eine 
Folge wachſenden Reichtums zu ſein pflegen. Alles hatte ſich vermehrt: Einwohner, 
Hausgerät, Bediente, Wagen und Pferde und Tafellurus. Was man an (hiner 
Baukunſt im Norden ſieht, ſtammt ungefähr aus der gleichen Zeit: das Schloß 
und das Zeughaus in Berlin, die Reichskanzlei und die Kirche des heiligen Karl 
Borromäus in Wien, das Schloß zu Nymphenburg in Bayern, die Auguſtusbrücke 
und der Zwinger in Dresden, das kurfürſtliche Schloß in Mannheim, das Schloß 
des Herzogs von Württemberg in Ludwigsburg. Sind dieſe Gebäude auch den 
Bauten von Athen und Rom nicht vergleichbar, ſo übertreffen ſie doch die gotiſche 
Baukunſt unſerer Vorfahren. 


Marcus Porcius Cato Priscus, der Sieger über Spanien (195), und Lucius Amilius Paullus 
Macedonicus, der Sieger von Pydna (168). 
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In den früheren Zeiten ſchienen die deutſchen Höfe Tempel zu fein, in denen 
Bacchanalien gefeiert wurden. Jetzt ſind ſolche Orgien, als der guten Geſellſchaft 
unwürdig, nach Polen verbannt oder Pöbelbeluſtigungen geworden. Nur noch an 
einigen geiſtlichen Höfen muß der Wein die Prieſter über eine liebenswürdigere 
Leidenſchaft hinwegtröſten, die ihr Stand ihnen verbietet. Früher gab es keinen 
deutſchen Hof, der nicht voller Hofnarren war. Die Plumpheit ihrer Späße erſetzte 
den mangelnden Witz der Gäfte, und man hörte Torheiten an, weil man ſelbſt 
nichts Geſcheites zu ſagen wußte. Dieſe Unſitte, eine ewige Schande für den geſunden 
Menſchenverſtand, iff verſchwunden und erhält ſich nur noch am Hofe Auguſts III., 
des Königs von Polen und Kurfürſten von Sachſen. Das Hofzeremoniell, für den 
Unverſtand unſerer Vorfahren noch die Wiſſenſchaft der Fürſten, ſcheint dem gleichen 
Schickſal verfallen wie die Hofnarren Die Etikette erleidet täglich Abbruch, und 
einige Höfe haben fie ganz abgeſchafft. Indes machte Kaiſer Karls VI. Hof eine Aus⸗ 
nahme von der Regel; er war ein zu eifriger Anhänger der burgundiſchen Hof⸗ 
etifette, um fie aufzugeben. Selbſt in feiner letzten Krankheit, kurz vor feinem Ende, 
traf er noch Anordnungen für die Meſſen und die Sterbegebete wie für die ganze 
Leichenfeier, ja, er beſtimmte ſogar die Perſonen, die ſein Herz in einer goldenen 
Kapſel, ich weiß nicht in welches Kloſter tragen ſollten. Die Höflinge bewunderten 
ſeine Hoheit und Würde; die Verſtändigen tadelten ſeinen Stolz, der ihn noch zu 
überleben ſchien. 

Es verdient hervorgehoben zu werden, daß infolge der Vermehrung des Geldes 
in Deutſchland, das ſich gegen früher ſicherlich verdreifacht hatte, nicht nur der 
Luxus ſich verdoppelt, ſondern auch die Zahl der Truppen, welche ſich die Fürſten 
hielten, entſprechend zugenommen hatte. Kaiſer Ferdinand J. hatte kaum 30 000 
Mann gehalten: Karl VI. beſoldete im Kriege von 1733, ohne ſeine Völker zu be⸗ 
drücken, 170 000 Mann. Ludwig XIII. hatte 60 000 Soldaten gehabt: Ludwig XIV. 
hielt 220 000 Mann, ja im Erbfolgekriege bis zu 360000 Mann. Seit jener Zeit 
hatten alle, bis zu den kleinſten deutſchen Fürſten, ihr Heer vergrößert. Es geſchah 
aus Nachahmungsgeiſt. Im Kriege von 1683 hob Ludwig XIV. ſo viele Truppen 
aus, als er nur konnte, um ein entſcheidendes Übergewicht über ſeine Gegner zu 
haben, und nahm nach dem Frieden keine Verringerung vor. Das zwang den Kaiſer 
und die deutſchen Fürſten, ſo viele Soldaten bei der Fahne zu halten, als ſie zu be⸗ 
zahlen vermochten, und fo iſt es denn bis zum heutigen Tage geblieben. Die Kriege 
wurden dadurch viel koſtſpieliger. Die Anſchaffungen für die Magazine verſchlangen 
ungeheure Summen, da die zahlreiche Reiterei unterhalten und vor Eröffnung 
des Feldzuges und während der Jahreszeit, wo man nicht fouragieren konnte, in 
Kantonnementsquartieren verſammelt werden mußte. 

Die Infanterie des ſtehenden Heeres wurde durch fete Arbeit an ihrer Vervoll⸗ 
kommnung faſt von Grund aus umgeſtaltet. Vor dem Erbfolgekrieg waren die 
Bataillone zur Hälfte mit Piken, zur Hälfte mit Musketen bewaffnet. Sie ſtanden 
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ſechs Reihen tief im Gefecht. Die Piken wurden gegen die Reiterei gebraucht. Die 
Musketen gaben nur ſchwaches Feuer; oft verſagten auch ihre Lunten. Deshalb 
führte man andere Waffen ein. Man vertauſchte die Piken und Musketen mit Ger 
wehren, die Bajonette trugen, und vereinigte ſo die furchtbare Wirkung von Feuer 
und Schwert. Da man die Hauptſtärke der Bataillone in das Feuer ſetzte, fo vermin⸗ 
derte man nach und nach ihre Tiefe und dehnte ſie in die Breite aus. Fürſt Leopold 
von Anhalt, den man einen Kriegsmechanikus nennen kann, führte den eiſernen 
Ladeſtock ein und ſtellte die Bataillone in drei Gliedern auf. Der verſtorbene König 
brachte in feine Truppen mit unendlicher Mühe Manns zucht und eine wunderbare 
Ordnung und in die Bewegungen und Handgriffe eine bis dahin in Europa un⸗ 
bekannte Genauigkeit. Ein preußiſches Bataillon wurde zur wandelnden Batterie, 
deren Feuergeſchwindigkeit die Gefechtswirkung verdreifachte, ſodaß ein preußiſches 
Bataillon es mit drei feindlichen aufnehmen konnte. Die andern Staaten ahmten 
die Preußen ſeither nach, freilich nur unvollkommen. 

Karl XII. hatte in ſeinem Heere zwei Geſchütze bei jedem Bataillon eingeführt. 
In Berlin goß man Kanonen zu 3, 6, 12 und 24 Pfund, leicht genug, um fie mit 
Menſchenarmen zu regieren und ſie in der Schlacht mit den Bataillonen, zu denen 
fie gehörten, vorrücken zu laſſen. So viele neue Erfindungen machten ein Kriegsheer 
zu einer lebendigen Feſtung, an die jede Annäherung morderif und fürchterlich war. 

Während des Krieges von 1672 wurden von den Franzoſen die transportablen, 
kupfernen Pontons erfunden. Da es auf dieſe Art ſehr bequem wurde, Brücken 
zu ſchlagen, hörten die Flüſſe auf, wirkliche Hinderniſſe zu fein. Auch die Kunſt, feſte 
Plätze anzugreifen und zu verteidigen, verdankt man den Franzoſen. Beſonders 
Vauban vervollkommnete die Befeſtigungskunſt. Er machte die Werke beſtreichbar 
und ſchützte ſie derart durch ein Glacis, daß, wenn jetzt die Breſchebatterien nicht auf 
dem Kamm des bedeckten Weges angelegt werden, die Kugeln den Mauerkranz, den 
fie einſchießen follen, nicht erreichen. Seit Vauban hat man gemauerte, doppelte 
bedeckte Wege eingeführt, und vielleicht hat man ſogar zuviel Befeſtigungsabſchnitte 
angelegt. Vor allem aber hat die Minierkunſt die größten Fortſchritte gemacht. 
Man treibt das Minenſyſtem des bedeckten Weges bis auf dreißig Klafter vom Glacis 
vor. Plätze mit guten Minenanlagen haben Haupt- und Zweigſtollen, bis zu drei 
Stockwerken übereinander. Der Mineur kann ein und denſelben Verteidigungspunkt 
bis zu ſiebenmal ſprengen. Für den Angriff hat man die Druckkugeln erfunden, die, 
wenn ſie gut angelegt ſind, alle Minen des Platzes bis auf eine Entfernung von 
25 Schritt vom Herde ſprengen. In den Minen liegt jetzt die wahre Staͤrke der 
Feſtungen, und durch ihren rechten Gebrauch können die Kommandanten die Dauer 
der Belagerung am meiſten verlängern. Heutzutage laſſen ſich Feſtungen nur durch 
zahlreiches Geſchütz erobern. Man rechnet eine Batterie von drei Geſchützen, um 
eine Kanone der Feſtungswerke zu demontieren; zu dieſer Menge Batterien kommen 
noch die Rikoſchettbatterien, welche den Hauptwall beſtreichen; und hat man nicht 
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mindeſtens ſechzig Mörſer zur Zerſtörung der Feſtungswerke, ſo wagt man einen 
feſten Platz nicht zu belagern. Die halben Sappen, die ganzen Sappen, die flüchtigen 
Sappen, die Waffenplätze und die Laufgrabenreiter, alles das find neue Erfindun⸗ 
gen, die beim Angriff dazu dienen, Menſchen zu ſparen und die Übergabe der 
Feſtungen zu beſchleunigen. 

Unſer Jahrhundert hat die Leichtbewaffneten wieder aufleben ſehen: die Pans 
duren bei den Ofterreichern, die Legionen bei den Franzoſen, die Freibataillone bei 
uns“, ferner die Hufaren®, die aus Ungarn ſtammen, aber bet allen anderen Heeren 
nachgeahmt ſind, und die jene zur Römerzeit ſo berühmte numidiſche und parthiſche 
Reiterei erſetzen. Die Heere der Alten kannten keine Uniformen; es ſind noch nicht 
hundert Jahre her, daß ſie allgemein eingeführt worden ſind. 

Auch das Seeweſen hat große Fortſchritte gemacht, ſowohl im Schiffsbau wie in 
der Steuerkunſt. Allein dieſer Gegenſtand iſt fo umfangreich, daß ich ihn verlaffe, 
um nicht allzu weit abzuſchweifen. 

Aus allem, was wir von den Fortſchritten der Künſte und Wiſſenſchaften in Europa 
berichtet haben, ergibt ſich, daß die nordiſchen Länder (eit dem Dreißigjährigen 
Kriege es ſehr viel weiter gebracht haben. Damals genoß Frankreich den Vorrang 
in allem, was zu den ſchönen Wiſſenſchaften und zu den Dingen des guten Ge⸗ 
ſchmacks gehört, die Engländer in der Mathematik und Metaphyſik, die Deutſchen 
in der Chemie, der Experimentalphyſik und Gelehrſamkeit, die Italiener begannen 
zu ſinken, aber Polen, Rußland, Schweden und Dänemark waren im Vergleich zu 
den kultivierteſten Völkern noch um hundert Jahre zurück. 


Was vielleicht unſre Aufmerkſamkeit am meiſten verdient, iff die veränderte Macht: 
fiellung der Staaten felt 1640. Wir fehen einige aufſteigen; andre beharren ſozu⸗ 
ſagen unbeweglich in der gleichen Lage; wieder andre geraten in Verfall, und es droht 
ihnen der Untergang. 

Schweden ſtand unter Guſtav Adolf im höchſten Glanze. Es diktierte in Ger 
meinſchaft mit Frankreich den Weſtfäliſchen Frieden. Unter Karl XII. beſiegte es die 
Dänen, die Ruſſen und verfügte eine Zeitlang über den polniſchen Thron. Es ſcheint, 
daß dieſe Macht damals alle ihre Kräfte zuſammenraffte, um wie ein Komet mit 
großem Glanz zu erſcheinen und ſich dann in den unendlichen Raum zu verlieren. 
Seine Feinde zerſtückelten es und entriſſen ihm Eſthland, Livland, die Fürſtentümer 
Bremen und Verden und einen großen Teil Pommerns. 

Schwedens Fall war die Epoche der Erhebung Rußlands. Dieſe Macht ſchien 
aus dem Nichts emporzutauchen, um auf einmal gewaltig dazuſtehen und bald nach⸗ 
her in die Reihe der gefürchteteſten Mächte zu treten. Man könnte auf Peter I. das 


Erweiterungen im Laufgraben. — * Das erſte Freibataillon wurde im Herbſt 1756 errichtet. — 
Friedrich Wilhelm 1. befahl 1721 zuerſt die Aufſtellung einer Huſarenſchwadron. 
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Wort anwenden, das Homer! von Okeanos ſagt: „Mit drei Schritten war er am Ende 
der Welt.“ In der Tat: Schweden demütigen, Polen hintereinander mehrere Könige 
geben, die Hohe Pforte erniedrigen und Truppen ausſchicken, um die Franzoſen an 
ihren eignen Grenzen zu ſchlagen — das heißt wirklich, bis ans Ende der Welt gehen! 
Ebenſo ſah man das Haus Brandenburg die Bank der Kurfürſten verlaſſen, 
um feinen Platz unter den Königen einzunehmen. Im Dreißigjährigen Kriege hatte 
es gar keine Rolle geſpielt; aber der Weftfälifche Friede brachte ihm Provinzen, die 
durch gute Verwaltung reich wurden. Der Friede und eine weiſe Regierung ſchufen 
hier eine aufſtrebende Macht, die in Europa zuvor faſt unbekannt war, weil ſie im 
ſtillen arbeitete und ihre Fortſchritte nicht plötzlich, ſondern das Werk der Zeit waren. 
Man war ſchier verblüfft, als Brandenburg ſeine Kräfte zu entwickeln begann. 


Frankreichs Gebietserweiterungen, die es ſowohl ſeinen Waffen wie ſeiner 
Staatskunſt verdankte, kamen raſcher und waren anſehnlicher. Die Beſitzungen Lud⸗ 
wigs XV. waren um ein Drittel größer als die Ludwigs XIII. Die Freigrafſchaft 
Burgund, Elſaß⸗Lothringen, ſowie ein Teil von Flandern waren dem Königreiche 
einverleibt und gaben ihm eine ſehr viel groͤßere Macht als in der Vergangenheit. Da⸗ 
zu kam vor allem, daß Spanien von einem Zweige des Hauſes Bourbon beherrſcht 
wurde, wodurch Frankreich für geraume Zeit von den Diverfionen befreit war, die 
es von den ſpaniſchen Königen aus der öſterreichiſchen Linie ſtets zu beſorgen ges 
habt hatte. Es kann jetzt alſo ſeine geſamten Kräfte ungehindert gegen jeden ſeiner 
Nachbarn wenden. 


Ilias, 13. Gefang, Vers 20. 
4. 
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England hat ſich ſeinerſeits auch nicht vergeffen. Gibraltar und Port⸗Mahon 
find für ein Handelsvolk wichtige Erwerbungen! Durch alle Arten von Handel haben 
fi) die Engländer erſtaunlich bereichert, und vielleicht iſt auch das ihrer Herrſchaft 
unterworfene Kurfürſtentum Hannover nicht ohne Nutzen für ſie, weil es ihnen 
Einfluß auf die deutſchen Angelegenheiten verſchafft, an denen ſie früher gar keinen 
Anteil hatten. Man glaubt allgemein, daß die engliſche Nation jetzt einen Teil ihrer 
alten Freiheit dadurch eingebüßt habe, daß ſie für Beſtechungen zugänglich geworden 
iſt. Wenigſtens iſt England ruhiger geworden. 

Auch das Haus Savoyen hat ſich nicht vergeſſen. Es hat Sardinien und die 
Königswürde erlangte, hat ein Stück vom Herzogtum Mailand abgeriſſen, und die 
Politiker ſehen in ihm einen Krebs, der an der Lombardei nagt. 

Spanien hatte den Infanten Don Carlos in das Königreich Neapel eingeſetzts. Er 
war ein rechter Deſpot und behauptete ſich bei feiner eigenen Schwäche nur durch den 
Schutz der Monarchie, mit der er blutsverwandt war und der er den Thron verdankte. 

Das Haus Hfterreich erfreute ſich folder Fortſchritte nicht. Zwar hatte der Spas 
niſche Erbfolgekrieg Kaifer Karl VI. zu einem der mächtigſten Fürſten in Europa 
gemacht; aber der Neid ſeiner Nachbarn entriß ihm bald wieder einen Teil ſeiner 
Erwerbungen, ſodaß er auf das Niveau ſeiner Vorfahren zurückſank. Seitdem das 
Geſchlecht Karls V. in Spanien erloſchen war (1700), hatte das Haus Hfterreich erſt 
Spanien verloren, das in die Hände der Bourbonen kam, ſowie einen Teil von Flan⸗ 
dern, darauf das Königreich Neapel und einen Teil der Lombardei. Es blieben Karl 
dem Sechſten aus Karls II. Erbſchaft alſo nur ein paar Städte in Flandern und ein 
Teil des Herzogtums Mailand. Auch entriſſen ihm die Türken Serbien und einen 
Teil der Walachei, welche ihnen im Frieden von Belgrad (1739) abgetreten wurden. 
Der einzige Gewinn des Hauſes Hfterreich war die Entſtehung eines Vorurteils, 
das im Reiche, in England und Holland, ja ſelbſt in Dänemark ziemlich verbreitet 
iſt: daß nämlich die Freiheit Europas an das Schickſal dieſes Hauſes geknüpft (ci. 

Portugal, Holland, Dänemark und Polen waren geblieben, was fie waren; fie 
hatten nichts gewonnen und nichts verloren. 


Unter all dieſen Mächten beſaßen Frankreich und England ein entſchiedenes 
Übergewicht, Frankreich durch feine Landmacht und feine großen Hilfsquellen, Eng⸗ 
land durch ſeine Flotten und die im Handel erworbenen Reichtümer. Beide Mächte 
waren Nebenbuhler und eiferſüchtig auf ihre Vergrößerung; ſie wollten die Wage 
in Europa halten und betrachteten fic) als die Häupter zweier Parteien, an welche 
die Könige und Fürſten ſich anſchließen mußten. Zu dem alten Haſſe gegen Eng⸗ 
land gefellte Frankreich noch eine gleiche Feindſchaft gegen das Haus Hfterreich: 


Im Frieden von Utrecht 1713 trat Spanien Gibraltar und Minorka an England ab. — Im 
Frieden von Utrecht 1713 den Königstitel und 1720 Sardinien. — * Val. S. 26. — . Karl l., 
König von Spanien (T 1700). 
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eine Folge der fortwährenden Kriege, die zwiſchen beiden Mächten ſeit dem Tode 
Karls des Kühnen von Burgund (1477) geführt worden waren. Frankreich hätte 
Flandern und Brabant gern in ſeine Gewalt bekommen und ſeine Grenzen bis an 
die Ufer des Rheins ausgedehnt. Ein ſolcher Plan ließ ſich aber nicht von heute auf 
morgen ausführen; die Zeit mußte ihn reifen, und die Umſtände mußten ihn be⸗ 
günſtigen. Die Franzoſen wollen ihre Feinde beſiegen, um ihnen Länder abzunehmen, 
die Englaͤnder die fremden Fürſten durch Kauf zu ihren Sklaven machen. Alle beide 
aber ſuchen die Offentlichkeit mit falſchen Vorſpiegelungen zu täufchen, um die Augen 
der Welt von ihrem eigenen Ehrgeiz abzulenken. 

Spanien und Öfterreich waren ſich an Kräften ungefähr gleich. Spanien 
konnte nur mit Portugal Krieg anfangen oder in Italien mit dem Kaiſer. Der Kaiſer 
aber konnte Krieg nach allen Seiten führen. Er hatte mehr Untertanen als Spanien, 
und durch diplomatiſche Schachzüge konnte er feine Macht um die des Deutſchen 
Reiches vermehren. Spanien beſaß mehr Hilfsquellen in feinen Reichtümern, Oſter⸗ 
reich gar keine, und ſoviel Steuern es ſeinen Völkern auch auferlegen mochte, ſo be⸗ 
durfte es doch fremder Subſidien, um ſeine Truppen ein paar Jahre im Felde zu 
halten. Damals war es durch den Türkenkrieg erſchöpft und mit den Schulden aus 
dieſem Kriege überlaſtet. 

Holland war zwar reich, miſchte ſich aber in keinen ausländiſchen Krieg ein, 
wenn nicht die Not es zwang, ſeine Grenze gegen Frankreich zu verteidigen. Hollands 
ganzes Beſtreben ging dahin, jede Möglichkeit zur Wahl eines neuen Statthalters 
fernzuhalten!. 

Preußen, nicht fo ſtark wie Spanien und Sſterreich, konnte dennoch hinter dieſen 
in der Reihe der Mächte figurieren, wenn es ſich ihnen auch nicht gleichzuſtellen vers 
mochte. Die Staatseinkünfte überſtiegen, wie geſagt, nicht ſieben Millionen Taler. 
Seine Provinzen, durch das Elend des Dreißigjährigen Krieges verarmt und zurück⸗ 
geblieben, waren nicht imſtande, dem Herrſcher Hilfsquellen zu bieten; die einzigen, 
die er hatte, waren ſeine Erſparniſſe. Der verſtorbene König hatte einen Schatz an⸗ 
gelegt, der zwar nicht ſehr bedeutend war, im Notfalle jedoch hinreichte, um eine 
gute Gelegenheit auszunutzen. Aber Klugheit in der Führung der Geſchäfte war nötig. 
Die Kriege durften nicht in die Länge gezogen werden, vielmehr mußte man ſeine 
Plane raſch ausführen. 

Das Mißlichſte war die unregelmäßige Geſtalt des Staates. Schmale und gleich⸗ 
ſam verſtreute Provinzen erſtreckten ſich von Kurland bis nach Brabant. Durch dieſe 
Zerriſſenheit hatte das Land zwar viele Nachbarn, aber keine innere Feſtigkeit und 
war weit mehr Feinden ausgeſetzt, als wenn es abgerundet geweſen wäre. Preußen 
konnte damals nur dann etwas unternehmen, wenn es ſich auf Frankreich oder Eng⸗ 
land ſtützte. Mit den Franzoſen im Bunde konnte man ſein Glück machen, denn 


Bol. S. 29. 30. 
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ihnen lag ihr Ruhm und die Erniedrigung des Hauſes Öfterreich ſehr am Herzen. 
Von England konnte man nur Subſidien beziehen, die es zahlte, um ſich fremder 
Kräfte zum eignen Vorteil zu bedienen. 

Rußland hatte damals in der europäifchen Politik noch zu wenig Gewicht, um 
durch ſeinen Beitritt das Übergewicht einer Partei zu entſcheiden. Sein Einfluß er⸗ 
ſtreckte ſich vorerſt nur auf ſeine Nachbarn, Schweden und Polen. 

Was die Türken betrifft, ſo galt es damals als politiſche Regel, daß, wenn die 
Franzoſen fie gegen Oſterreich oder Rußland aufwiegelten, dieſe beiden Mächte ſich 
an Thamas⸗Chouli⸗Kan wandten, der fie durch eine Diverfion gegen die Pforte von 
aller Gefahr auf dieſer Seite befreite. 

Was hier angeführt wurde, war der gewöhnliche Gang der Politik. Freilich gab es 
hin und wieder Ausnahmen von der Regel. Doch wir halten uns hier nur an den 
durchſchnittlichen Verlauf und an das, was eine geſunde Politik der Mächte erheiſchte. 


Europas ganzes Intereſſe war damals auf die Erbfolge im Haufe Öfterreich ge⸗ 
richtet, die nach dem Tode Kaiſer Karls VI., des letzten Habsburgers im Mannes⸗ 
ſtamm, zur Entſcheidung kommen mußte. Um der Zerſtückelung der Monarchie vor⸗ 
zubeugen, hatte Karl VI., wie geſagt, ein Hausgeſetz unter dem Namen der „Prag⸗ 
matiſchen Sanktion“ erlaſſen, das ſeine Erbſchaft für ſeine Tochter Maria Thereſia 
ſicherſtellen ſollte: Frankreich, England, Holland, Sardinien, Sachſen und das 
Deutſche Reich hatten dieſe Pragmatiſche Sanktion garantiert. Auch der verſtorbene 
König Friedrich Wilhelm hatte ſie verbürgt, unter der Bedingung, daß der Wiener 
Hof ihm die Erbfolge in Jülich und Berg gewährleiſtete. Der Kaifer ſagte ihm 
das zu, hielt aber fein Verſprechen nicht?, ſodaß alfo der König von der Garantie 
der Pragmatiſchen Sanktion entbunden war, die ſein Vater bedingungsweiſe über⸗ 
nommen hatte. 

Auf die Erbfolge in den Herzogtümern Jülich und Bergs, die im Jahre 1740 nahe 
zu ſein ſchien, war damals das Hauptaugenmerk der Politik des Hauſes Branden⸗ 
burg gerichtet. Friedrich Wilhelm hatte ſich im Gefühl ſeines nahen Endes in kein 
Bündnis eingelaffen, um feinem Nachfolger freie Hand zu laſſen, welche Verbindun⸗ 
gen er je nach Umſtänden und Gelegenheit eingehen wollte. Nach dem Tode des 
Königs knüpfte der Berliner Hof Unterhandlungen in Wien, Paris und London an, 
um zu ergründen, welche von dieſen Mächten ſeinen Intereſſen am geneigteſten ware, 
Er fand fie alle gleich kühl. Denn nur dann verftändigt man ſich und kommen Allian⸗ 
zen zum Abſchluß, wenn gegenſeitige Bedürfniſſe das einigende Band bilden. Es 
lag aber Europa wenig daran, ob der König oder irgendein andrer Fürſt das Hers 


In der Faſſung von 1746 ſagt der König noch deutlicher: „Die Fürſten, welche die Leidenſchaft 
der Vergrößerung befeelt, werden ſich, wenn die Gelegenheit kommt, auf Frankreichs Seite ftellen; die 
aber, die den Reichtum dem Ruhme vorziehen, werden ſich England anſchließen.“ — * Bol. S. 4. — 
Vgl. S. 3. 
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zogtum Berg erhielt. Frankreich willigte zwar ein, daß der König einen Streifen 
des Herzogtums Berg bekäme; allein das war zu wenig, um das Verlangen eines 
jungen, ehrgeizigen Königs zu befriedigen, der alles oder nichts wollte. Zu betonen 
iff namentlich, daß Kaiſer Karl VI. fich nicht mit einer einmaligen Garantie für das 
Herzogtum Berg begnügt, ſondern deſſen Beſitz auch dem König von Polen und 
Kurfürſten von Sachſen zugeſagt, ja ein ganz ähnliches Verſprechen durch den Ge⸗ 
ſandten Fürſten Liechtenſtein zu Paris auch dem Pfalzgrafen von Sulzbach, dem 
Erben des Kurfürſten von der Pfalz, gegeben hatte. Sollte man ſich zum Opfer der 
Falſchheit des Wiener Hofes machen? Sollte man ſich mit dem Streifen des Herzog⸗ 
tums Berg begnügen, deſſen Beſetzung Frankreich geſtattete? Oder ſollte man zu 
den Waffen greifen, um ſein Recht ſelbſt zu verfechten? 

In dieſer Kriſis beſchloß der König, ſich mit Aufbietung aller ſeiner Hilfsmittel 
eine furchtgebietende Haltung zu geben, und das führte er ungefiumt aus. Mit 
weiſer Sparſamkeit errichtete er fünfzehn neue Bataillone, und in dieſer Stellung 
wartete er die Ereigniſſe ab, die das Schickſal ihm darbieten würde, um ſich ſelbſt 
das Recht zu verſchaffen, das andre ihm verweigerten. 


2. Kapitel 


Gründe zum Kriege gegen die Königin von Ungarn nach dem Tode Kaiſer Karls VI. 
Winterfeldzug in Schleſien 1740. 


ie Erwerbung des Herzogtums Berg war ſehr ſchwierig auszuführen. Um ſich 
0 einen deutlichen Begriff davon zu machen, muß man ſich genau in die damalige 
Lage des Königs verſetzen. Er konnte kaum 60 ooo Mann ins Feld ſtellen, und an 
Hilfsquellen zur Unterſtützung ſeiner Unternehmungen hatte er nichts als den 
Schatz, den der verſtorbene König hinterlaſſen hatte. Wollte er die Eroberung des 
Herzogtums Berg wagen, ſo mußte er alle ſeine Truppen dazu verwenden, weil er 
mit einem ſtarken Gegner zu rechnen hatte. Er mußte Frankreich bekämpfen und 
zugleich die Stadt Düſſeldorf einnehmen. Schon die Übermacht Frankreichs reichte 
bin, um ihn von dieſer Unternehmung abzuhalten, hätten ihm auch von andrer 
Seite nicht ebenſo anſehnliche Hinderniſſe im Wege geſtanden. Denn auch das Haus 
Sachſen erhob die gleichen pfälziſchen Erbanſprüche, und Hannover war eiferſüchtig 
auf Brandenburg. Rückte der König unter dieſen Umſtänden mit ſeiner ganzen 
Macht an den Rhein, fo ſetzte er feine von Truppen entblößten Erblande einem Ein; 
fall der Sachſen und der Hannoveraner aus, die eine ſolche Diverfion gewiß nicht 
unterlaſſen hätten. Wollte er aber einen Teil feines Heeres in der Kurmark zurück⸗ 
laſſen, um feine Staaten gegen die Anſchlaͤge feiner Nachbarn zu decken, fo wäre er 
auf beiden Seiten zu ſchwach geweſen. Frankreich hatte die pfälzifche Erbfolge im 
Jahre 1733 dem Pfalzgrafen von Sulzbach verbürgt, um während feines Krieges am 
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Rheine der Neutralität des alten Kurfürſten ſicher zu fein. Diefe Garantie hatte den 
König nun zwar nicht abgehalten, denn gewöhnlich werden ſolche Zuſagen ebenſo 
raſch gegeben wie gebrochen. Aber Frankreichs Vorteil verlangte ſchwache Nachbarn 
an den Ufern des Rheins und keine maͤchtigen, widerſtandsfaͤhigen Fürſten. Faſt zur 
ſelben Zeit erhielt Graf Seckendorff, der auf der Feſtung Graz gefangen ſaß, ſeine 
Freiheit unter der Bedingung wieder, daß er dem Kaiſer fämtliche Befehle einhans 
digte, durch die dieſer ihn ermächtigt hatte, dem verſtorbenen König von Preußen die 
feierlichſten Zuſicherungen zur Unterſtützung der preußiſchen Anſprüche auf die Erb⸗ 
folge in den Herzogtümern Jülich und Berg zu geben’. 

Dieſe Darftellung zeigt, wie ungünſtig die Umſtände für das Haus Brandenburg 
lagen. Das beſtimmte den König auch, ſich an das proviſoriſche Abkommen zu hal⸗ 
ten, das fein Vater mit Frankreich geſchloſſen hatte’. Aber wenn auch fo triftige 
Gründe die Ruhmbegierde des Königs zügelten, fo reisten ihn andre, nicht minder 
ſtarke Beweggründe, beim Antritt feiner Regierung Beweiſe von Kraft und Ent⸗ 
ſchloſſenheit zu geben, um ſeinem Volke Achtung in Europa zu verſchaffen. Allen 
guten Patrioten blutete das Herz wegen der geringen Rückſicht, welche die Mächte 
dem verſtorbenen König beſonders in feinen letzten Regierungsjahren bezeigt hatten, 
und wegen der Kränkungen, denen der preußiſche Name in der Welt ausgeſetzt war. 
Gerade das hatte großen Einfluß auf das Vorgehen des Königs, und wir halten 
uns für verpflichtet, einiges Licht darüber zu verbreiten. 

Die weiſe und vorſichtige Zurückhaltung war dem verſtorbenen König als Schwäche 
ausgelegt worden. Im Jahre 1729 hatte er wegen einiger Kleinigkeiten einen Streit 
mit den Hannoveranern, der aber gütlich beigelegt wurde?. Kurz darauf kam es mit 
den Holländern zu ebenſo unbedeutenden Zwiſtigkeiten, die gleichfalls eine friedliche 
Löſung fanden. Aus dieſen beiden Beiſpielen der Mäßigung ſchloſſen die Nach⸗ 
barn und Neider, daß man den König ungeſtraft beleidigen könnte, daß er ſtatt wirk⸗ 
licher Macht nur eine Scheinmacht, an Stelle erfahrener Offiziere nur Exerziermeiſter 
und ſtatt tapfrer Soldaten nur Söldlinge hatte, die dem Staate wenig anhänglich 
wären, und daß er ſelbſt den Hahn ſtets nur ſpannte, aber nie losdrückte. Die Welt, in 
ihren Urteilen oberflächlich und leichtſinnig, glaubte ſolches Gerede, und dieſe ſchmäh⸗ 
lichen Vorurteile verbreiteten ſich raſch durch ganz Europa. Der Ruhm, nach dem 
der verſtorbene König trachtete, war gerechter als der Ruhm der Eroberer, Sein Ziel 
war, ſein Land glücklich zu machen, ſein Heer zu diſziplinieren und ſeine Finanzen mit 
Ordnung und weiſeſter Sparſamkeit zu verwalten. Er vermied den Krieg, um nicht 
von ſo ſchoͤnen Unternehmungen abgelenkt zu werden, und erhob ſich ſo in der Stille 
zur Macht, ohne den Neid der Fürſten zu erregen. In feinen letzten Lebensjahren 
hatten körperliche Gebrechen feine Geſundheit völlig zerrüttet, und fein Ehrgeiz hätte 


Vgl. S. 4. Seckendorff erhielt durch Marla Thereſia feine Freiheit am 6. November 1740 wieder. 
— Nach dem Abkommen vom 5. April 1739 ſollte Preußen einen Teil des Herzogtums Berg, 
aber ohne die Hauptſtadt Düffeldorf, erhalten. — ? Bgl. S. 4. 
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es nie zugelaffen, feine Heere andern Händen als den feinen anzuvertrauen. Unter 
ſolchen Umſtänden war feine Regierung glücklich und friedlich geweſen. 

Wäre die Meinung, die man von dem König hatte, nur ein Rechenfehler geweſen, 
die Welt wäre von ihrem Irrtum früher oder fpäter bekehrt worden. Aber die 
Fürſten urteilten ſo ungünſtig über ſeinen Charakter, daß ſeine Verbündeten auf 
ihn nicht mehr Rückſicht nahmen als ſeine Feinde. Ein Beweis dafür iſt folgendes. 
Der Wiener und der ruſſiſche Hof kamen mit dem verſtorbenen König überein (1732), 
einen Prinzen von Portugal auf den polniſchen Thron zu ſetzen. Plöglich ließen fie 
das Projekt fallen und erklärten ſich für den Kurfürſten Auguſt von Sachſen, hiel⸗ 
ten es aber für unter ihrer Würde, den König auch nur davon zu benachrichtigen. 
Kaiſer Karl VI. hatte unter gewiſſen Bedingungen ein Hilfskorps von ro ooo Mann 
erhalten, das der verſtorbene König im Jahre 1734 an den Rhein gegen die Fran⸗ 
zoſen ſandte. Aber der Kaiſer ſetzte ſich ſelbſt über ſeine ärmlichen Verpflichtungen 
hinweg. König Georg II. von England nannte den König „feinen Bruder Kor— 
poral“, hieß ihn den „König der Landſtraßen und des römiſchen Reiches Erzſand⸗ 
ſtreuer“. Das ganze Benehmen Georgs trug das Gepräge tiefſter Verachtung. Die 
preußiſchen Offiziere, die auf Grund der Vorrechte der Kurfürſten in den Reichsſtädten 
Soldaten anwarben, waren tauſend Beſchimpfungen ausgeſetzt. Man nahm ſie ge⸗ 
fangen, ſchleppte fie in die Kerker zu den ſchlimmſten Verbrechern. Kurz, dieſe Übers 
griffe ſteigerten ſich ins Unerträgliche. Ein armſeliger Biſchof von Lüttich ſuchte ſeine 
Ehre darin, den König zu kränken. Einige Untertanen der Herrſchaft Herftall, die zu 
Preußen gehört, hatten fic) aufgelehnt. Der Biſchof nahm fie in Schutz. Der König 
ſandte den Oberſten Kreytzen mit Vollmacht und Beglaubigungsſchreiben nach Lüttich, 
um die Sache beizulegen. Aber der Herr Biſchof dachte gar nicht daran, ihn zu emp⸗ 
fangen. Drei Tage hintereinander ſah er den Geſandten in den Hof ſeines Palaſtes 
kommen, und jedesmal verſagte er ihm den Eintritt. 

Dieſes Geſchehnis und noch viele andre, die ich der Kürze halber übergehe, zeigten 
dem König, daß ein Fürſt ſich ſelbſt und vor allem feinem Volke Reſpekt verſchaffen 
muß, daß die Mäßigung eine Tugend iſt, die Staatsmänner in dieſer verderbten 
Zeit nicht immer ſtreng ausüben können, und daß es beim Thronwechſel nötiger war, 
Beweiſe von Entſchloſſenheit als von Sanftmut zu geben. 

Um nun alles zuſammenzufaſſen, was das Feuer eines jungen, eben auf den 
Thron gelangten Fürſten anfachen konnte, fo fei noch hinzugefügt, daß Friedrich l., 
als er Preußen zum Königreich erhob, durch dieſe eitle Größe einen Keim des Ehr⸗ 
geizes in ſeine Nachkommen legte, der früher oder ſpaͤter Früchte tragen mußte. Die 
Monarchie, die er ſeinen Nachkommen hinterließ, hatte, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, etwas von einem Zwitterweſen an ſich; ſie glich mehr einem Kurfürſtentum als 


Georg Ludwig von Berghes, Biſchof von Lüttich, beanſpruchte die Lehnshoheit über die Grafr 
ſchaft Herſtall, die zur oraniſchen Erbſchaft gehörte und 1732 in preußiſchen Beſitz gelangt war; er 
unterſtützte den Widerſtand der Einwohner gegen Preußen. 
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einem Königreiche. Es war ehrenvoll, dieſem Zwitterzuſtand ein Ende zu machen, 
und das war ſicherlich einer der Beweggründe des Königs bei den großen Unterneh⸗ 
mungen, zu denen ſo vieles ihn reizte. 

Hätten ſich auch der Erwerbung des Herzogtums Berg nicht ſchier unüberwind⸗ 
liche Hinderniſſe entgegengeſtellt, ſo war der Gegenſtand doch ſo gering, daß das Haus 
Brandenburg nur ſehr wenig Gebietszuwachs gewonnen hätte. Dieſer Gedanke 
lenkte den Blick des Königs auf das Haus Hſterreich. Nach dem Tode des Kaifers 
war die öſterreichiſche Erbſchaft umſtritten und der Kaiferthron ledig. Das war natür⸗ 
lich ein überaus günſtiges Zuſammentreffen wegen der wichtigen Rolle, die der 
König in Deutſchland fpielte, wegen der verſchiedenen Anſprüche des ſaͤchſiſchen und 
bayriſchen Hauſes auf die öſterreichiſchen Erblande, wegen der Menge der Bewerber, 
die fich zur Kaiſerkrone melden würden, und ſchließlich wegen der Politik des Verſailler 
Hofes, der dieſe Gelegenheit natürlich ergreifen mußte, um aus den Wirren, deren Aus⸗ 
bruch nach dem Tode Kaiſer Karls VI. unausbleiblich war, ſeinen Vorteil zu ziehen. 

Dieſes Ereignis ließ nicht lange auf ſich warten. Kaiſer Karl VI. beſchloß ſein Le⸗ 
ben auf feinem Luſtſchloß Favorita am 26. Oktober 17401. Die Nachricht kam nach 
Rheinsberg, als der König dort am viertägigen Fieber krank lag. Die Arzte, in 
alte Vorurteile verrannt, wollten ihm kein Chinin geben. Er nahm es gegen ihren 
Willen, denn er hatte Wichtigeres vor, als feine Geneſung abzuwarten. Unverzüglich 
entſchloß er ſich, die ſchleſiſchen Fürſtentümer, auf die ſein Haus unbeſtreitbare An⸗ 
ſprüche hatte, zurückzufordern, und zugleich rüſtete er ſich, um ſeine Anſprüche, wenn 
es fein mußte, mit Waffengewalt durchzusetzen. Dieſer Plan erfüllte ihn ganz und gar. 
Das war der Weg, ſich Ruhm zu erwerben, die Macht des Staates zu vergrößern 
und die ſtrittige Erbfolge im Herzogtum Berg zu erledigen. Jedoch bevor der König 
ſich völlig entſchloß, wog er erſt ab, welche Gefahren bei dem Wagnis eines ſolchen 
Krieges drohten, und andrerſeits, welche Vorteile davon zu erhoffen waren. 

Auf der einen Seite ſtand das mächtige Haus Sfterreich, dem es bei feinem aus⸗ 
gedehnten Länderbeſitz nicht an Hilfsquellen fehlen konnte; eine Kaiſertochter, die, 
wenn ſie angegriffen wurde, im König von England, in der Republik Holland, ſowie 
in der Mehrzahl der Reichsfürſten, die ſich alle für die Pragmatiſche Sanktion verbürgt 
hatten, Verbündete finden mußte. Der Herzog von Kurland, der damals Rußland 
regierte, ſtand im Solde des Wiener Hofes. Zudem konnte die junge Königin von 
Ungarn Sachſen an ſich feſſeln, wenn ſie ihm ein paar Kreiſe von Böhmen abtrat. 
Was ſchließlich die Einzelheiten der Ausführung betraf, ſo mußte die Mißernte des 
Jahres 1740 die Errichtung von Magazinen und die Verpflegung der Truppen als 
kaum durchführbar erſcheinen laſſen. Die Gefahren waren groß. Die Unbeſtändig⸗ 
keit des Waffenglücks war zu fürchten. Eine verlorene Schlacht konnte alles ents 
ſcheiden. Der König hatte keine Bundesgenoſſen und konnte den alten, unter den 


Vielmehr am 20. Oktober; am 26. erhielt der König die Nachricht. 
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Waffen ergrauten öͤſterreichiſchen Soldaten, die in fo vielen Feldzügen erprobt waren, 
nur unerfahrene Truppen entgegenſtellen. 

Andrerſeits belebten zahlreiche Erwägungen die Hoffnungen des Königs. Der 
Wiener Hof befand ſich nach des Kaiſers Tode in der mißlichſten Lage. Die Finanzen 
waren in Unordnung, das Heer zerrüttet und mutlos geworden durch die Mißerfolge 
im Türkenkriege. Das Miniſterium war uneins. Dazu denke man ſich an der Spitze 
der Regierung eine junge unerfahrene Fürſtin, die eine ſtreitige Erbſchaft verteidi⸗ 
gen ſoll, und es ergibt ſich leicht, daß dieſe Regierung nicht als furchtbar erſcheinen 
konnte. Ferner war es unmöglich, daß der König keine Bundesgenoſſen fand. Die 
Eiferſucht, die zwiſchen Frankreich und England herrſchte, ſicherte dem König not⸗ 
wendig eine dieſer beiden Mächte, Außerdem mußten alle Bewerber um die Erb⸗ 
ſchaft des Hauſes Oſterreich ihr Intereſſe mit dem feinen verknüpfen. Der König 
hatte eine Stimme zur Kaiſerwahl zu vergeben. Er konnte ſich bezüglich ſeiner An⸗ 
ſprüche auf das Herzogtum Berg entweder mit Frankreich oder mit Öfterreich vers 
gleichen. Endlich war der Krieg, den er in Schleſien führen konnte, die einzige Art 
von Dffenfive, welche die Lage feiner Staaten begünſtigte, weil er hier nahe an feinen 
Landesgrenzen blieb und durch die Oder eine ſtets ſichere Verbindung behielt. 

Vollends zu ſeiner Unternehmung beſtimmt wurde der König durch den Tod 
der Kaiſerin Anna von Rußland', die bald nach dem Ableben des Kaifers ſtarb. Die 
ruſſiſche Krone fiel an den jungen Großfürſten Iwan, den Sohn einer mecklenburgi⸗ 
ſchen Prinzeſſin und des Prinzen Anton Ulrich von Braunſchweig, eines Schwagers 
des Königs von Preußen“. Aller Wahrſcheinlichkeit nach mußte Rußland während 
der Minderjährigfeit des jungen Zaren mehr mit der Erhaltung der Ruhe im eignen 
Lande befchäftigt fein als mit der Pragmatiſchen Sanktion, die in Deutſchland jeden⸗ 
falls Unruhen hervorrufen mußte. 

Hierzu kam ein ſchlagfertiges Heer, ein wohlgefüllter Kriegsſchatz und vielleicht auch 
der Drang, ſich einen Namen zu machen. Dies alles bewog den König von Preußen 
zu dem Kriege, den er an Maria Thereſia von Öfterreich, Königin von Ungarn und 
Böhmen, erklärte. 

Es ſchien eine Zeit der Veränderungen und Umwälzungen zu ſein. Die Prinzeſſin 
von Mecklenburg⸗Braunſchweig, die Mutter des Zaren Iwan, befand ſich ſamt ihrem 
Sohne unter der Vormundſchaft des Herzogs Biron von Kurland, dem die Kaiſerin 
Anna auf ihrem Totenbette die Verwaltung des Reiches übertragen hatte. Allein 
die Prinzeſſin hielt es ihres Standes für unwürdig, einem andern zu gehorchen. Sie 
meinte als Mutter mehr Anrecht auf die Vormundſchaft zu haben als Biron, der 
weder Ruſſe noch Verwandter des Kaifers war. Geſchickt nutzte fie den Ehrgeiz des 
Marſchalls Münnich aus. Biron wurde gefangen geſetzt, dann tief nach Sibirien 
verbannt, und die Prinzeſſin von Mecklenburg bemächtigte ſich der Regierung. Dieſer 


Am 28. Oktober 1740. — * Bal. S. 5. 
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Umſchwung ſchien vorteilhaft für Preußen; denn Biron, Preußens Feind, war 
verbannt, und der Gatte der Regentin, Anton Ulrich von Braunſchweig, war des 
Königs Schwager. Aber die mecklenburgiſche Prinzeſſin hatte neben ihrem Verſtande 
alle Launen und Fehler einer ſchlecht erzogenen Frau, und ihr Gatte war ſchwach, 
geiſtlos und beſaß keinen andern Vorzug als inſtinktive Tapferkeit. Münnich, das 
Werkzeug ihrer Erhebung und Rußlands Heros, hatte zugleich die kaiſerliche Macht 
in Händen, Der König von Preußen ſchickte Winterfeldt als Geſandten nach Ruß⸗ 
land, angeblich, um den Prinzen von Braunſchweig und ſeine Gemahlin zu dem 
guten Ausgang des Unternehmens zu beglückwünſchen. Doch die wahre Urſache 
und der geheime Zweck dieſer Sendung war, Münnich, Winterfeldts Schwiegervater, 
zu gewinnen und ihn für die Abſichten, an deren Ausführung man gehen wollte, 
günſtig zu ſtimmen. Dies gelang Winterfeldt ſo gut, wie man es nur wünſchen konnte. 

Trotzdem man in Berlin alle Vorſicht anwandte, um die geplante Unternehmung 
geheimzuhalten, war es doch nicht möglich, Magazine anzulegen, Geſchütze bereit⸗ 
zuſtellen und Truppen in Marſch zu ſetzen, ohne daß es gemerkt wurde. Das Pu⸗ 
blikum ahnte bereits, daß etwas vorging. Demeradt, der Kaiferliche Geſandte zu 
Berlin, ſchrieb warnend an ſeinen Hof, daß ein Gewitter im Anzuge ſei, das ſich 
ſehr wohl gegen Schleſien entladen könnte. Der Staatsrat der Königin antwortete 
ihm aus Wien: „Wir wollen und können den von Euch gemeldeten Nachrichten 
keinen Glauben beimeſſen.“ Gleichwohl ſandte man den Marcheſe Botta nach Berlin, 
um dem König zu ſeiner Thronbeſteigung zu gratulieren, aber mehr noch, um zu 
erforſchen, ob Demeradt nur blinden Lärm geſchlagen hatte. Der Marcheſe Botta war 
ſchlau und ſcharfſinnig. Er merkte ſofort, um was es ſich handelte. Nachdem er in 
feiner Antrittsaudienz! die üblichen Komplimente gemacht hatte, ſprach er von den 
Unbequemlichkeiten der zurückgelegten Reiſe und erwähnte beſonders die ſchlechten 
Wege in Schleſien, die durch berſchwemmungen fo verdorben ſeien, daß man nicht 
durchkommen könnte. Der König tat, als verſtaͤnde er das nicht, und antwortete, 
das Schlimmſte, was den Reiſenden auf ſolchen Wegen zuſtoßen könne, ſei, ſich 
zu beſchmutzen. 

So feſt auch der König entſchloſſen war, den gefaßten Plan durchzuführen, ſo hielt 
er es doch für richtig, Verſuche zum gütlichen Vergleich beim Wiener Hofe zu machen. 
Zu dieſem Zwecke ſchickte er den Grafen Gotter nach Wien. Der ſollte der Königin von 
Ungarn erklären: falls ſie des Königs Anſprüche auf Schleſien anerkennen wolle, ſo 
biete er ihr nicht nur feinen Beiſtand gegen alle offenen und verſteckten Feinde an, 
welche das Erbe Karls VI. zerſtückeln wollten, ſondern auch ſeine Stimme bei der 
Kaiſerwahl für den Großherzog von Toskana. Da vorauszuſehen war, daß dieſes 
Anerbieten zurückgewieſen würde, fo war Graf Gotter für dieſen Fall ermächtigt, der 
Königin von Ungarn den Krieg zu erklären. Die Armee war flinker als der Ge⸗ 
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ſandte. Sie rückte, wie man nachher ſehen wird, zwei Tage eher in Schleſien ein, als 
Graf Gotter in Wien anlangte. 

Zwanzig Bataillone und ſechsunddreißig Schwadronen wurden gegen die ſchleſiſche 
Grenze in Bewegung geſetzt!; feds Bataillone ſollten nachfolgen, um die Feſtung 
Glogau einzuſchließen. So ſchwach dieſes Heer war, ſo ſchien es doch ſtark genug, um 
ſich eines unverteidigten Landes zu bemächtigen. Auch gewann man dadurch den 
Vorteil, Magazine für den nächſten Frühling anlegen zu können, die eine größere 


Truppenzahl während des Winters aufgezehrt hatte. Bevor der König zum Heere 
abreiſte, gab er dem Marcheſe Botta noch eine Audienz und ſagte ihm das gleiche, 
was Graf Gotter in Wien erklären ſollte. Botta rief aus: „Sire, Sie werden 
das Haus Öfterreich zugrunde richten, und ſich ſelbſt ſtürzen Sie mit in das Ver⸗ 
derben.“ Der König erwiderte: „Es hängt nur von der Königin ab, die ihr gemach⸗ 
ten Vorſchläge anzunehmen.“ Da wurde der Marcheſe nachdenklich, faßte ſich aber 
wieder und ſagte, von neuem das Wort ergreifend, in ironiſchem Ton und mit ſpöt⸗ 
tiſcher Miene: „Ihre Truppen ſind ſchön, Sire, das geſtehe ich. Unſere ſehen nicht ſo 
ſchmuck aus, aber ſie haben Pulver gerochen. Ich beſchwöre Sie, bedenken Sie, was 
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Sie tun wollen.“ Der König ward ungeduldig und verſetzte lebhaft: „Sie finden 
meine Truppen ſchöͤn; bald ſollen Sie zugeben, daß fie auch gut find.” Der Marcheſe 
verſuchte noch einige Vorſtellungen, um die Ausführung des Vorhabens aufzu⸗ 
halten. Aber der König machte ihm begreiflich, daß es zu (pat fet und daß er den 
Rubikon ſchon überſchritten habe. 

Da das ganze Projekt auf Schleſien jetzt bekannt wurde, ſo verurſachte die kühne 
Unternehmung eine ſonderbare Garung in den Gemütern. Die ſchwachen und furcht⸗ 
ſamen Seelen prophezeiten den Untergang des Staates. Andere glaubten, daß der 
König alles auf den Zufall ſetze und ſich Karl XII. zum Muſter nehme. Das Mili⸗ 
tit hoffte auf Glück und ſah Beförderungen vor ſich. Die Nörgler, die es ja überall 
gibt, neideten dem Staate die Vergrößerungen, die er ſich verſchaffen konnte. Der 
Fürſt von Anhalt war wütend, daß nicht er dieſen Plan entworfen hatte und nicht 
das erſte Werkzeug bei deſſen Ausführung war. Wie Jonas prophezeite er Unheil, das 
aber ſo wenig über Preußen kam wie einſt über Ninive. Der Fürſt betrachtete das 
kaiſerliche Heer als ſeine Wiege. Auch fühlte er ſich Kaiſer Karl VI. verpflichtet, 
da dieſer feiner Gattin“, einer Apothekerstochter, den fürſtlichen Rang verliehen 
hatte. Zudem fürchtete er die Vergrößerung des Königs, die einen Nachbarn wie den 
Fürſten von Anhalt zum Nichts herabdrückte. Dieſe Gründe des Mißvergnügens 
veranlaßten ihn, Mißtrauen und Schrecken in alle Gemüter zu ſäen. Ja womöglich 
hätte er den König ſelbſt gern eingeſchüchtert. Aber deſſen Entſchluß ſtand felfenfeft. 
Die Dinge waren auch ſchon zu weit gediehen, als daß man noch hätte zurückweichen 
können. Um indeſſen dem übeln Eindruck zu begegnen, den die Meinung eines ſo 
großen Heerführers wie des Fürſten von Anhalt bei den Offizieren hätte machen 
können, hielt der König es für gut, die Offiziere der Berliner Garniſon vor ſeiner Ab⸗ 
reiſe zu ſich zu berufen und ihnen die folgende Anſprache zu halten: 

„Meine Herren, ich unternehme einen Krieg, für den ich keine andern Bundes; 
genoſſen habe als Ihre Tapferkeit und Ihren guten Willen. Meine Sache iſt gerecht, 
und ich vertraue auf mein Glück. Bleiben Sie ſtets des Ruhmes eingedenk, den Ihre 
Vorfahren ſich erwarben auf den Feldern von Warſchau, von Fehrbellin und auf 
dem Zuge nach Preußen. Ihr Schickſal ruht in Ihren eignen Händen; Auszeich⸗ 
nungen und Belohnungen warten nur darauf, daß Sie ſie durch glänzende Taten 
verdienen. Aber ich brauche Sie nicht erſt zum Ruhme anzufeuern. Er allein ſteht 
Ihnen vor Augen, nur er iſt das würdige Ziel Ihres Strebens. Wir werden Truppen 
angreifen, die unter dem Prinzen Eugen die Bewunderung der Welt errungen haben. 
Zwar iſt dieſer Prinz nicht mehr; aber unſere Siege werden darum nicht weniger 
ruhmvoll fein, da wir uns mit feinen braven Soldaten zu meſſen haben werden. 
Leben Sie wohl! Brechen Sie auf zum Rendezvous des Ruhmes, wohin ich Ihnen 
ungeſaͤumt folgen werde.“ 


Anna Luiſe Föhfe, 170 r zur Reichs fürſtin erhoben. 
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Der König verließ Berlin nach einem großen Maskenball und kam am 14. Des 
zember in Kroſſen an. Ein Zufall wollte, daß gerade an dieſem Tage ein mürbes Seil, 
woran die Glocke der Domkirche hing, zerriß. Die Glocke ſtürzte herab, und man ſah 
darin eine ſchlechte Vorbedeutung; denn im Herzen des Volles herrſchten noch aber⸗ 
gläubiſche Vorſtellungen. Um den üblen Eindruck auszulöſchen, legte der König dieſes 
Vorzeichen in günſtigem Sinne aus. Er ſagte, der Sturz der Glocke bedeute, daß 
das Hohe erniedrigt werden ſolle; und da das Haus Sſterreich unvergleichlich viel 
höher ſtände als das brandenburgiſche, fo fähe man aus dieſem Zeichen deutlich, 
daß Preußen den Sieg davontragen würde. Wer das Volk kennt, weiß, daß ſolche 
Begründungen hinreichen, um es zu überzeugen. 


Am 16. Dezember rückte das Heer in Schleſien ein. Die Truppen bezogen Kan⸗ 
tonnementsquartiere, teils, weil gar kein Feind da war, teils, weil die Jahreszeit nicht 
erlaubte, zu kampieren. Auf ihrem Wege verteilten fie eine Darftellung der Rechtsan⸗ 
ſprüche des Hauſes Brandenburg auf Schleſien. Zugleich wurde ein Manifeſt ver⸗ 
öffentlicht, das im weſentlichen beſagte, Preußen naͤhme die Provinz in Beſitz, um fie 
vor den Einfällen eines Dritten zu ſichern, woraus deutlich hervorging, daß man ſie 
nicht gütlich verlaſſen würde. Das bewirkte, daß Volk und Adel Schleſiens den Cine 
marſch der Preußen nicht für einen feindlichen Überfall hielten, ſondern für eine Hilfe⸗ 
leiſtung, wie fie ein Nachbar feinem Bundesgenoſſen erweiſt. Auch trug die Religion, 
dieſes geheiligte Vorurteil des Volkes, dazu bei, die Gemüter preußiſch zu machen; 
denn zwei Drittel der Einwohner Schleſiens ſind Proteſtanten, die nach der lang⸗ 
jährigen Bedrückung durch den öfterreichifchen Fanatismus den König als einen 
vom Himmel geſandten Erlöſer begrüßten. 

Wenn man längs der Oder vorrückt, ſo iſt die erſte Feſtung, die man antrifft, 
Glogau. Die Stadt liegt am linken Flußufer. Sie iſt von mäßigem Umfang und 
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mit einem ſchlechten Walle umgeben, der nur zum kleinſten Teile armiert iſt. Der 
Graben war an mehreren Stellen paſſierbar; die Kontreeskarpe war größtenteils zer⸗ 
ſtört. Da die ſtrenge Jahreszeit eine regelrechte Belagerung verbot, ſo begnügte man 
ſich, die Stadt einzuſchließen. Außerdem war das ſchwere Geſchütz noch nicht an⸗ 
gelangt. Der Wiener Hof hatte dem Gouverneur der Feſtung, Wenzel Wallis, 
ſtrikten Befehl gegeben, die Feindſeligkeiten nicht zuerſt zu eröffnen. Er glaubte, daß 
eine Zernierung keine Belagerung fet, und ließ ſich ruhig in feinen Wällen einſchließen. 

Seit dem Belgrader Frieden war der größte Teil des öͤſterreichiſchen Heeres in 
Ungarn verblieben. Auf die Nachricht vom Einbruch der Preußen ward General 
Browne nach Schleſien geſchickt, wo er kaum 3000 Mann zuſammenraffen konnte. 
Er verſuchte Breslau einzunehmen, aber ſowohl Liſt wie Gewalt war vergebens. 
Die Stadt genoß ähnliche Vorrechte wie die Reichsſtädte. Sie war eine kleine Nez 
publik, von ihrem eignen Rate regiert und frei von jeder Beſatzung. Die Liebe zur 
Freiheit und zum lutheriſchen Glauben bewahrte die Bürger vor dem Elend des 
Krieges. Sie widerſtanden dem Andringen des Generals Browne, der am Ende 
aber doch feinen Zweck erreicht hatte, wäre der König nicht eiligſt angerückt, um ihn 
zum Rückzug zu nötigen. Der Erbprinz von Anhalt! war inzwiſchen mit ſechs Ba⸗ 
taillonen und fünf Schwadronen vor Glogau eingetroffen und löoͤſte die Blockade⸗ 
truppen ab; und der König brach unverzüglich mit den Grenadieren ſeiner Armee, 
ſechs Bataillonen und zehn Schwadronen nach Breslau auf. Nach viertägigem 
Marſche ſtand er vor den Toren der Hauptſtadt, indeß Feldmarſchall Schwerin am 
Fuße der Berge entlang über Liegnitz, Schweidnitz und Frankenſtein marſchierte, um 
dieſen Teil Schleſiens vom Feinde zu ſäubern. 

Am x. Januar 1741 bemächtigte ſich der König ohne Widerſtand der Vorſtädte 
Breslaus und ließ die Stadt durch die Oberſten von Borde und von Gols? zur 
Abergabe auffordern. Zugleich gingen einige Truppen über die Oder und lagerten ſich 
auf der Dominſel. Hierdurch war der König Herr beider Ufer des Fluſſes und ſchloß 
die mit Lebensmitteln ſchlecht verſehene Stadt tatfächlich ein, ſodaß fie ſich zu Unter⸗ 
handlungen verſtehen mußte. Dazu kam, daß die Stadtgraben zugefroren waren 
und die Bürgerſchaft einen allgemeinen Sturm gewärtigen mußte. Der Eifer für die 
lutheriſche Sache kürzte alle Weitläufigkeiten der Unterhandlung ab. Ein begeiſter⸗ 
ter Schufter? überredete das gemeine Volk, ſteckte es mit feiner Schwärmerei an und 
wiegelte es dazu auf, den Rat zur Unterzeichnung eines Neutralitätsvertrages mit 
Preußen“ zu zwingen und die Stadttore zu öffnen. Sobald der König in die Haupt⸗ 
ſtadt eingezogen war, ſetzte er alle im Dienſte der Königin von Ungarn ſtehenden 
Beamten ab. Dieſer Machtſtreich vereitelte alle geheimen Machenſchaften, welche dieſe 
alten Diener des Hauſes Öfterreich hatten unternehmen können, um dem preußiſchen 
Intereſſe entgegenzuarbeiten. 
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Nachdem dies erledigt war, ging eine Abteilung Infanterie über die Oder, um 
aus Namslau eine öſterreichiſche Beſatzung von 300 Mann zu vertreiben, die ſich vier⸗ 
zehn Tage {pater kriegsgefangen gab. Der König ließ nur ein Regiment Infanterie 
in den Vorſtädten von Breslau zurück und marſchierte auf Ohlau, wohin Browne 
den Oberſten Formentini mit 400 Mann geworfen hatte. Dieſe Stadt, ſo genannt 
nach einem Flüßchen, das an ihren Mauern vorbeifließt, war mit einem alten, 
halbverfallenen Wall und mit einem trockenen Graben umgeben; das Schloß, das 
ein wenig feſter iſt, läßt ſich nur mit Geſchütz einnehmen. Während man ſich zu 
einem allgemeinen Sturm auf das elende Neſt anſchickte, kapitulierte esl. Die Gar⸗ 
niſon Löfte ſich beim Ausmarſch auf, und es blieben dem Kommandanten nur noch 
120 Mann, mit denen er nach Neiße geſchickt ward. In Brieg ſtand eine feindliche 
Beſatzung von 1200 Mann. Um dieſes ſowie die übrigen Plätze zu blockieren, wurde 
General von Kleiſt mit fünf Bataillonen und vier Schwadronen detachiert. 

Während der König die feſten Plätze längs der Oder eingenommen oder einge⸗ 
ſchloſſen hatte, war Feldmarſchall Schwerin in Frankenſtein angelangt. Als er ſich 
der Neiße näherte, welche Ober- und Niederſchleſien trennt, ſtieß er auf die Liechten⸗ 
ſteiniſchen Dragoner, die er bis nach Ottmachau trieb. Das dortige biſchöf liche 
Schloß deckt eine Brücke über die Neiße. General Browne warf zur Sicherung ſeines 
Rückzuges drei Kompagnien Grenadiere in das Schloß. Feldmarſchall Schwerin 
ſchloß ſie ein. Am Tage danach ſtieß der König mit Mörſern und einigen Zwölfpfün⸗ 
dern zu ihm. Sobald die Batterien in Stellung waren, ergab ſich Major Müffling, 
der Kommandant der Beſatzung, auf Gnade und Ungnade (12. Januar). 

Nun blieb nur noch die Stadt Neiße einzunehmen, die ſtärker war als alle an⸗ 
deren. Die Stadt liegt jenſeits der Neiße und iſt mit einem ſehr guten Erdwall 
und mit einem Graben von ſieben Fuß Waſſertiefe befeſtigt. Ringsum iſt flaches, 
ſumpfiges Gelände, das der Kommandant Roth unter Waſſer geſetzt hatte. Auf der 
nie derſchleſiſchen Seite wird die Feſtung von einer Anhöhe, die 800 Schritte entfernt 
liegt, beherrſcht. Da die ſtrenge Jahreszeit foͤrmliche Belagerungsarbeiten nicht zus 
ließ, ſo blieb zur Einnahme des Platzes nichts als Sturm, Bombardement oder 
Blockade. Den Sturm hatte Roth unmöglich gemacht. Er ließ jeden Morgen den 
Graben aufeiſen und den Wall mit Waſſer begießen, welches ſofort gefror. Die 
Baſtionen und Zwiſchenwerke hatte er mit vielen Paliſaden und Senſen verſehen, 
um die Angreifer aufzuhalten. So mußte man auf den Sturm verzichten. Man ver⸗ 
ſuchte die Stadt zu bombardieren; man warf 1200 Bomben und 3000 Brandkugeln 
hinein — umſonſt! Die Standhaftigkeit des Kommandanten nötigte die Preußen, 
das Unternehmen aufzugeben und Winterquartiere zu beziehen. Zu gleicher Zeit 
kehrte Oberſt Camas, der zu einem Handſtreich auf Glatz abgeſchickt worden war, zur 
Armee zurück. Ihm war infolge falſcher Maßregeln ſein Streich mißglückt. 
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Während die Preußen fih um Neiße lagerten, rückte Feldmarſchall Schwerin 
mit fieben Bataillonen und zehn Schwadronen in Oberſchleſien ein und vertrieb den 
General Browne aus Jägerndorf, Troppau und dem Schloſſe Gray, Die Öfterreicher 
zogen ſich nach Mähren zurück; die Preußen nahmen ihre Quartiere hinter der Oppa 
und dehnten ſich bis nach Jablunka an der ungariſchen Grenze aus. 

Während dieſer Kriegsereigniſſe unterhandelte Graf Gotter in Wien, mehr, um den 
diplomatiſchen Formen zu genügen, als in der Hoffnung, etwas auszurichten. Er 
hatte eine ziemlich nachdrückliche Sprache geführt, die wohl jeden andern Hof als den 
Karls VI. hätte einſchüchtern können. Aber die Hofſchranzen der Königin von Ungarn 
erklärten hochmütig, einem Fürſten, deſſen Amt als Erzkämmerer es fei, dem Kaiſer 
das Waſchbecken zu halten, kame es nicht zu, der Kaiſertochter Geſetze vorzuſchreiben. 
Um dies öſterreichiſche Gerede zu übertrumpfen, hatte Graf Gotter die Oreiſtigkeit, 
dem Großherzog von Toskana einen Brief zu zeigen, den der König an ihn geſchrieben 
hatte und in dem es hieß: „Will der Großherzog ſich zugrunde richten, fo moge er 
es tun!“ Der Großherzog ſchien dadurch erſchüttert. Aber da ergriff Graf Kinsky, 
Kanzler von Böhmen, der hochmütigſte Mann an dieſem eitlen Hofe, das Wort. Er 
erklärte alle Vorſchläge des Grafen Gotter als beleidigend für die Ehre der Nachfolger 
der Cäſaren, flößte dem Großherzog wieder Mut ein und trug mehr als alle andern 
Miniſter zum Abbruch der Verhandlungen bei. 

Europa war erſtaunt über den unerwarteten Einfall in Schleſien. Die einen hiel⸗ 
ten dieſe Schilderhebung für Unbeſonnenheit, die andern erklärten ſie für Tollheit. 
Der engliſche Geſandte Robinſon zu Wien behauptete, der König von Preußen ver⸗ 
diente politiſch erkommuniziert zu werden. 

Zur gleichen Zeit, wo Graf Gotter nach Wien abreiſte, ſandte der König Winter⸗ 
feldt nach Rußland. Der fand dort den Marcheſe Botta, der mit der ganzen Leb⸗ 
haftigkeit ſeines Charakters die Intereſſen des Wiener Hofes verfocht. Indeſſen be⸗ 
hielt in dieſem Falle der geſunde Menſchenverſtand des Pommern die Oberhand über 
die italieniſche Argliſt, und es gelang Winterfeldt mit Hilfe des Feldmarſchalls 
Münnich, ein Verteidigungsbündnis mit Rußland abzuſchließen“. Das war das 
Günſtigſte, was man unter fo kritiſchen Umftänden verlangen konnte. 

Nachdem die Truppen ihre Winterquartiere bezogen hatten, verließ der König 
Schleſien und kehrte nach Berlin zurück, um für den nächſten Feldzug die nötigen 
Vorbereitungen zu treffen. Eine Verſtärkung von ro Bataillonen und 2s Schwa⸗ 
dronen ward der Armee nachgeſandt; und da die Abſichten von Sachſen und Han⸗ 
nover zweideutig ſchienen, ſo wurde beſchloſſen, bei Brandenburg 30 Bataillone 
und 40 Schwadronen unter dem Befehl des Fürſten von Anhalt zuſammenzu⸗ 
ziehen, um die Haltung dieſer Nachbarſtaaten zu beobachten. Der Fürſt von Anhalt 


5 * Bal. S. 6. 61. — * Am ay. Dezember 1740. Botta reifte erſt am 28. aus Berlin nach Peters⸗ 
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wählte Göttin! als den geeignetſten Ort für fein Lager; von dort konnte er ſowohl die 
Sachſen wie die Hannoveraner in Schach halten. 

Die meiſten Fürſten tappten noch im Dunkeln. Sie konnten nicht erraten, wie ſich 
der Knoten löſen würde. Die Sendung des Grafen Gotter nach Wien und andrer⸗ 
ſeits der Einmarſch der preußiſchen Truppen in Schleſien gab ihnen ein Rätſel auf, 
und fie bemühten fich zu ergründen, ob Preußen der Bundesgenoſſe oder der Gegner 
der Königin von Ungarn war. Von allen Maͤchten Europas war Frankreich unſtrei⸗ 
tig die geeignetfte, um Preußen in feinem Unternehmen beizuſtehen. Die Franzoſen 
hatten fo viele Urſachen zur Feindſchaft gegen Öfterreich, daß ihr eigner Vorteil fie 
beſtimmen mußte, für den König von Preußen Partei zu ergreifen. Der König hatte, 
um das Terrain zu ſondieren, an den Kardinal Fleury geſchrieben und die Hauptſache 
zwar nur leicht berührt, aber doch genug geſagt, um verſtanden zu werden. Der Kar⸗ 
dinal ging in feiner Antwort? ſchon mehr mit der Sprache heraus und erklärte gerade⸗ 
zu: „Die Bürgſchaft der Pragmatiſchen Sanktion, welche Ludwig XV. dem verſtorbe⸗ 
nen Kaiſer gegeben hätte, verbände ihn zu nichts wegen des einſchränkenden Zuſatzes: 
unbeſchadet der Rechte eines Dritten; zudem hätte der verſtorbene Kaiſer 
den Hauptartikel dieſes Vertrages nicht erfüllt, worin er ſich anheiſchig gemacht hatte, 
Frankreich die Garantie des Reiches für den Wiener Vertrag zu verſchaffen.“ Der 
übrige Inhalt des Briefes war eine ziemlich heftige Deklamation gegen den Ehrgeiz 
Englands, eine Lobrede auf Frankreich und auf die Vorteile eines Bündniſſes mit 
ihm, nebſt ausführlicher Darlegung der Gründe für die Erhebung des Kurfürſten 
von Bayern auf den Kaiſerthron. Der König ſetzte den Briefwechſel fort. Er ſprach 
dem Kardinal ſeinen aufrichtigen Wunſch aus, ſich mit dem allerchriſtlichſten König 
zu verbinden, und verſicherte ihn feiner Bereitwilligkeit, dieſe Unterhandlung aufs 
ſchnellſte zu beenden. 

Auch Schweden wollte in den bevorſtehenden Unruhen eine Rolle ſpielen. Es war 
mit Frankreich verbündet und hatte auf deſſen Antrieb Truppen unter dem General 
Budden brock nach Finnland geſchickt. Dieſes Korps erregte die Eiferſucht Rußlands 
und beſchleunigte Rußlands Bündnis mit Preußen. Freilich wäre dieſe Allianz 
faſt ebenſobald zerriſſen, wie fie geſchloſſen worden war. Der König von Polen hatte 
den ſchönen Grafen Lynar“ nach Petersburg geſandt. Der Graf gefiel der mecklen⸗ 
burgiſchen Prinzeſſin, der Regentin von Rußland; und da die Neigungen des Herzens 
auf die Beſchlüſſe des Verſtandes wirken, ſo war die Regentin bald mit dem König 
von Polen verbündet. Dieſe Leidenſchaft hatte für Preußen ebenſo verhängnisvoll 
werden können wie die Liebe des Paris und der ſchönen Helena für Troja. Aber 
eine Staatsumwälzung, über die wir fpäter berichten werden, kam dem zuvor. 

Die größten Feinde des Königs von Preußen waren, wie gewöhnlich, ſeine nächſten 
Nachbarn. Die Könige von Polen und England ſchloſſen im Vertrauen auf die Ins 
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trigen, die Lynar in Rußland ſpann, ein Angeiffsbündnis miteinander“, worin fie die 
preußiſchen Provinzen unter ſich verteilten. Im Geiſte verzehrten ſie bereits den 
Raub, und während ſie gegen den Ehrgeiz des jungen Nachbarfürſten wetterten, 
ſchwelgten ſie ſchon im Genuß ſeines Erbes, in der Hoffnung, daß Rußland und die 
Reichs fürſten ſich mit ihnen zum Gelingen ihrer ehrgeizigen Plane zuſammentun wür⸗ 
den. Dieſen Augenblick hatte der Wiener Hof wahrnehmen müſſen, um ſich mit dem 
König zu vergleichen. Hätte die öͤſterreichiſche Regierung ihm damals das Fürſtentum 
Glogau abgetreten, fo wäre der König zufrieden geweſen und hätte ihr gegen alle thre 
andern Feinde beigeſtanden. Allein nur ſelten wiſſen die Menſchen zur rechten Zeit 
nachzugeben oder feſtzubleiben. 

Das Signal zum Kriege war alſo für Europa gegeben. Überall wurde ſondiert, 
unterhandelt und intrigiert, um ſich zu einigen und Bündniſſe zu ſchließen. Aber 
keine Macht hatte ihre Truppen bereit, keine hatte Zeit gehabt, Magazine anzulegen, 
und der König benutzte dieſe Kriſis zur Ausführung feiner großen Pläne. 


Gemeint iff der im Februar 1741 geplante Vertrag zwiſchen der Königin von Ungarn, England, 
Rußland, den Generalſtaaten und dem König von Polen; nach Artikel X dieſes Vertrages ſollte 
Preußen in der Tat unter die genannten Mächte aufgeteilt werden. Aber die Ratifikation ſtieß auf 
Schwierigkeiten. 
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Feldzug des Jahres 1741. Friedensverhandlungen. Huldigung zu Breslau. 
Rückkehr nach Berlin. 


ie Verſtärkungen der ſchleſiſchen Armee langten im Monat Februar in Schweid⸗ 
nitz an. Auch die Öfterreicher rüſteten ſich zum Kriege. Feldmarſchall Neipperg 
ward aus der Feſtung Raab geholt, wo er ſeit dem Frieden von Belgrad gefangen 
ſaß, und erhielt den Oberbefehl über das Heer, das Schleſien zurückerobern ſollte. 
Er zog ſeine Truppen in der Gegend von Olmütz zuſammen und detachierte den 
General Lentulus mit einem Korps zur Beſetzung der Päffe der Grafſchaft Glatz. 
In dieſer Stellung konnte Lentulus Böhmen decken und mit Neippergs Armee zu den 
Operationen, die der Feldmarſchall auf Neiße plante, zuſammenwirken. Die öſter⸗ 
reichiſchen Huſaren fingen das Vorſpiel des Krieges ſchon an. Sie ſchlichen ſich zwi⸗ 
ſchen die preußiſchen Poſten, ſuchten Heine Detachements aufzuheben und Zufuhren 
abzuſchneiden. Es kam zu kleinen Gefechten, die ſämtlich zum Vorteil der preußiſchen 
Infanterie, aber zum Nachteil der preußiſchen Kavallerie ausſchlugen. Als der König 
in Schleſien ankam, beſchloß er, die Quartiere feiner Truppen zu bereiſen, um auf 
dieſe Weiſe das neue Land kennen zu lernen. Er brach alſo von Schweidnitz auf und 
kam nach Frankenſtein. General Derſchau, der in dieſer Gegend befehligte, hatte 
zwei Poſten vorgeſchoben: der eine ſtand in Silberberg, der andre in Wartha, beide 
in den Gebirgspäffen. Der König wollte fie beſichtigen. Davon bekamen die Feinde 
Wind und verſuchten ihn aufzuheben. Irrtümlich fielen ſie über eine Dragonerab⸗ 
teilung her, die als Relais beim Dorfe Baumgarten zwiſchen Silberberg und 
Frankenſtein ſtand. Oberſtleutnant Diersfort, der die Dragoner befehligte, hatte 
viel zu wenig Kriegserfahrung, um erfolgreich gegen leichte Truppen fechten zu können. 
Er wurde geſchlagen und verlor vierzig Reiter. Man hörte das Schießen in Wartha. 
Der König, der ſich dort befand, raffte ſchleunigſt einige Truppen zuſammen, um den 
Dragonern, die eine Meile entfernt ſtanden, zu Hilfe zu eilen; aber er kam zu (pat. 
Es war unbeſonnen von einem Fürſten, ſich mit ſo geringer Bedeckung in Gefahr 
zu begeben. Ware der König bei dieſem Treffen gefangen genommen worden, fo 


Treffen bei Baumgarten am 27. Februar 1741; Freiherr Wylich von SRG war Kommans 
deur des Regiments Schulenburg. 
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war der Krieg zu Ende. Die Sſterreicher Hatten ohne Schwertſtreich triumphiert. 
Die gute preußiſche Infanterie ware überflüſſig und aus allen Vergrößerungsplänen 
des Königs nichts geworden. 

Je näher die Eröffnung des Feldzuges rückte, deſto ernſter wurde die Lage. Die 
Spione berichteten einſtimmig, daß der Gegner ſeine Poſten verſtärkte, daß neue 
Truppen zu ihm ſtießen, und daß er eine Überrumpelung der Preußen in ihren Quar⸗ 
tieren vorhätte, entweder auf dem Wege über Glatz oder über Zuckmantel. Zur 
ſelben Zeit hatten ſich zoo öſterreichiſche Dragoner und 300 Huſaren nach Neiße ger 
worfen. Das allein war ſchon genug, um einen Teil der feindlichen Abſichten zu er⸗ 
kennen, und der König befahl deshalb, die Quartiere enger zu legen. Er haͤtte auf 
der Stelle alle Truppen zuſammenziehen müſſen. Aber es fehlte ihm damals noch an 
Erfahrung, denn dies war eigentlich ſein erſter Feldzug. Die Jahreszeit war noch 
nicht vorgeſchritten genug, um die Einſchließung von Glogau und Brieg in eine 
Belagerung zu verwandeln. Es lag indeſſen ein fertiger Plan vor, Glogau mit 
Sturm zu nehmen, und ſo erhielt Erbprinz Leopold von Anhalt Befehl, ihn un⸗ 
geſäumt auszuführen. Am 9. März wurde die Stadt an fünf Stellen zugleich anges 
griffen und binnen einer Stunde erobert. Selbſt die Kavallerie konnte über die 
Wälle ſetzen: ſo verfallen waren die Feſtungswerke. Kein Haus wurde geplündert, 
kein Bürger gekränkt. Die preußiſche Mannszucht zeigte ſich in höchſtem Glanze. 
Wallis mit ſeiner ganzen Beſatzung wurden zu Kriegsgefangenen gemacht. Ein neu 
errichtetes Regiment beſetzte den Platz. Die Befeſtigungswerke wurden ſogleich in⸗ 
ſtand gebracht und verbeſſert, und Erbprinz Leopold ſtieß mit dem von ihm befehlig⸗ 
ten Korps bei Schweidnitz zum König. 

Doch mit dieſer Einnahme von Glogau war noch nicht alles getan. Die Truppen 
lagen noch zu verſtreut, um ſich im Notfall zu vereinigen. Beſonders die Quar⸗ 
tiere in Oberſchleſien, in denen Feldmarſchall Schwerin ſtand, erregten höchſte Be⸗ 
ſorgnis. Der König wollte, daß der Feldmarſchall fie aufhöbe und ſich gegen die 
Neiße zurückzöge, wo er mit allen Truppen aus Niederſchleſien zu ihm ſtoßen konnte. 
Schwerin war anderer Meinung. Er ſchrieb, wenn man ihn verſtärken wollte, fo ver⸗ 
ſpreche er, feine Quartiere bis zum Frühjahr zu behaupten n. Für diesmal glaubte 
der König feinem Feldmarſchall mehr als fich ſelbſt. Seine Leichtgläubigkeit wäre 
ihm faſt verderblich geworden, und als hätte er Fehler auf Fehler häufen müſſen, 
ſetzte er ſich ſelbſt an die Spitze von acht Schwadronen und neun Bataillonen, um 
nach Jägerndorf zu marſchieren. In Neuſtadt traf er den Feldmarſchall. Des Königs 
erſte Frage war: „Was haben Sie für Nachrichten vom Feinde?“ — „Keine,“ war die 
Antwort, „außer daß die Oſterreicher längs der Grenze von Ungarn bis nach Braunau 
in Böhmen zerſtreut ſtehen. Aber ich erwarte jeden Augenblick meinen Spion zurück.“ 


Weit ſchärfer ſagt der König in der Faſſung von 1746: „Statt mir zu gehorchen, bat Schwerin 
um eine Verſtarkung, mit der er feine Quartiere bis zum Frühjahr zu behaupten verſprach.“ 
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Am folgenden Tage langte der König in Jägerndorf an. Sein Plan war, am 
Tage darauf wieder von dort aufzubrechen, um die Laufgräben vor Neiße zu er⸗ 
öffnen, wo Feldmarſchall Kalckſtein ihn mit zehn Bataillonen und ebenſoviel Schwa⸗ 
dronen erwartete. Der Herzog von Holſtein, der damals in Frankenſtein ſtand, ſollte 
dort ebenfalls mit ſieben Bataillonen und vier Schwadronen zum Könige ſtoßen. 
Als der König (am 2. April) eben aufbrechen wollte und dem Feldmarſchall ſowie dem 
Erbprinzen Leopold feine letzten Befehle gab, kamen ſieben öſterreichiſche Dragoner 
an. Von dieſen Überläufern erfuhr man, daß fie die Armee bei Freudenthal (nur 
anderthalb Meilen von Jägerndorf) verlaffen hätten, daß ihre Reiterei dort lagerte 
und nur auf die Infanterie und das Geſchütz wartete, um quer durch die Quartiere 
der Preußen zu rücken und ſie zur Aufhebung der Blockade von Neiße zu zwingen. 
Mittlerweile hörte man (hon vor der Stadt ſcharmutzieren, und jedermann glaubte, 
daß Neippergs Avantgarde im Begriff ſtände, Jägerndorf zu berennen. In dieſer 
unglücklichen Stadt waren nur fünf Bataillone, fünf Dreipfünder und Pulver für 
40 Schüſſe. Die Lage war verzweifelt, wenn Neipperg ſie zu nutzen verſtand. Aber 
der kreißende Berg gebar nur eine Maus. Der Feind wollte bloß wiſſen, ob die 
Preußen noch in ihren Quartieren wären. Um dies zu erfahren, mußten ſeine leich⸗ 
ten Truppen vor jeder Stadt herumplänkeln, um ihren Offizieren Meldung über den 
Stand der Dinge zu bringen. 

Da nun die Abſichten des Feindes offenbar waren, ſo zauderte der König keinen 
Augenblick mehr, das Heer zuſammenzuziehen. Die Truppen in Niederſchleſien er⸗ 
hielten Befehl, bei Sorge die Neiße zu überſchreiten, und die in Oberſchleſien ſollten 
bei Jägerndorf zum König ſtoßen. Am 4. April ging er mit all dieſen vereinigten 
Korps nach Neuſtadt, und zwar parallel dem feindlichen Heere, das über Zuckmantel 
und Ziegenhals auf Neiße marſchierte. Am folgenden Tage (5. April) rückte der König 
nach Steinau, welches eine Meile von Sorge liegt; dort hatte er Brücken über die 
Neiße ſchlagen laſſen. Die Einſchließung von Brieg mußte aufgehoben werden, und 
General Kleiſt erhielt Befehl, mit ſeiner Abteilung zum Heere zu ſtoßen. Auch der 
Herzog von Holſtein erhielt mehrere Male die gleiche Order, aber ſie konnte ihn nicht 
erreichen, und ſo blieb er ruhig in Frankenſtein ſtehen und ſah rechts und links den 
Feind an ſich vorbeiziehen, ohne ſich darüber zu beunruhigen. Überläufer vom oͤſter⸗ 
reichiſchen Heere, die in Steinau ankamen, ſagten aus, daß General Lentulus ſich 
am ſelben Tage bei Neiße mit dem Feldmarſchall Neipperg vereinigt hätte. Auf 
dieſe Nachricht wurden die preußiſchen Truppen ſofort um Steinau zuſammenge⸗ 
zogen, und der König wählte eine Stellung aus, wo er den Feind im Falle eines 
Angriffs empfangen konnte. Um die Verlegenheit noch zu erhöhen, brach am Abend 
im Quartier von Steinau Feuer aus. Es war nur ein Glück, daß man Geſchütz und 
Munition noch durch die engen Gaſſen retten konnte, in denen ſchon alle Häuſer in 
Flammen ſtanden. Die Truppen biwakierten die Nacht in der Stellung, die der König 
tags zuvor zum Lager ausgeſucht hatte. ‘ 
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Am folgenden Tage (6. April) langte das Häuflein von dreizehn Bataillonen 
und fünfzehn Schwadronen nach recht beſchwerlichem Marſche in Falkenberg! an. 
Dort traf vom Oberſten Stechow, der die Brücke bei Sorge mit vier Bataillonen 
deckte, die Meldung ein, daß der Feind ſich am andern Flußufer verſchanzte und 
ſchon ziemlich lebhaft auf die Preußen feuerte. Markgraf Karls marſchierte ſogleich mit 
vier Bataillonen auf Sorge und berichtete dem König, daß Lentulus auf dem andern 
Neißeufer mit so Schwadronen ſtände und den Übergang völlig unmöglich machte, 
weil das Gelände zu ſchmal ſei, um ſich zu entwickeln. Die Marſchrichtung mußte 
alſo verändert werden. Man ſchlug den Weg nach Michelau ein, wo eine andre Brücke 
über die Neiße führte und wo General Marwitz ſchon mit den Truppen ſtand, die aus 
den Schweidnitzer Quartieren und von der Einſchließung von Brieg herbeigezogen 
waren. Die Brücke bei Sorge wurde ungeſäumt abgebrochen, und am Abend ver⸗ 
einigten fi) alle dieſe verſchiedenen Korps mit dem König. 

Am nächſten Tage (8. April) ging das Heer bei Michelau über die Neiße, in der 
Abſicht, auf Grottkau zu marſchieren. Ein Kurier, der durch dieſe Stadt gekommen 
war, traf bei dem König ein, ſodaß dieſer nichts beforgte. Ein dichtes Schneegeſtöber 
verfinſterte die Luft und trübte die Ausſicht. Man marſchierte immer weiter. Die 
Huſaren der Vorhut kamen in das Dorf Leipe, das auf dem Wege liegt, und 
ſtießen unerwartet auf ein feindliches Huſarenregiment, das dort kantonnierte. Die 
Preußen machten vierzig Gefangene, teils zu Fuß, teils zu Pferde. Von ihnen erfuhr 
man, daß Neipperg vor etwa einer halben Stunde Grottkau eingenommen hätte. 
Ein Leutnant Mützſchefahl hatte fich dort mit 60 Mann drei Stunden lang gegen die 
ganze öſterreichiſche Armee verteidigt. Ferner ſagten die Überläufer aus, daß der 
Feind am nächſten Tage nach Ohlau marſchieren würde, um das ſchwere Geſchütz 
fortzunehmen, das der König dort untergebracht hatte. Auf dieſe Nachricht wurden 
die verſchiedenen, ſämtlich in Marſch befindlichen Kolonnen der Armee zuſammen⸗ 
gezogen. Der König teilte ſein Heer in vier Diviſionen, die in vier naheliegenden 
Dörfern kantonnierten, ſodaß ſie ſich binnen einer Stunde vereinigen konnten. Er 
legte ſein Hauptquartier in die Dörfer Pogarell und Alzenau und ſchickte von dort 
mehrere Offiziere an die Beſatzung von Ohlau, um fein Anrücken zu melden und 
zwei Küraffierregimenter, die in der Nähe angekommen waren, an ſich zu ziehen. 
Aber wegen der feindlichen Streifkorps, die die Gegend unſicher machten, konnte 
keiner dieſer Offiziere nach Ohlau gelangen. 

Am anderen Tage (9. April) fiel der Schnee fo dicht, daß man kaum zwanzig 
Schritte weit ſehen konnte. Jedoch erfuhr man, daß der Feind ſich Brieg genähert 
hätte. Dauerte das ſchlechte Wetter fort, ſo wurde die Lage der Preußen immer 
ſchlimmer. Die Lebensmittel fingen an knapp zu werden. Man mußte Ohlau zu Hilfe 


+ Bielmehe in Friedland. Am 7. marſchlerte der König nach Falkenberg und ging am 8. bei 
Michelau über die Neiße. — Markgraf Karl von Brandenburg⸗Schwedt. 
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kommen, und im Fall eines Mißerfolges ſtand kein Rückzug offen. Aber das Glück 
erſetzte den Mangel an Vorſicht. 

Tags darauf, am ro. April, war das Wetter klar und heiter. Wenn auch der 
Schnee zwei Fuß hoch lag, ſo hinderte das doch nicht, die geplanten Operationen 
auszuführen. Um 5 Uhr morgens zog ſich die Armee bei der Pogarellſchen Mühle 
zuſammen. Sie beftand aus 27 Bataillonen, 29 Schwadronen Kavallerie und 3 Hu⸗ 
ſarenſchwadronen. In fünf Kolonnen ſetzte ſie ſich in Marſch: in der Mitte die Ar⸗ 
tillerie, rechts und links davon die Infanterie und an den Flanken die Kavallerie. 
Der König wußte, daß ihm der Feind an Reiterei überlegen war. Um diefen 
Nachteil wettzumachen, gab er den Schwadronen jedes Flügels zwei Grenadier⸗ 
bataillone bei, eine Anordnung, die Guſtav Adolf in der Schlacht bei Lützen getroffen 
hatte, die aber aller Wahrſcheinlichkeit nach in Zukunft nicht mehr zur Anwendung 
kommen wird. 

In dieſer Marſchordnung rückte das Heer in der Richtung auf Ohlau gegen den 
Feind vor. General Rothenburg, der die Avantgarde führte, machte bei dem Dorfe 
Pampitz etwa zwanzig Gefangene; dieſe beſtätigten die Nachricht, die Bauern aus 
dem Dorfe Mollwitz dem König gebracht hatten, daß die feindliche Armee in Molls 
witz, Grüningen und Hünern ſtände. Sobald die Kolonnen ſich Mollwitz ungefähr 
auf 2 000 Schritt genähert hatten, ſtellte ſich die Armee in Schlachtordnung auf, 
ohne daß man einen Feind im Felde erſcheinen ſah. Der rechte Flügel ſollte ſich an 
das Dorf Hermsdorf anlehnen. Aber Schulenburg, der die Kavallerie dieſes Flügels 
befehligte, benahm ſich dabei ſo ungeſchickt, daß er nicht bis dorthin kam. Der linke 
Flügel war vom Laugwitzer Bache gedeckt, deffen Ufer ſteil und ſumpfig find. Da 
die Reiterei vom rechten Flügel dem Fußvolke nicht Platz genug gelaſſen hatte, ſo 
mußte man drei Bataillone aus dem erſten Treffen zurückziehen und formierte dar⸗ 
aus, durch einen glücklichen Zufall, eine Flankendeckung für die rechten Flügel der 
beiden Infanterietreffen. Dieſe Anordnung wurde zur Haupturſache für den Gewinn 
der Schlacht. Die Bagage parkierte bei dem Dorfe Pampitz, ungefähr 1 ooo Schritt 
hinter den Linien, und das Regiment La Motte, das in dieſem Moment zur Armee 
ſtieß (es kam aus Oppeln), diente zu ihrer Bedeckung. Rothenburg näherte ſich mit 
der Avantgarde dem Dorfe Mollwitz, aus dem er die Öfterreicher heraustreten (ah. 
Er hätte ſie in dieſer Unordnung angreifen müſſen. Aber er hatte gemeſſenen Be⸗ 
fehl gehabt, ſich auf nichts einzulaſſen. So führte er feine Truppen auf den rechten 
Flügel zurück, zu dem er gehörte, 

Es muß ſonderbar ſcheinen, daß ein ſo erfahrener General wie Neipperg ſich der⸗ 
art überraſchen ließ. Indes war er zu entſchuldigen. Er hatte verſchiedene Huſaren⸗ 
offiziere beauftragt, auf Kundſchaft zu reiten, beſonders auf dem Wege nach Brieg. 
Aber ſei es aus Trägheit oder aus Nachläſſigkeit, dieſe Offiziere taten ihre Schuldig⸗ 
keit nicht, und der Marſchall erfuhr den Anmarſch des Königs erſt, als er auch ſchon 
deſſen Heer in Schlachtordnung vor feinen Quartieren erblickte. 
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Neipperg mußte feine Truppen alfo unter dem Feuer der preußiſchen Artillerie 
aufftellen, und dieſe ward ſchnell und gut bedient. Die Kavallerie des rechten Flü⸗ 
gels unter dem Befehl von Römer war zuerſt zur Stelle. Dieſer kluge und ents 
ſchloſſene Offizier fab, daß der rechte preußiſche Flügel näher bei Mollwitz ſtand als 
der linke. Er erkannte, daß Neipperg, wenn er in ſeiner Stellung blieb, geſchlagen 
werden konnte, bevor die Kavallerie ſeines linken Flügels heran war. Ohne irgend⸗ 
einen Befehl abzuwarten, entſchloß er ſich, den rechten Flügel der Preußen anzu⸗ 
greifen. Schulenburg machte, um das Dorf Hermsdorf zu gewinnen, ſehr unge⸗ 
ſchickt eine ſchwadronsweiſe Viertelſchwenkung nach rechts. Römer bemerkte dies 
und fiel, ohne fich zu formieren, mit verhängtem Zügel kolonnenweiſe auf den von 


Schulenburg kommandierten Flügel. Seine dreißig öſterreichiſchen Schwadronen 
warfen die zehn preußiſchen, deren jede ihnen die linke Flanke darbot, im Augenblick 
über den Haufen. Die geſchlagene Reiterei jagte vor dem erſten Infanterietreffen 
entlang und zwiſchen dem erſten und zweiten Treffen hindurch. Sie hatte die Ins 
fanterie niedergeritten, hatte dieſe nicht auf die Flüchtlinge gefeuert, wodurch zu⸗ 
gleich die Feinde abgewieſen wurden. Römer kam dabei ums Leben. Jeder Soldat 
muß aber erſtaunen, daß die zwei Grenadierbataillone, die zwiſchen den Schwa⸗ 
dronen des rechten Flügels ſtanden, allein ſtandhielten und ſich in guter Ordnung 
zum rechten Flügel der Infanterie zogen. 

Der König glaubte die Kavallerie wie ein Rudel Hirſche auf halten zu können, 
wurde aber von ihrer Flucht bis zur Mitte des Heeres fortgeriſſen, wo es ihm ge⸗ 
lang, ein paar Schwadronen zuſammenzuraffen, die er auf den rechten Flügel zu⸗ 
rückführte. Sie mußten nun ihrerſeits die Öfterreicher angreifen. Aber geſchlagene 
und haſtig wieder zuſammengebrachte Truppen haben keine Widerſtandskraft mehr. 
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Sie löften ſich auf, und Schulenburg! blieb bei dieſem Angriff. Die fiegreiche feind⸗ 
liche Kavallerie fiel nun in die rechte Flanke der preußiſchen Infanterie. Dort waren, 
wie wir ſchon ſagten, drei Bataillone aufgeſtellt, die im erſten Treffen keinen Platz ge⸗ 
funden hatten. Die Infanterie wurde dreimal heftig angegriffen. Oſterreichiſche Offi⸗ 
ziere fielen verwundet zwiſchen ihren Reihen. Mit dem Bajonett warf ſie feindliche 
Reiter aus dem Sattel und ſchlug durch ihre Tapferkeit die Kavallerie unter großen 
Verluſten ab. Dieſen Augenblick nahm Neipperg wahr. Seine Infanterie ſetzte ſich 
in Bewegung, um den rechten preußiſchen Flügel, der von Kavallerie entblößt war, 
anzugreifen. Unterſtützt von der öſterreichiſchen Reiterei, machte er unfägliche Anz 
ſtrengungen, um die Treffen des Königs zu durchbrechen, doch umſonſt! Die tapfere 
Infanterie ſtand wie ein Fels gegen alle Angriffe und brachte dem Feind durch ihr 
Feuer ſchwere Verluſte bei. 

Auf dem linken preußiſchen Flügel war die Lage nicht ſo kritiſch geweſen. Dieſer 
Flügel war dem Feinde verſagt worden und ſtand an den Laugwitzer Bach ange⸗ 
lehnt. Jenſeits des Sumpfes hatte die preußiſche Kavallerie die der Königin von 
Ungarn angegriffen und geſchlagen. 

Indeſſen dauerte das Feuer der Infanterie auf dem rechten Flügel ſeit faſt fünf 
Stunden mit großer Heftigkeit. Die Munition war verſchoſſen, und die Soldaten 
griffen nach den Pulvervorräten der Gefallenen, um ſchießen zu können. Die Lage 
war höchft kritiſch. Alte Offiziere glaubten ſchon, es fet alles verloren, und erwarteten 
den Augenblick, wo die Truppen ſich aus Mangel an Munition zur Übergabe ge⸗ 
nötigt ſehen würden?. Aber fo kam es nicht, und junge Militärs mögen daraus 
lernen, nicht vorzeitig zu verzweifeln. Die Infanterie hielt nicht nur ſtand, ſondern 
gewann dem Feinde ſogar Boden ab. Als Feldmarſchall Schwerin dies merkte, 
fegte er feinen linken Flügel gegen die rechte Flanke der Öfterreicher an. Das ent⸗ 
ſchied den Sieg und führte zur völligen Niederlage der Feinde. Sie gingen in 
gänzlicher Auflöſung zurück. Die Nacht verhinderte die Preußen, ihre Vorteile über 
das Dorf Laugwitz hinaus auszunutzen. 

Jetzt kamen, freilich zu (pat, die 14 Schwadronen aus Ohlau an. Ein Damm, den 
fie paſſieren mußten, um zur Armee zu ſtoßen, war ihnen von den öſterreichiſchen 
Huſaren verlegt worden. Dort waren ſie lange aufgehalten worden, und der Gegner 
hatte feine Stellung nicht eher geräumt, als bis er die Hauptarmee fliehen fab. 

Dieſe Schlacht koſtete der Königin 180 Offiziere und 7 000 Tote an Kavallerie 
und Infanterie, ferner verloren die Öfterreicher 7 Kanonen, 3 Fahnen und 1200 Ges 
fangene. Auf preußiſcher Seite zählte man 2 500 Tote, darunter den Markgrafen 


Graf Adolf Friedrich von der Schulenburg. — Zu diefer Zeit verließ der König auf die Vor⸗ 
ſtellungen Schwerins und ſeiner Umgebung das Schlachtfeld. Er ritt über Löwen nach Oppeln, wo 
er nur durch die Schnelligkeit ſeines Pferdes der Gefangennahme entging, und von dort zurück nach 
Löwen; hier erreichte ihn 2 Uhr nachts die Siegesbotſchaft. 
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Friedrich, des Königs Vetter, und 3 ooo Verwundete. Das erfte Bataillon Garde, 
das der Hauptſtoß des Feindes traf, verlor die Hälfte feiner Offiziere, und von 
ſeinen 800 Mann blieben nur 180 kampffähig. 

Die Schlacht war eine der denkwürdigſten des Jahrhunderts, weil hier zwei kleine 
Heere das Schickſal von Schleſien entſchieden, und weil die Truppen des Königs ſich 
dabei einen Ruhm erwarben, den weder Zeit noch Neid ihnen entreißen können. 

Aus dieſem Bericht vom Beginn des Feldzuges wird der Leſer gewiß ſchon ge⸗ 
ſehen haben, daß der König und der Feldmarſchall Neipperg ſich in Fehlern über⸗ 
boten. Waren die Entwürfe des öſterreichiſchen Feldherrn die beſſeren, fo zeigten ſich 
die Preußen in der Ausführung überlegen. Der Plan Neippergs war klug und eins 
ſichtsvoll: bei feinem Einmarſch in Schleſien ſchiebt er ſich zwiſchen die Quartiere 
des Königs; er dringt bis Neiße vor, wo Lentulus zu ihm ſtößt, und iſt im Begriff, 
ſich nicht nur der Artillerie des Königs zu bemächtigen, ſondern auch den Preußen 
ihre Magazine in Breslau, die einzigen, die ſie hatten, zu entreißen. Aber Neipperg 
hätte den König in Jägerndorf überrumpeln und ſo durch einen Streich den ganzen 
Krieg beendigen können. Von Neiße aus hätte er das Korps des Herzogs von Hol⸗ 
ſtein, das eine Meile entfernt im Quartier lag, aufheben können. Bei etwas mehr 
Tatkraft hätte er dem König den Übergang über die Neiße bei Michelau verwehren 
können. Auch hätte er von Grottkau aus Tag und Nacht marſchieren müſſen, um 
Ohlau einzunehmen und den König von Breslau abzuſchneiden. Aber ſtatt alle dieſe 
Gelegenheiten wahrzunehmen, ließ er ſich in unverzeihlicher Sorgloſigkeit überraſchen 
und wurde großenteils durch ſeine eigene Schuld geſchlagen. 

Noch mehr Tadel verdient der König. Er erfuhr rechtzeitig von dem Vorhaben 
des Feindes und ergriff doch keine hinlängliche Maßregel, um ſich dagegen zu ſichern. 
Statt nach Jägerndorf zu marſchieren und dadurch ſeine Truppen noch mehr zu ver⸗ 
zetteln, hätte er feine ganze Armee vereinigen und bei Neiße dicht zuſammen in Kan⸗ 
tonnementsquartiere legen müſſen. Er ließ ſich vom Herzog von Holſtein abſchnei⸗ 
den und brachte ſich ſelbſt in die üble Lage, die Schlacht in einer Stellung zu liefern, 
wo ihm im Fall einer Niederlage kein Rückzug offen ſtand, und wo er Gefahr lief, 
ſein Heer zu verlieren und ſich ſelbſt zugrunde zu richten. Als er vor Mollwitz ankam, 
wo der Feind kantonnierte, hatte er drauf losmarſchieren und die Oſterreicher in ihren 
Quartieren zerſprengen müſſen. Statt deſſen verliert er zwei Stunden damit, ſich 
regelrecht vor einem Dorfe in Schlachtordnung aufzuſtellen, wo kein Feind ſich zeigte. 
Hätte er nur das Dorf Mollwitz angegriffen, fo hatte er darin die ganze öſterreichiſche 
Infanterie gefangen genommen, ähnlich wie vierundzwanzig franzöſiſche Bataillone 
bei Höchſtädt (1704) überrumpelt wurden. Aber in feinem Heere hatte allein der 
Feldmarſchall Schwerin Verſtändnis und Kriegserfahrung. Bei den Truppen 


Markgraf Friedrich von Brandenburg ⸗Schwedt. 
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herrſchte viel guter Wille, aber ſie kannten bloß den kleinen Dienſt, und weil ſie noch 
nie im Kriege geweſen waren, gingen ſie nur zaghaft zu Werke und ſcheuten herz⸗ 
hafte Entſchlüſſe. Eigentlich rettete die Preußen nur ihre Tapferkeit und ihre Manns⸗ 
zucht. Mollwitz war die Schule für den König wie für ſeine Truppen. Der König 
dachte über alle von ihm begangenen Fehler reiflich nach und ſuchte fie künftig zu meiden. 

Der Herzog von Holſtein hatte die Möglichkeit gehabt, einen großen Schlag zu 
führen, aber er wußte keine Gelegenheit auszunutzen. Da er ohne Befehle vom 
Konig war, marſchierte er ohne eigentlichen Grund von Ottmachau nach Strehlen. 
Hier ſtand er gerade am Tage der Schlacht und hörte das Feuer der beiden Armeen. 
Am rx. kamen die Truppen der Öfterreicher in wilder Flucht eine Meile von ihm ents 
fernt vorbei. Er hätte alles, was noch übrig war, vernichten können. Aber da es ihm 
an Entſchlußfaͤhigkeit fehlte, fo ließ er Neipperg unbehelligt, und dieſer konnte feine 
Flüchtlinge auf der andern Seite der Stadt Neiße wieder ſammeln. Der Herzog 
ſtieß ruhig zur Armee des Königs bei Ohlau. Nach dieſer Vereinigung und dem Ein⸗ 
treffen andrer Verſtärkungen beſtand das verſammelte Heer aus 43 Bataillonen, 
66 Schwadronen Kavallerie und 3 Huſarenſchwadronen. 

Um den Sieg auszunutzen, wurde die Belagerung von Brieg beſchloſſen und Ge⸗ 
neral Kalckſtein mit ihrer Leitung betraut. Das Heer des Königs lagerte ſich, um ſie 
zu decken, bei Mollwitz. Acht Tage nach Eröffnung der Laufgräben kapitulierte der 
Kommandant der Feſtung, Piccolomini, noch ehe der bedeckte Weg eingenommen 
und die geringſte Breſche in die Werke gelegt war (4. Mai). Die Armee blieb drei 
Wochen im Lager von Mollwitz ſtehen, um Zeit zu gewinnen, die Laufgräben wieder 
zuzuwerfen und die Feſtung Brieg mit Kriegsoorräten zu verſehen, da die ihren völlig 
verbraucht waren. Dieſe Muße benutzte der König, um ſeine Kavallerie zu exerzieren, 
fie manövrierfähig zu machen und ihre Schwerfälligfeit in Schnelligkeit zu verwan⸗ 
deln. Sie wurde oft auf Streifzüge ausgeſchickt, damit die Offiziere das Gelände be⸗ 
nutzen und mehr Selbſtvertrauen faſſen lernten. 

In dieſer Zeit führte Winterfeldt, derſelbe, der das Bündnis mit Rußland zu⸗ 
ſtande gebracht hatte, an der Spitze eines Detachements einen ſchönen Streich aus, 
durch den er ſich den Ruf erwarb, ein ebenſo guter Offizier wie ein geſchickter Staats⸗ 
mann zu fein. Er überfiel und ſchlug den General Baranyay zu Rothſchloß und nahm 
ihm 300 Gefangene ab (17. Mai). Da die Preußen im Lande beliebt waren, fo wurden 
ſie immer vorzüglich mit Nachrichten verſorgt, und das verſchaffte ihnen im Kleinkriege 
manchen Vorteil. Indeſſen wollen wir nicht alle dieſe Gefechte ausführlich ſchildern, 
wie die Öfterreicher bei deubus das neu errichtete Huſarenregiment von Bandemer vers 
nichteten, wie fie bei Strehlen gegen zoo Ulanen gefangen nahmen, wie fie Zobten vers 
brannten, wie ſie bei Friedewalde und in anderen Treffen geſchlagen wurden. Denn nicht 
die Geſchichte der Huſaren, ſondern die Eroberung Schleſiens (oll hier dargeſtellt werden. 

Die Schlacht, die das Schickſal Schleſiens ſchon nahezu entſchieden hatte, machte 
in Europa ſehr verſchiedenen Eindruck. Der Wiener Hof, der Erfolge erwartet hatte, 
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war erzürnt und erbittert ob feiner Verluſte. In der Hoffnung auf Vergeltung 
wurden Truppen aus Ungarn und eine Menge Milizen zur Verſtärkung Neippergs 
herangezogen. Der König von England und der König von Polen fingen an, das 
preußiſche Heer unter dem Oberbefehl des Fürſten von Anhalt, das fie bisher gering 
sefhägt hatten, zu achten. Das Deutſche Reich war wie betäubt bei der Nachricht, 
daß die alten öſterreichiſchen Truppen durch ein Heer von fo geringer Kriegserfahrung 
in die Flucht geſchlagen waren. In Frankreich freute man ſich über den Sieg. Der 
Verſailler Hof hoffte durch ſeine Beteiligung am Kriege gerade noch zur rechten Zeit 
zu kommen, um dem Haufe Öfterreich den Gnadenſtoß zu verſetzen. 

Infolge dieſer günſtigen Stimmung kam der Marſchall Belle⸗Isle, franzöſiſcher 
Botſchafter für den Wahltag in Frankfurt, zum König ins Mollwitzer Lager, um ihm 
im Namen ſeines Herrn einen Allianztraktat vorzuſchlagen. Die Hauptartikel des 
Vertrages betrafen: die Erwählung des Kurfürſten von Bayern zum Kaiſer, die 
Teilung und Zerſtückelung der Länder der Königin von Ungarn und die Garantie 
Frankreichs für Niederſchleſien, wogegen der König auf die Erbfolge in Jülich und 
Berg verzichten und dem Kurfürſten von Bayern ſeine Stimme verſprechen ſollte. 
Dieſer Vertrag ward entworfen, und zugleich ward verabredet, daß Frankreich zwei 
Armeen nach Deutfchland ſchicken ſollte. Die eine ſollte dem Kurfürſten von Bayern 
zu Hilfe kommen, die andere in Weſtfalen einrücken, um Hannover und Sachſen in 
Schach zu halten. Endlich und vor allen Dingen ſollte Schweden an Rußland den 
Krieg erklären, um dieſes Reich an ſeinen eigenen Grenzen zu beſchäftigen. 

So vorteilhaft der Vertrag auch erſchien, ſo ward er doch nicht unterzeichnet. Der 
König wollte bei einem Schritte von fo großer Tragweite nichts übereilen und behielt 
ſich dies Bündnis für den äußerſten Notfall vor. Der Marſchall Belle⸗Isle überließ 
ſich oft allzu ſehr ſeiner Einbildungskraft. Wenn man ihn reden hörte, ſo konnte man 
glauben, daß alle Länder der Königin von Ungarn zur Verſteigerung finden. Eines 
Tages, als er beim Könige war, ſah er nachdenklicher und beſorgter aus als ſonſt. 
Der König fragte ihn, ob er ſchlechte Nachrichten erhalten hätte. „Keineswegs,“ 
antwortete der Marſchall, „ich bin nur verlegen, Sire, was wir mit Mähren anfangen 
wollen.“ Der König ſchlug ihm vor, es an Sachſen zu geben, um durch dieſe Lock⸗ 
ſpeiſe den König von Polen in das große Bündnis zu ziehen. Der Marſchall fand 
die Idee vortrefflich und führte ſie in der Folge aus. 

Aber die Verhandlungen Preußens beſchränkten ſich nicht auf Frankreich allein; 
fie erſtreckten ſich auf Holland, England und über ganz Europa. Auf einige verſteckte 
Vorſchlaͤge, die der König in einem Briefe an den König von England gemacht hatte, 
antwortete diefer?, daß feine Verpflichtungen ihn zwar zwängen, für die Unteilbarkeit 
des Erbes von Karl VI. einzutreten, und daß er mit Bedauern das gute Einver⸗ 
nehmen zwiſchen Preußen und Öfterreich geſtört ſähe, daß er aber ſehr gern feine 
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guten Dienſte anböte, um eine Ausſöhnung zwiſchen beiden Höfen zu vermitteln. 
Auch ſchickte er Lord Hyndford als engliſchen Geſandten und Schwicheldt als han⸗ 
növerfchen Bevollmächtigten ab. Beide ſtanden zwar im Dienſte desſelben Fürſten, 
hatten aber doch ganz verſchiedene Inſtruktionen. Der Hannoveraner verlangte, man 
ſolle die Neutralität ſeines Herrn dadurch erkaufen, daß man ihm die Bistümer Hil⸗ 
desheim und Osnabrück und die ihm in Mecklenburg verpfändeten Domänenämter 
garantierte. Man machte einen Gegenvorſchlag, der Preußens Vorteil beſſer wahrte. 
Der Engländer bot die guten Dienſte ſeines Herrn an, um die Königin von Ungarn 
zur Abtretung einiger Fürſtentümer in Niederſchleſien zu bewegen. Man vermied je⸗ 
doch, darüber in eine förmliche Unterhandlung einzutreten, ſolange man noch nicht 
über die Stimmung des Wiener Hofes unterrichtet war. Beide Geſandten waren im 
Feldlager des Königs, und es ſchien ſonderbar, daß Lord Hyndford mehr Beſorgnis bei 
Schwicheldt erregte, als der Marſchall Belle⸗Isle, und der Hannoveraner vor allen Din⸗ 
gen empfahl, ſeine Unterhandlungen vor dem engliſchen Geſandten geheimzuhalten. 

Dieſe Engländer und Hannoveraner wollten mit ihren Schmeicheleien den König 
in feinem Feldlager nur einlullen. An den andern europäifchen Höfen handelten fie 
nicht ſo. In Rußland hetzte der engliſche Geſandte Finch zum Kriege. Die Intrigen 
des Marcheſe Botta und der Liebreiz des ſchönen Lynar ſtürzten den braven Mün⸗ 
nich!. Der Prinz von Braunſchweig, Rußlands Höchſtkommandierender, wurde von 
feiner Großmutter, von der Kaiſerin⸗Witwe? und den fremden Geſandten, die ſamt 
und ſonders Hetzer waren, aufgeſtachelt und trieb zur ſofortigen Kriegserklärung 
gegen Preußen. Schon verſammelten ſich die ruſſiſchen Truppen in Lioland. Der 
König erfuhr es und ſchöpfte Verdacht gegen die Englander, deren Doppelzüngigkeit 
er erkannte. Hatten doch auch engliſche Intrigen dem Großpenſionär von Holland 
ein Mahnſchreiben abgepreßt', das den König bewegen ſollte, feine Truppen aus 
Schleſien zurückzuziehen. 

Die Ränke der Engländer und vor allem die Haltung Rußlands beſtimmten den 
König endlich, feinen Vertrag mit Frankreich unter den mit dem Marſchall Belle⸗Isle 
vereinbarten Bedingungen zu unterzeichnen !. Es wurden noch die beiden Artikel hin⸗ 
zugefügt, daß die Franzoſen ihre Operationen vor Ende Auguſt anfangen ſollten, 
und daß dieſer Vertrag geheimgehalten werden müßte, bis ſeine Bekanntmachung 
dem Intereſſe Preußens nicht mehr nachteilig fein könnte. Es war höchfte Zeit, 
das Bündnis zum Abſchluß zu bringen. Man mußte eilen, da die feindlichen Ab⸗ 
ſichten Rußlands ſich deutlich offenbarten. Zu den hannöverſchen Truppen, die ſchon 
ſeit dem April im Felde ſtanden, ſtießen 6 ooo Dänen und 6 ooo Heſſen, denen Eng⸗ 
land Subſidien zahlte. Auch rüſteten die Sachſen, und es war die Rede von einer 
Vereinigung ihrer Truppen mit den Hannoveranern. Es galt alſo nur Zeit zu ge⸗ 


1 Bal. S. 7. — * Chriftine Luiſe und Eliſabeth (vgl. S. 7). — Am 8. Juni 1741 überreichte 
Ginkel die Note des Penſionärs van Heim. — Vertrag von Breslau vom 5, Juni 1741; die Unters 
zeichnung fand bereits am 4. ſtatt. 
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winnen, bis der franzöſiſche Sukkurs eintreffen konnte, und Lord Hyndford und 
Schwicheldt mußten hingehalten werden, damit ſie nicht einmal ahnten, welches 
Abkommen ſoeben mit Frankreich unterzeichnet war. Dies gelang dem König und 
ſeinen Miniſtern ſo gut, daß die Verhandlung mit dem Lord, die fortwährend dem 
Ziele nahe ſchien, ſich immer wieder an einer neuen Schwierigkeit ſtieß, welche den 
Engländer nötigte, feinen Hof um ausführlichere Inſtruktionen zu bitten. Man ſtand 
ſtets vor dem Abſchluß und kam doch nie zum Ende. 

Das Feldlager des Königs ſah wie ein Friedenskongreß aus; aber die Armee 
ſetzte ſich in Bewegung und gab den kriegeriſchen Ton wieder an. Sobald die Stadt 
Brieg verproviantiert war, brach das Heer auf und nahm ſein Lager bei Grottkau. 
Neipperg ſtand drei Meilen davon entfernt hinter der Stadt Neiße, wo er eine un⸗ 
einnehmbare Stellung innehatte. Zur bequemeren Verproviantierung wechſelte 
die preußiſche Armee das Lager. Sie beſetzte die Höhen von Strehlen und näherte fi 
damit Breslau, von wo ſie Lebensmittel beziehen, auch die Kavallerie für den ganzen 
übrigen Feldzug mit trocknem Futter verſehen konnte. In dieſer Stellung war ſie 
Brieg und Schweidnitz gleich nahe und deckte ganz Niederſchleſien. Man benutzte 
die acht Wochen, die man dort blieb, um der Infanterie Rekruten und der Reiteret 
neue Pferde zu verſchaffen, und zwar mit ſo gutem Erfolge, daß das Heer bei Be⸗ 
ginn des Feldzuges nicht vollzähliger geweſen war als jetzt. 

Während der König beſchäftigt war, fein Heer furchtgebietender zu machen, entwarf 
Neipperg Pläne, die gefährlich werden konnten, wenn man ihm eit zu ihrer Aus⸗ 
führung ließ. Wir halten es nicht für unpaſſend, zu erzählen, wie der König ſie er⸗ 
fuhr. In Breslau lebte eine beträchtliche Anzahl alter Damen, die aus Offerreid) und 
Böhmen gebürtig, aber ſeit lange in Schleſien anſäſſig waren; ihre Verwandten 
lebten in Wien und Prag, und einige dienten im Heere Neippergs. Der katholiſche 
Fanatismus und der öſterreichiſche Stolz erhöhten ihre Anhänglichkeit an die Kö⸗ 
nigin von Ungarn. Bei dem bloßen Namen „Preuße“ knirſchten ſie vor Zorn; ſie 
ſchmiedeten geheime Anſchläge, ſpannen Intrigen, unterhielten Korreſpondenzen mit 
dem Heere Neippergs durch Vermittlung von Mönchen und Prieſtern, die ihnen als 
Sendboten dienten. Sie wußten um alle Plane des Feindes. Um ſich untereinander 
zu troͤſten, hatten fie „Sitzungen“ eingerichtet, zu denen fie faſt jeden Abend erſchienen. 
Dort teilten fie ſich ihre Nachrichten mit und beratſchlagten über die Mittel, wie 
man die fegerifche Armee aus Schleſien vertreiben und alle Ungläubigen ausrotten 
könnte. Der König erfuhr im großen und ganzen, was in dieſen Konventikeln vor⸗ 
ging, und ſparte nichts, um in ihre Zuſammenkünfte eine falſche Schweſter hinein⸗ 
zuſchmuggeln, die durch ihren vorgeſpiegelten Haß gegen die Preußen gute Auf⸗ 
nahme fand und über alles, was dort getrieben ward, Bericht erſtatten konnte. 
Auf dieſem Wege erfuhr man, daß Neipperg beabſichtigte, den König durch ſeine 
Bewegungen von Breslau abzuziehen, dann in Eilmärſchen gegen die Hauptſtadt 
vorzurücken und mit Hilfe der geheimen Beziehungen, die er dort hatte, ſich ihrer zu 
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bemächtigen. So hätte man den Preußen alle ihre Magazine weggenommen und 
ihnen zugleich die Verbindung abgeſchnitten, die ſie durch die Oder mit der Mark 
Brandenburg hatten. 

Sofort beſchloß der König, dem Feinde um jeden Preis zuvorzukommen und den 
mit der Stadt Breslau geſchloſſenen Neutralitaͤts vertrag zu brechen, zumal der dors 
tige Magiſtrat ihn mehr als einmal verletzt hatte. Die Ratsherren und Schöffen, 
die dem Haufe Oſterreich am meiften anhingen, wurden in das Feldlager des Königs 
entboten. Ebenſo wurden die fremden Geſandten aus Breslau dahin eingeladen, 
unt fie bei den Ausſchreitungen, zu denen die Uberrumpelung führen konnte, außer 
Gefahr zu bringen. Zugleich ſandte man ein paar Bataillone ab, die auf verſchie⸗ 
denen Wegen in der Vorſtadt eintrafen (10. Auguſt). Man erſuchte den Rat um 
Durchmarſch für ein Regiment. Während es durch ein Tor einrückte, blieb in einem 
anderen Tore ein Wagen ſtecken; dies benutzten drei Bataillone und fünf Schwa⸗ 
dronen, um in die Stadt zu dringen. Die Infanterie beſetzte die Wälle und Plage 
und ſperrte die Tore. Die Kavallerie ſäuberte die Hauptſtraßen. Binnen einer 
Stunde war alles unterworfen, ohne die geringſten Ausſchreitungen, ohne Plün⸗ 
derung und Blutvergießen. Die Bürgerſchaft leiſtete den Huldigungseid. Drei Ba⸗ 
taillone blieben als Beſatzung in der Stadt, die übrigen ſtießen wieder zur Armee. 

Neipperg ahnte nicht, daß ſein Plan entdeckt ſei. Er war gegen Frankenſtein vor⸗ 
gerückt, in der Hoffnung, der König würde ſich ſogleich auf Neiße werfen, worauf er 
ſein Vorhaben auf Breslau ausführen wollte. Als er jedoch merkte, daß ſein An⸗ 
ſchlag mißglückt war, wollte er ſich dadurch entſchädigen, daß er den Preußen ihr 
Magazin in Schweidnitz wegnahm. Auch dies mißlang: man kam ihm zuvor. Die 
Avantgarde des Königs traf zugleich mit der feinen in Reichenbach ein; die öfters 
reichiſche machte kehrt und ging nach Frankenſtein zurück. Der König wurde in 
Reichenbach durch neu ausgehobene Truppen verſtärkt: ro Dragoners und 13 Hus 
ſarenſchwadronen. Neipperg hatte ſeine Stellung ſehr geſchickt gewählt. Er unterhielt 
ſeine Verbindung mit der Feſtung Neiße über Patſchkau; er bezog ſeine Lebens⸗ 
mittel aus Böhmen über Glatz und fouragierte ein Land aus, das er doch nicht 
halten konnte. Sein rechter Flügel lehnte fih an Frankenſtein, der linke an die Höhen 
unweit von Silberberg. Seine Front war durch zwei Bäche gedeckt und unzugänglich 
gemacht. Dieſe Schwierigkeiten reizten den König; er ſuchte feine Ehre darin, die 
Oſterreicher aus ihrem Lager zu vertreiben und fie nach Oberſchleſien zurückzuwerfen. 
Doch ehe wir zu dieſer Unternehmung kommen, dürfte es angezeigt ſein, einen Blick 
auf die Ereigniffe im übrigen Europa zu werfen. 

Die Königin von Ungarn begann jetzt einzuſehen, welche Gefahr ihr drohte. Die 
Franzoſen gingen über den Rhein und zogen in großen Tagemärſchen an der Donau 
entlang. Die Furcht dampfte den Stolz der Königin. Sie entſandte Robinſon, den 
engliſchen Vertreter am Wiener Hofe, um es mit einigen Vergleichsvorſchlaͤgen zu 
verſuchen. Robinſon ſchlug dem König gegenüber einen hochfahrenden Ton an und 
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fagte, die Königin wolle alles Vergangene vergeſſen. Sie bite ihm zur Entſchädi⸗ 
gung für feine Anſprüche auf Schleſien Limburg und das öſterreichiſche Geldern, for 
wie zwei Millionen Taler an, falls er Frieden ſchlöſſe und feine Truppen Schleſien 
ſofort raͤumten. Der Geſandte gebardete ſich wie ein Narr und ſchwarmeriſcher Vers 
ehrer der Königin von Ungarn. Er führte feine Verhandlungen mit einem Pathos, 
als hätte er im Unterhaus eine Rede zu halten. Der König, der das Lächerliche gern 
aufgriff, ſchlug den gleichen Ton an und erwiderte ihm: Nur ehrloſe Fürſten könnten 
ihre Rechte für Geld verkaufen. Solche Vorſchläge wären für ihn noch beleidigender 
als früher die ſtolze Verachtung des Wiener Hofes. Und mit erhobener Stimme fuhr 
er fort: „Meine Armee würde mich nicht wert finden, ſie zu befehligen, wenn ich durch 
einen ſchimpflichen Vergleich die Vorteile opferte, die ſie mir durch unſterbliche Taten 
errungen hat. Erfahren Sie ferner, daß ich meine neuen Untertanen, alle dieſe Pro⸗ 
teſtanten, deren Wünſche mich herbeigerufen haben, nicht ohne den ſchwaͤrzeſten Uns 
dank im Stich laſſen kann. Soll ich ſie der Tyrannei ihrer Verfolger überliefern, die 
ihre Rachſucht an ihnen auslaſſen würden? Soll ich an einem einzigen Tage die 
Gefühle der Ehre und der Rechtſchaffenheit verleugnen, mit denen ich zur Welt kam? 
Wäre ich einer ſo feigen, einer ſo gemeinen Handlung fähig, ich würde die Gräber 
meiner Vorfahren ſich öffnen ſehen; ſie würden heraufſteigen und mir zurufen: Nein, 
du biſt nicht von unſerm Blute! Du ſollſt für Rechte, die wir dir vererbt haben, 
kämpfen, und du verkaufſt ſie! Du befleckſt die Ehre, die wir dir als koſtbarſtes 
Erbteil hinterlaſſen haben! Ou biſt unwürdig, ein Fürſt, ein König zu fein! Du biſt 
nur ein verächtlicher Krämer, der Gewinn dem Ruhme vorzieht! — Nein, nie, nie 
will ich ſolche Vorwürfe verdienen. Lieber will ich mich und mein Heer unter den 
Trümmern Schleſiens begraben laſſen, als daß ich auf die Ehre und den Ruhm des 
preußiſchen Namens den geringſten Flecken kommen laſſe. Das, mein Herr, iſt die 
einzige Antwort, die ich Ihnen geben kann.“ 

Robinſon war über dieſe Rede beſtürzt. So etwas hatte er nicht erwartet. Er 
kehrte nach Wien zurück, um dort zu berichten. Aber indes der König dieſen 
Schwaͤrmer fortſchickte, fuhr er fort, Lord Hyndford zu ſchmeicheln und ihn in 
völlige Sicherheit zu wiegen. Es war noch nicht Zeit, die Karten aufzudecken. Um 
die Seemächte günſtig zu ſtimmen, teilte man ihnen die Vorſchläge Robinſons mit. 
Man entſchuldigte die Ablehnung des Königs mit dem Hinweis auf den Barriere⸗ 
traftat!, der, wie man wohl wiffe, der Königin von Ungarn die Hände binde. Darum 
habe man die von ihr angebotene Abtretung von Limburg und Geldern nicht an⸗ 
nehmen mögen. Beſonders in Holland betonte man ſtark die Rückſichtnahme des 


Durch den Barrieretraktat vom November 1715 hatte Holland in den ſpaniſchen Niederlanden, 
die 1714 im Frieden zu Raſtatt und Baden in öſterreichiſchen Beſitz übergegangen waren, das 
Beſatzungsrecht für mehrere Feſtungen und die Verfügung über einige Plätze erhalten, durch die 
es ſich die Sperrung der Schelde ſicherte. Das Barriererecht bezweckte den Schutz Hollands gegen 
Frankreich. 
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Königs auf die Intereſſen dieſer Republik. Er würde darin ſo weit gehen, daß er auch 
Brabant ausſchlüge, falls es ihm angeboten würde. 

Um dieſe Zeit ungefähr unterzeichnete Preußen feinen Vertrag mit dem Kurfürſten 
von Bayern und verſprach ihm feine Stimme bei der Kaiſerwahl!. Beide Fürſten 
gaben ſich gegenfeitig Garantien auf Schleſien für Preußen, auf Oberöfterreich, Tirol, 
den Breisgau und Böhmen für Bayern. Der König kaufte vom Kurfürſten die Grafs 
ſchaft Glatz für 400 000 Taler, die der Bayer verkaufte, ohne fie je beſeſſen zu haben. 

Aber eines der günſtigſten und entſcheidendſten Ereigniſſe der damaligen geit trat 
im Norden ein. Schweden erflärte an Rußland den Krieg (22. Auguſt) und zerſtörte 
dadurch alle Pläne der Könige von England, von Polen und des Prinzen Anton Uls 
rich gegen Preußen. König Auguſt, aus allen feinen ſchönen Hoffnungen auf die Teis 
lung der preußiſchen Staaten mit dem König von England geſtürzt, ließ ſich vom 
Strome treiben, und da er nichts Beſſeres fand, ſo verbündete er ſich mit dem Kur⸗ 
fürſten von Bayern zur Vernichtung des Hauſes Hfterreich?. Marſchall Belle⸗Isle, 
der nicht gewußt hatte, was er mit Mähren und dem Kreiſe Obermanhartsberg“ 
machen ſollte, erhob dieſe Länder zum Königreich und gab ſie an Sachſen, das für 
dieſe Liebesgabe den Vertrag vom 31. Auguſt“ unterzeichnete. Der Wiener Hof, der 
jetzt nicht mehr auf eine Diverſion von ſeiten Rußlands rechnen konnte und von allen 
Seiten bedrängt ward, ſchickte ſeinen engliſchen Unterhändler nochmals ins preu⸗ 
ßiſche Lager. Der brachte eine Karte von Schleſien mit, auf der die Abtretung von 
vier Fürſtentümern mit einem Tintenſtrich bezeichnet war. Er wurde kalt empfan⸗ 
gen, und es wurde ihm bedeutet, daß, was zu einer Zeit gut ſein könne, es zu einer 
andern nicht mehr ſei. Der Londoner und Wiener Hof hatten ſich zu ſehr auf die 
Hilfe der Ruſſen verlaſſen. Nach ihrer Rechnung mußte der König unfehlbar ge⸗ 
demütigt und erniedrigt werden und fußfällig um Frieden bitten. Es fehlte nicht 
viel, ſo wäre das Gegenteil geſchehen. So ſpielt oftmals das Glück im Kriege und 
wirft die Berechnungen der geſchickteſten Staatsmänner über den Haufen. 

Schon waren die Franzoſen und Bayern in voller Tätigkeit. Sie waren in Oſter⸗ 
reich eingedrungen und näherten fic) Linz. Nur durch gemeinſames und einmütiges 
Vorgehen konnte man hoffen, die Königin von Ungarn niederzuwerfen. Es war nicht 
mehr Zeit, müßig im Lager zu bleiben. Der König brannte vor Ungeduld, etwas 
zu unternehmen. Er verſuchte, Neipperg von der Feſtung Neiße abzuſchneiden und 
ihn auf dem Marſche anzugreifen. Der Plan war nicht übel ausgedacht, aber die 
Ausführung mißlang. Kalckſtein erhielt Befehl, mit ro ooo Mann und mit Pons 
tons ſchleunigſt nach dem Dorfe Woitz zu rücken und dort eine Brücke über die Neiße 
zu ſchlagen. Die Armee, die ihm auf dem Fuße folgte, ſollte ſie bei ihrer Ankunft 
überſchreiten können. Kalckſtein rückte bei Sonnenuntergang ab, marſchierte die ganze 


Vertrag von Breslau vom 4. November 1741. — „ Partagetraktat“ zu Frankfurt a. M., 19. Sep⸗ 
tember 1741. — »In Niederöfterreih. — Mit Frankreich. 


Drittes Kapitel 85 


Nacht durch und war am anderen Morgen erſt einen Kanonenſchuß weit vom Lager. 
War es Langſamkeit oder ſchlechte Anordnung, oder waren es die vom Regen ganz ver⸗ 
dorbenen Wege, die ihn aufhielten: jedenfalls kam das Gros der Armee ſeiner Avant⸗ 
garde zuvor und langte ſchon vor ihm im Lager von Tepliwoda und Siegroth an. 
Dieſer verlorene Tag ließ ſich nicht wieder einbringen. Der König marſchierte ſelbſt 
nach Woitz (rx. September) und ließ Brücken über die Neiße ſchlagen. Aber das 
öſterreichiſche Heer zeigte ſich in Schlachtordnung etwa 800 Schritte vom Fluſſe. 
Durch einige Gefangene, die gemacht wurden, erfuhr man, daß Neipperg nur we⸗ 
nige Stunden vor dem König angekommen fei. Die Armee konnte dieſe Brücke nicht 
vor zwei Stunden erreichen. Man hatte fie überſchreiten können, ware der Feind 


dem König nicht zuvorgekommen. Aber jetzt wäre es Höchft unklug geweſen, eine 
Brücke angeſichts eines Heeres zu paſſieren, das die Truppen ſicherlich einzeln und 
fo, wie fie aufmarſchierten, geſchlagen hätte. Man beſchloß deshalb, für dieſen Tag auf 
den Höhen von Woitz Stellung zu nehmen. Bald darauf ſchlugen die Preußen ihr 
Lager bei Neundorf auf; und um ſich aus Brieg verproviantieren zu können, ſicher⸗ 
ten ſie die Verbindung mit dieſer Stadt durch Beſetzung von Löwen und Michelau. 

Der Sturm, der ſich über dem Haufe Öfterreich zuſammenzog, und die Gefahren, 
die täglich dringender wurden, brachten die Königin von Ungarn endlich zu dem ernſt⸗ 
lichen Entſchluß, ſich von einem ihrer Feinde zu befreien, um die furchtbare Liga zu 
ſprengen, die ihr den Untergang drohte. Sie verlangte ernftlich Frieden. Aber die 
Stadt Breslau wollte ſie nicht mehr ſtreiten; nur beſtand ſie darauf, Neiße zu be⸗ 
halten. Lord Hyndford, der damals in ihrem Namen unterhandelte, verlangte, daß 
der König für eine ſo große Abtretung der Königin von Ungarn mit allen ſeinen 
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Kräften beiftehen ſollte. Der König erwiderte: es tue ihm leid, das Anerbieten abs 
ſchlagen zu müffen, aber er könne die Verträge nicht brechen, die er foeben mit Bayern 
und Frankreich geſchloſſen hätte. Die Verzweiflung in Wien war fo groß, daß man 
in jedem Augenblick das Erſcheinen der Bayern erwartete. Die Landſtraßen wimmel⸗ 
ten von Flüchtenden. Der Hof war im Begriff aufzubrechen. In dieſer allgemeinen 
Beſtürzung ſchrieb die Kaiſerin Witwe an den Prinzen Ferdinand von Braunſchweig, 
der im Heere des Königs diente, folgenden Brief, der merkwürdig genug iſt, um 
angeführt zu werden. 


Wien, den rx. September 1741. 
Mein lieber Neffe! 

Ich breche ein grauſames Schweigen, das Ihr Betragen, indem Sie gegen 
uns dienen, mir auferlegt hat. Auch tite ich es nicht, wenn ich andre Wege 
wüßte, um den König von Preußen zu beſchwören, mir einen Neffen wieder⸗ 
zugeben, den ich nicht mehr geliebt und ſchätzenswert nennen kann nach der 
Betrübnis, die Sie beide mir bereitet haben. Das Troſtmittel liegt in des 
Königs Hand. Die Königin, meine Tochter, geſteht ihm alles zu, was niemand 
außer ihr ſelbſt ihm verbürgen kann, wenn er ihr hilft, ſie und den Staat in 
völlige Ruhe zu ſetzen, und wenn der König hilft, das Feuer zu löſchen, das er 
ſelbſt entzündet hat, und nicht ſelbſt ſeine eignen Feinde vermehrt. Denn es 
braucht nur der Kurfürſt von der Pfalz zu ſterben!, um ihm neue Feinde zu 
machen. Außerdem können Bayern und Sachſen bei ihren Vergrößerungsplänen 
nicht zugeben, daß er das, was die Königin ihm in Schleſien überlaſſen hat, ruhig 
beſitzt. Reden Sie dem König alfo zu, unſer treuer Bundesgenoſſe zu werden und 
der Königin mit Truppen beizuſtehen, um ihr die Länder zu erhalten, die fo viele 
Feinde bedrangen. Denn es iſt der Vorteil der beiden Mächte ſelbſt, wenn fie in 
engem Bündnis ſtehen, da ihre Länder ſo liegen, daß ſie einander zur Wahrung 
ihrer gegenſeitigen Rechte beiſtehen können. Ich verlaſſe mich ganz auf Ihre 
Vorſtellungen und auf die treffliden Eigenſchaften des Königs, der uns dieſes 
Unglück zugezogen hat und nun auch die Ehre beanſpruchen wird, uns ſeinerſeits 
vom Untergange zu erretten, wohl auch einige Rüuͤckſicht für feinen eignen Vorteil 
haben wird, ſowie für eine betrübte Mutter und Tante, welche hernach fic) ohne 
Groll wird nennen können 


Ihre wohlgeneigte Tante 
Eliſabeth. 


Prinz Ferdinand antwortete der Kaiſerin⸗Witwe im weſentlichen, daß der König 
ſich als Ehrenmann nicht von den Verpflichtungen losſagen konnte, die er mit Bayern 
und Frankreich eingegangen wäre. Er bedaure und beklage die Kaiferin aufrichtig, 


1 Bal. S. 3. 36. 
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wünſche ihre Lage ändern zu können und habe Mitgefühl; aber die Zeit, wo es ihm 
freigeſtanden haͤtte, ſich mit dem Wiener Hofe zu vergleichen, ſei vorüber. 

Wenige Tage danach fing man einen Brief der Kaiſerin⸗Witwe an den Prinzen 
Ludwig von Braunſchweig auf, der ſich damals in Rußland befand. Dieſer Brief 
war offenherziger, aber der Stil war um nichts beſſer. Hier iſt die vom Original ge⸗ 
nommene Abſchrift. 

ar. September 1741. 
Mein lieber Neffe! 


Der Zuſtand unſerer Angelegenheiten hat eine fo drückende Wendung genom⸗ 
men, daß man unſern Fall völlig troſtlos nennen kann; denn keiner iſt mehr für 
uns. Was uns in unſerem Unglück tröͤſtet, iff, daß Gott mehr als einen Pharao 
ins Rote Meer ſtürzen und unfte falſchen verſtellten Freunde verderben wird. 
Es kann nicht ſein, daß die meiſten Menſchen noch an einen Gott glauben. Wahr 
iſt: der falſche Schein hat mich nicht eingewiegt; und obwohl der Kurfürſt von 
Bayern uns die Franzoſen auf den Hals geſchickt hat und mich von hier ver⸗ 
treibt, ſo halte ich ihn doch für einen würdigen Fürſten. Denn er hat nicht ge⸗ 
heuchelt und iſt nicht falſch geweſen; er hat ſich gleich anfangs entdeckt und iſt 
ehrlich zu Werke gegangen. Ich trage Bedenken, Ihnen mehr von hier zu ſchrei⸗ 
ben. Das iſt ein trauriges Jahr für mich. Erhalten Sie uns das Bündnis“, 
und moͤge man ſich dort vor falſchen und verſtellten Freunden hüten. Ich ver⸗ 
harre als 

Ihre wohlgeneigte Tante 
Eliſabeth. 


Oer Ton dieſer Briefe zeigt, wie bitter der Wiener Hof die Fortſchritte der Preußen 
in Schleſien empfand und wie ſehr er nach Rache dürſtete. Aber welche Logik! Wer 
das Haus Öfterreich angreift, der kann an keinen Gott glauben! Daß man Frieden 
anbietet, ſolange man freie Hand dazu hat, und daß man vorgeſchlagene Bedingun⸗ 
gen abweiſt, nachdem man anderweitige Verträge unterzeichnet hat, das ſoll Falſch⸗ 
heit, Treuloſigkeit ſein! So ſprechen Eigenliebe und Dünkel, die die Klarheit des Ur⸗ 
teils trüben. In Wien betrachtete man das Bündnis gegen die Pragmatiſche Sanktion 
als den Krieg der himmelſtürmenden Titanen, die Jupiter vom Thron ſtoßen wollten. 

Die Schweden waren nicht ſo glücklich wie ihre Bundesgenoſſen. Ein Korps von 
12 000 Mann war bei Willmanftrand? von den Ruſſen zuſammengehauen worden. 
Das war ein beträchtlicher Schlag für das Königreich, das ſeit Karl XII. geſchwächt 
und faſt zugrunde gerichtet war. Frankreich war hierüber ungehalten und nahm ſich 
vor, die Niederlage feiner Verbündeten auf einer andern Seite wieder wettzumachen. 


1 Mit Rußland vom Februar 1741 (vgl. S. 69). — Am 3. September 1741. 
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Der Marſchall Maillebois ſollte mit feinem Heere von Weſtfalen aus in das Kurs 
fürſtentum Hannover eindringen und fich dieſes Landes bemächtigen. Der König bes 
ging einen ſchweren Fehler, als er ſein ganzes Anſehen aufbot, um die Franzoſen 
von dieſem Vorhaben abzubringen. Er wandte ein, ſie würden ſich durch dieſes Unter⸗ 
nehmen in Europa verhaßt machen, alle deutſchen Fürſten gegen ſich aufbringen 
und über der Ausführung eines unwichtigen Vorhabens den Hauptzweck aus den 
Augen verlieren, der darin beſtand, die Königin von Ungarn mit aller Macht nieder⸗ 
zuwerfen. Es wäre den Franzoſen ein leichtes geweſen, eine fo ſchwache Beweis; 
führung zu widerlegen. Hätten ſie das Kurfürſtentum Hannover beſetzt, ſo hätte der 
König von England ihnen nimmermehr am Rhein oder in Flandern Diverfionen 
machen konnen. 

Noch fehlte Frankreichs Garantie für den zwiſchen dem König und dem Kurfürſten 
von Bayern geſchloſſenen Vertrag. Man drang in Valory, fie zu beſorgen. Sein 
Hof machte noch Schwierigkeiten wegen der Abtretung der Grafſchaft Glatz und 
einiger Stücke von Oberſchleſien. Als Valory beim König war, entfiel ihm zufällig 
ein Brief aus der Taſche. Ohne ſich etwas merken zu laſſen, ſetzte der König den 
Fuß darauf und entließ den Geſandten ſo raſch wie möglich. Der Brief war von 
Amelot, dem Staatsſekretär des Auswärtigen, und enthielt die Weiſung, Glatz und 
Oberſchleſien nur dann an Preußen zu geben, wenn aus der Verweigerung größere 
Nachteile entſtünden. Nach dieſer Entdeckung mußte Valory auf alles eingehen, 
was man verlangte. 

Die Abſichten der Franzoſen auf Hannover wurden bekannt und kamen alsbald 
dem König von England zu Ohren. Oer hielt ſein Kurfürſtentum für verloren; er 
hatte keine Zeit mehr, den nahen Streich abzuwenden. Da ſeine mit Rußland und 
Sachſen geplanten Unternehmungen gleichfalls mißglückt waren, ſo war er jetzt ernſt⸗ 
lich gewillt, den Frieden zwiſchen Preußen und der Königin von Ungarn zu vermitteln. 
Demgemäß begab ſich Lord Hyndford ins öfterreichifche Lager und machte von dort 
aus dem Wiener Hofe die dringende Vorſtellung, man müßte, um die übrigen 
Staaten zu retten, einen Teil zur rechten Zeit aufopfern. Er ſprach ſo energiſch, daß der 
Hof in die Abtretung Nie derſchleſiens, der Stadt Neiße und eines Strides von Ober⸗ 
ſchleſien willigte und auf jeden Beiſtand Preußens gegen Öfterreichs Feinde verzichtete. 

Der König, der die Doppelzüngigkeit der Engländer und der Öfterreicher kannte, 
hielt dieſe Anerbietungen für Fallſtricke. Und um ſich nicht durch ſchöne Worte ein⸗ 
ſchlafern zu laſſen und müßig in feinem Lager zu bleiben, ging er, ohne daß der Feind 
es merkte, bei Michelau über die Neiße und lagerte ſich den andern Tag bei Kaltecke, 
indes ein Detachement ſich der Stadt Oppeln bemächtigte, wo das Proviantmagazin 
angelegt ward. Auf diefe Bewegungen hin verließ Neipperg Neiße und marfchierte 
nach Oppersdorf. Der König umging ihn bei Friedland und lagerte ſich bei Steinau. 

Vielleicht beſchleunigten dieſe verſchiedenen Manöver die Unterhandlungen Lord 
Hyndfords. Er kam wieder zum König mit der Nachricht, ſeine Unterhandlung ware 


Drittes Kapitel 89 


fo erfolgreich geweſen, daß Neipperg drauf und dran ſei, Schlefien zu räumen, wo⸗ 
fern der König ihm mündlich erklärte, nichts mehr gegen die Königin zu unternehmen. 
Die Feinde verlangten nichts als eine Unterredung, die dem preußiſchen Staate 
Provinzen einbringen ſollte und ruhige Winterquartiere für die durch einen elf⸗ 
monatigen Feldzug erſchöpften Truppen. Die Verführung war groß. Der König 
wollte verſuchen, was bei dieſer Unterredung herausſpringen könnte. Er begab ſich 
heimlich, nur vom Oberſten Gols! begleitet, nach Kleinſchnellendorf, wo er den 
Feldmarſchall Neipperg, General Lentulus und Lord Hyndford antraf (9. Oktober). 

Der König tat dieſen Schritt nicht ohne Überlegung. Zwar hatte er einige Urs 
ſache, ſich über Frankreich zu beſchweren, doch ging ſeine Verſtimmung nicht ſo weit, 
daß er einen Bruch wünſchte. Die Geſinnungen des Wiener Hofes kannte er aus 
eigner Erfahrung und wußte, daß von dort nichts Freundſchaftliches zu erwarten 
war. Offenbar verſtand ſich die Königin von Ungarn zu dieſer Konvention nur des⸗ 
halb, um durch ihre Bekanntmachung Mißtrauen unter die Verbündeten zu fäen. 
Er mußte alfo als unerläßliche Bedingung von den Sſterreichern die Berechtigung 
fordern, die Vereinbarung zu brechen, wenn ſie das Gerngſte von dem Abkommen 
verlauten ließen. Daß dies unfehlbar erfolgen würde, war dem König ganz ſicher. 
Das Protokoll führte Lord Hyndford im Namen ſeines Herrn. Man vereinbarte, daß 
Neiße nur zum Schein belagert werden ſollte, daß die preußiſchen Truppen in ihren 
Quartieren, ſowohl in Schleſien wie in Böhmen, nicht beunruhigt werden dürften, 
und vor allem, daß bei der geringſten Indiskretion alle Verabredungen null und 
nichtig fein ſollten. 

Man muß geſtehen: wenn es etwas wie ein unſeliges Schickſal gibt, fo war ihm 
Neipperg verfallen. Ihm ſchien es beſtimmt, die demütigendſten Verträge für ſeine 
Fürſtin zu fchließen?, Kurz nach Abſchluß dieſer Konvention rückte er mit feiner 
Armee nach Mähren ab. Die Belagerung von Neiße wurde ſofort angefangen. Die 
Stadt hielt ſich nur zwölf Tage. Die öͤſterreichiſche Beſatzung war noch nicht abs 
gezogen, als die preußiſchen Ingenieure in der Stadt ſchon die neuen Werke zeich⸗ 
neten, welche die Feſtung in der Folge zu einem der ſtaͤrkſten Plage Europas machten. 
Nach der Einnahme von Neiße (31. Oktober) trennte ſich die Armee. Ein Teil rückte 
unter dem Kommando des Erbprinzen Leopold von Anhalt in Böhmen ein. Einige 
Regimenter wurden zur Einſchließung von Glatz verwandt. Die übrigen Truppen 
lagerten ſich unter dem Oberbefehl des Feldmarſchalls Schwerin in Oberſchleſien. 

Der Herzog von Lothringen, der ſich zu Preßburg aufhielt, wiegte ſich in der Hoff⸗ 
nung, der König von Preußen hielte vorläufige Vereinbarungen für perfekte Friedens⸗ 
ſchlüſſe, und ſchrieb an ihn, um feine Stimme zur Kaiſerwahl zu erbitten. Die Wnts 
wort war höflich, aber in ſo dunklem und verworrenem Stil abgefaßt, daß der 
Schreiber ſeinen Brief ſelbſt nicht verſtand. 


Freiherr Georg Konrad von der Goltz. — Vgl S. aa. 
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So endigte der Feldzug elf Monate nach dem Einmarſch in Schlefien. Der König 
nahm die Huldigung ſeiner neuen Untertanen in Breslau entgegen (7. November) 
und kehrte von da nach Berlin zurück. Durch feine Fehler fing er an, den Krieg zu 
lernen. Doch die überwundenen Schwierigkeiten waren nur ein Teil derer, die noch 
zu beſiegen blieben, um das in Angriff genommene große Werk glücklich zu vollenden. 


4. Kapitel 


Politiſche Gründe des Waffenſtillſtandes. Krieg der Franzoſen und Bayern 
in Böhmen. Spanien erklärt ſich gegen Hfterreih. Der Reichstag bet der 
Kaiſerwahl. Staatsumwaälzung in Rußland. Verſchiedene Unterhandlungen. 


m in der Erzählung der militäriſchen Ereigniſſe den Faden nicht abzureißen, 

haben wir uns mit kurzer Andeutung der Urſachen begnügt, die dieſe Art 
Waffenſtillſtand zwiſchen Preußen und Oſterreich veranlaßten. Der Gegenſtand iſt 
heikel. Der Schritt des Königs war bedenklich. Es iſt nötig, feine geheimſten Beweg⸗ 
gründe zu entwickeln, und der Leſer wird es entſchuldigen, wenn wir dabei etwas 
weiter zurückgreifen, um die Dinge in defto helleres Licht zu ſetzen. 

Der Zweck des vom König unternommenen Krieges war die Eroberung Schleſiens. 
Schloß er Verträge mit Frankreich und Bayern, fo geſchah das nur zur Erreichung 
dieſes einen großen Zieles; aber Frankreich und ſeine Verbündeten hatten ganz 
andere Abſichten. Die Verſailler Regierung war feſt überzeugt, daß es um die Macht 
Sſterreichs geſchehen fet und daß fie für ewig würde vernichtet werden. Auf den 
Trümmern von Sſterreich wollte Frankreich vier Fürſten erheben, die ſich gegen⸗ 
ſeitig die Wage halten könnten: die Königin von Ungarn, die dieſes Königreich, fos 
wie Sſterreich, Steiermark, Kärnten und Krain behalten ſollte, den Kurfürſten von 
Bayern als Herrn von Böhmen, Tirol und dem Breisgau, Preußen mit Nieder⸗ 
ſchleſien und endlich Sachſen, das durch Oberſchleſien und Mähren vergrößert 
werden ſollte. Dieſe vier Nachbarn Hatten ſich auf die Dauer niemals vertragen, 
und Frankreich ſchickte ſich an, die Rolle des Schiedsrichters zu übernehmen und über 
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Machthaber, die es ſelbſt eingeſetzt hatte, nach feinem Belieben zu ſchalten. Damit 
ware die roͤmiſche Staatskunſt aus den glänzendſten Zeiten der Republik erneuert 
worden. 

Das franzöſiſche Projekt war unvereinbar mit der deutſchen Freiheit und ganz und 
gar nicht im Sinne des Königs, der für die Machtſtellung ſeines Hauſes arbeitete 
und nicht daran dachte, ſeine Truppen zu opfern, um ſich Nebenbuhler zu ſchaffen 
und großzuziehen. Hätte er ſich zum knechtiſchen Werkzeuge der franzöſiſchen Politik 
gebrauchen laſſen, fo hätte er ſich ſelbſt fein Joch geſchmiedet. Er hätte alles für 
Frankreich getan und nichts für ſich. Vielleicht ware es Ludwig XV. dann gelungen, 
den Traum jenes Weltreiches zu verwirklichen, den man Karl V. zuſchreibt. Ja, um 
ehrlich zu fein: allzu große Erfolge der Franzoſen hätten den König in völlige Ab⸗ 
haͤngigkeit von ihnen gebracht, und er mußte ſich deshalb hüten, ihre Operationen 
zu eifrig zu unterſtützen. Aus einem Verbündeten wäre er zum Untergebenen ges 
worden. Man hatte ihn weiter fortgeriſſen, als er wollte, und er hatte jedem Wunſche 
Frankreichs nachkommen müſſen, weil er ſelbſt zum Widerſtande zu ſchwach war und 
ihm Bundesgenoſſen gefehlt Hätten, die ihn aus der Knechtſchaft befreiten. 

So erſchien es für den König als ein Gebot der Klugheit, feine Kriegführung 
fo einzurichten, daß er eine Art Gleichgewicht zwiſchen den Häuſern Oſterreich und 
Bourbon herſtellte. Die Königin von Ungarn ſtand am Rande des Abgrundes. Ein 
Waffenſtillſtand erlaubte ihr aufzuatmen. Der König war aber ſicher, ihn brechen zu 
können, ſobald er es für angezeigt hielt; denn der Wiener Hof wurde durch ſeine 
Politik dazu gedrängt, das Geheimnis bekanntzumachen. Und endlich — was den 
König am meiſten rechtfertigt — hatte er die geheimen Beziehungen entdeckt, die 
Kardinal Fleury mit Stainville, dem Geſandten des Großherzogs von Toskana 
zu Paris, unterhielt. Er wußte, daß der Kardinal durchaus geneigt war, Frank 
reichs Verbündete aufzuopfern, falls der Wiener Hof ihm Luxemburg und einen 
Teil von Brabant anbieten ſollte. Es galt alſo, geſchickt zu handeln und ſich vor 
allem nicht von einem alten Politiker überliſten zu laſſen, der im letzten Kriege mit 
mehr als einem gekrönten Haupte ſein Spiel getrieben hatte. 

Die Ereigniffe ſollten den vom König vorausgeſehenen Mangel an Verſchwiegen⸗ 
heit des Wiener Hofes bald rechtfertigen. Oſterreich machte den angeblichen Bers 
trag mit Preußen allenthalben bekannt: in Sachfen, in Bayern, in Frankfurt am 
Main und wo es ſonſt ſeine Sendlinge hatte. Graf Podewils, der Miniſter des 
Auswärtigen, war vom König beauftragt worden, bei feiner Rückkehr aus Schleſien 
über Dresden zu reiſen, um den Hof auszuforſchen, der ſtets viel Eiferſucht und 
Abelwollen gegen alles, was Preußen betraf, gezeigt hatte. Er fand in Dresden den 
Marſchall Belle⸗Isle vor, wutentbrannt über das, was er von einem gewiſſen Koch, 
einem Werkzeug des Wiener Hofes, erfahren hatte. Koch hatte dem Marſchall Frie⸗ 


* Janag von Koch, Privatſekretaͤr Maria Thereſias. 


Biertes Kapitel 93 


densvorſchläge gemacht, und als der fie verwarf, erklärt, fein Hof hätte fic) auf gut 
Glück mit dem König von Preußen verglichen. Ja mehr noch, ganz Dresden war mit 
Briefen überſchwemmt, worin den Sachſen geraten wurde, mit ihrem Einmarſch nach 
Böhmen innezuhalten, weil der König von Preußen ſich mit der Königin von Uns 
garn ausgeſöhnt habe und zu einem Einfall in die Lauſitz rüſte. Graf Brühls miß⸗ 
trauiſche Angſtlichkeit wurde durch die herzhafte Entſchloſſenheit des Grafen Podewils 
jedoch überwunden, und die Sachſen rückten in Böhmen ein. Unterdeſſen hatte der 
Kurfürſt von Bayern dem König einen Brief der Kaiferin Amalie! mitgeteilt, worin 
er ermahnt ward, ſich mit der Königin von Ungarn vor dem Monat Dezember zu 
einigen, da fie genötigt wäre, die Präliminarien ihres Abkommens mit Preußen 
zu ratifizieren. Dieſes Benehmen des Wiener Hofes entband den König von allen 
ſeinen Verpflichtungen. Wir werden im folgenden ſehen, daß man in Wien den Man⸗ 
gel an Verſchwiegenheit teuer bezahlen mußte. 

Während aller dieſer Unterhandlungen hatte der Kriegsſchauplatz oft gewechſelt. 
Jetzt ſchienen alle Armeen ſich ein Stelldichein in Böhmen gegeben zu haben. Der 
Kurfürſt von Bayern war nur zwei Tagemärſche von Wien entfernt geweſen. Sein 
weiterer Vormarſch hatte ihn vor die Tore der Hauptſtadt geführt, die ihm bei ihrer 
ſchwachen Beſatzung nur geringen Widerſtand geleiſtet hatte. Dieſe große Ausſicht ließ 
der Kurfürſt fahren in der kindiſchen Beſorgnis, die Sachſen könnten Böhmen allein 
erobern und für ſich behalten. Die Franzoſen glaubten in verkehrter Staatsklugheit, 
daß die Bayern durch die Eroberung Wiens zu mächtig würden, und beſtärkten da⸗ 
her den Kurfürſten in ſeinem Mißtrauen gegen Sachſen, um ihn von Wien abzuziehen. 

Dieſer Kardinalfehler war die Urſache all des Mißgeſchicks, das in der Folge über 
Bayern hereinbrach. Das Heer der Franzoſen und Bayern wurde geteilt; 15 000 
Mann unter Segur ſollten Oſterreich und das Kurfürſtentum decken. Der Kurfürſt 
eroberte mit der Hauptmacht Tabor, Budweis und rückte gerade auf Prag los. 
Hier ſtießen die Sachſen, ſowie General Gaffion? zu ihm, jene von Loboſitz, dieſer 
von Pilſen her. Als aber die Sſterreicher anrückten, zogen Feldmarſchall Törring 
und General Leuville, die in Tabor und Budweis befehligten, ab. Die Feinde fanden 
in beiden Städten nicht nur betrachtliche Magazine, ſondern ſchnitten auch durch 
die fo gewonnene Stellung Sigur von dem Heere in Böhmen ab. Neipperg und 
Fürſt Lobkowitz, die beide aus Mähren kamen, befeſtigten ſich in der neuen Stellung. 

Der Kurfürſt von Bayern ſtand damals vor Prag. Da er wegen der ſtrengen 
Jahreszeit keine regelrechte Belagerung vornehmen konnte, ſo beſchloß er, die Stadt 
zu ſtürmen. Trotz ihrer weiten Ausdehnung war fie nur von einer ſchwachen Bes 
ſatzung verteidigt. Griff man ſie von verſchiedenen Seiten zugleich an, ſo mußte ſich 
notwendig irgendeine Stelle ohne Gegenwehr finden, und das ermöglichte ihre Er⸗ 


Witwe Kaiſer Joſephs J.; ihre Tochter Maria Amalia war die Gemahlin des Kurfürſten Karl 
Albert. — Führer eines franzöfifchen Korps. 
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großen zu betrachten, dazu haben fie einen zu beſchraͤnkten Geiſt. Die Ehre der Nez 
präfentation verdreht ihnen den Kopf, und fie bilden ſich ein, das Anſehen zu beſitzen, 
das die hohe Koͤrperſchaft zur Zeit Karls von Luxemburger genoß. Kurz, man war am 
1. Dezember des Jahres 1741 noch um keinen Schritt weitergekommen als bei der 
Einberufung dieſer erlauchten Verſammlung. Hätten die Öfterreicher auch nur die 
mindeſten Waffenerfolge gehabt, ſo haͤtte der Großherzog die Mehrheit der Stimmen 
erhalten. Man mußte die Wahl alſo raſch durchſetzen, um das augenblickliche Stim⸗ 
menverhältnis auszunutzen und durch Erhebung einer andern Oynaſtie auf den 
Kaiſerthron zu verhindern, daß die Würde auch in dem neuen öſterreichiſchen Hauſe 
erblich ward. Um es dahin zu bringen, ſchlug der König vor, einen Termin zur Wahl 
feſtzuſetzen. Sein Vorſchlag fand Beifall, und der Reichstag beſtimmte den 24. Jas 
nuar 1742 für das große Ereignis. 

Aber den König von England kümmerten dieſer Reichstag und ſeine Beratungen 
weit weniger als das, was ihn ſelbſt nahe betraf. Seine Angſt vor dem Heer unter 
Maillebois, das ſein Kurfürſtentum Hannover bedrohte, war ſo groß, daß er ſich zu 
demütigen Bitten in Verſailles entſchloß, um ſeine Beſitzungen zu ſichern. Als 
Geſandten ſchickte er Hardenberg, der einen Neutralitätsvertrag mit Frankreich 
unterzeichnen ſollte. Kardinal Fleury fragte den König von Preußen, was er von 
dieſer Unterhandlung hielte. Der König antwortete, es ſei gefährlich, einen Feind 
halb zu beleidigen; wer drohe, müffe auch zuſchlagen. Dem Kardinal, der ſtets mehr 
zu Schlichen als zu feſtem Auftreten neigte, fehlte die mannliche Kraft zu entſcheiden⸗ 
den Entſchlüſſen. Er glaubte am beſten zu fahren, wenn er die Dinge unentſchieden 
ließ, und unterzeichnete den Vertrag mit England (27. September 1741). Solche 
Auswege und Halbheiten haben Frankreichs Intereſſen oft geſchadet. Aber die Natur 
verteilt ihre Gaben nach ihrem Belieben: wem Kühnheit verliehen iſt, der kann nicht 
zaghaft handeln; und wer mit zuviel Bedachtſamleit geboren iff, der iſt kein Wagehals. 

Dieſes Jahr war gleichſam die Epoche der großen Ereigniffe. Ganz Europa führte 
Krieg, um ſich in die Stücke einer ſtrittigen Erbſchaft zu teilen. Der Reichstag kam 
zuſammen, um einen Kaiſer aus einem andern Haufe als dem öſterreichiſchen zu 
wählen. In Rußland endlich entthronte man einen jungen, noch in der Wiege liegen⸗ 
den Zaren, und eine Revolution ſetzte die Prinzeſſin Eliſabeth auf den Throne. Ein 
franzöſiſcher Wundarzt, ein deutſcher Muſiker, ein ruſſiſcher Kammerjunker“, ſowie 
hundert, mit franzöſiſchem Gelde beſtochene Leute der Preobraſhenskiſchen Garde 
führen Eliſabeth zum kaiſerlichen Palaſte, überrumpeln und entwaffnen die Wachen 
und nehmen den jungen Zaren, ſeinen Vater, den Prinzen Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig, und deffen Mutter, die Prinzeſſin von Mecklenburg, gefangen. Die Truppen 
werden verſammelt; fie erkennen Eliſabeth als ihre Kaiſerin an und leiſten ihr den 


Karl IV., der die Goldene Bulle erließ. — In der Nacht vom 5. auf den 6. Dezember 1741. — 
Leſtocg, Schwartz und Michael Woronzow. 
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Eid. Die unglückliche Herrſcherfamilie wird in Riga eingekerkert; Oſtermann wird 
nach ſchimpflicher Behandlung nach Sibirien verbannt. Das alles iſt das Werk 
weniger Stunden. Frankreich erhoffte ſich Vorteil von dieſer Saatsumwälzung, die 
es ſelbſt herbeigeführt hatte, ſah aber bald ſeine Hoffnung entſchwinden. 

Kardinal Fleury hatte den Plan, Schweden vor den Folgen des unglücklichen 
Schrittes, zu dem er es verleitet hatten, zu retten. Er glaubte, ein Regierungswechſel 
in Rußland würde den neuen Herrſcher geneigt machen, einen für Schweden günſti⸗ 
gen Frieden zu ſchließen. In dieſer Abſicht hatte er einen gewiſſen d' Avennes mit 
mündlichen Aufträgen an den Marquis La Chétardie, den franzöſiſchen Geſandten 
in Petersburg, geſchickt. Der ſollte alles verſuchen, um die Regentin und den Gene; 
raliſſimus zu ſtürzen. Dergleichen Unternehmungen, die in allen andern Staaten als 
abenteuerlich erſcheinen, laſſen ſich in Rußland zuweilen ausführen. Der Geiſt der 
Nation neigt zu Empörungen. Wie auch andre Völker, find die Ruſſen ſtets mit 
der Gegenwart unzufrieden und erhoffen alles von der Zukunft. Die Regentin hatte 
ſich durch ihre Schwache für einen Ausländer, den ſchönen Grafen Lynar, den fächfifchen 
Geſandten, gewiß verhaßt gemacht; aber ihre Vorgängerin, die Kaiſerin Anna, 
hatte noch viel öffentlicher den Kurländer Biron ausgezeichnet, der ebenſogut wie 
Lynar ein Fremder war. Es iſt eine alte Wahrheit, daß gleiche Dinge nicht gleich 
ſind, wenn ſie zu andern Zeiten und durch andre Perſonen geſchehen. Die Regentin 
war über ihre Liebe geſtürzt; Eliſabeth erhob ſich auf den Thron durch ihre Liebe 
zum gemeinen Volke, deren Genuß ſie zunächſt den Preobraſhenskiſchen Garden zu⸗ 
teil werden ließ. Beide Fürſtinnen waren ſinnlich. Die Mecklenburgerin verbarg ihre 
Wolluſt unter der Maske der Sittſamkeit, und nur ihr eignes Herz verriet ſie. Bei 
Eliſabeth ging die Wolluſt bis zur Ausſchweifung. Die erſte war launiſch und bos⸗ 
haft, die andere verſchlagen, aber lenkſam. Alle beide haßten die Arbeit. Alle beide 
waren nicht zur Herrſchaft geboren. 

Verſtand Schweden die Gelegenheit auszunutzen, ſo mußte es einen großen Schlag 
führen, ſolange Rußland durch innere Wirren erſchüttert war. Alles verhieß einen 
glücklichen Erfolg. Aber es war Schweden nicht beſtimmt, über ſeine Feinde zu 
triumphieren. Während und nach dieſer Revolution war es wie verſteinert und ließ 
die gute Gelegenheit, die Mutter großer Taten, vorübergehen. Die Niederlage bei 
Pultawa (8. Juli 1709) war ihm nicht verhängnisvoller geweſen als jetzt die kraftloſe 
Tragheit ſeiner Heere. 

Sobald die Kaiſerin Eliſabeth ſich auf dem Throne ſicher fühlte, verteilte ſie 
die erſten Amter des Reiches an ihre Anhänger. Die beiden Brüder Beſtuſhew', 
Woronzow und Trubetzkoi kamen in den Staatsrat; Leſtocg, das Werkzeug ihrer 
Erhebung, wurde, obwohl von Beruf Wundarzt, eine Art von Unterminiſter. 
Leſtocg nahm Partei für Frankreich, Beſtuſhew für England. Daraus entſtan⸗ 


Vgl. S. 68. 84. 87. — Alexej und Michael Beſtuſhew. 
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den Zwiſtigkeiten im Staatsrate und endlofe Hofintrigen. Die Kaiferin empfand 
für feine der beiden Mächte befondere Vorliebe, wohl aber Abneigung gegen den 
Wiener und Berliner Hof. Anton Ulrich, der Vater des von ihr entthronten 
Zaren, war Geſchwiſterkind der Königin von Ungarn, Neffe der Kaiſerin⸗Witwe 
und Schwager des Königs von Preußen“. Sie fürchtete deshalb, dieſe beiden 
Mächte könnten aus verwandtſchaftlichen Rückſichten etwas zugunſten der Familie 
unternehmen, auf deren Sturz ſie ihre Größe gegründet hatte. Die Kaiſerin zog 
ihre Freiheit dem Eheſtande vor, deſſen Geſetze ihr zu tyranniſch erſchienen; und 
um ihren Thron zu befeſtigen, berief ſie ihren Neffen, den jungen Herzog von 
Holſtein, zum Nachfolger und ließ ihn zu Petersburg als Großfürſten von Ruß⸗ 
land erziehen. 

Die Welt glaubt recht leichtfertig, daß Ereigniſſe, die zum Vorteil der Fürſten 
ausſchlagen, die Frucht ihres Scharfſinns und ihrer Geſchicklichkeit ſind. Dank dieſem 
Vorurteil hatte man den König im Verdacht, an jener ruſſiſchen Staatsumwälzung 
beteiligt zu ſein. Aber das war nicht der Fall. Der König hatte an dieſem Thron⸗ 
wechſel keinerlei Anteil und erfuhr ihn nicht eher als das Publikum. Einige Monate 
zuvor, als der Marſchall Belle⸗Isle ſich im Lager von Mollwitz befand, war das Ges 
fprach auch auf Rußland gekommen. Der Marſchall ſchien ſehr unzufrieden mit dem Bes 
nehmen des Prinzen Anton Ulrich und ſeiner Gemahlin, der Regentin, und in einem 
Augenblick des Argers fragte er den König, ob er es ungern ſehen würde, wenn in 
Rußland eine Revolution zugunſten der Prinzeſſin Eliſabeth und zum Nachteil des 
jungen Zaren Iwan, feines Neffen, erfolgte. Darauf erwiderte der König, er erkenne 
unter den Herrſchern keine andern Verwandten an als die, welche ſeine Freunde 
wären. Die Unterhaltung brach ab, und das iſt alles, was geſchah. 

Berlin war während dieſes Winters der Mittelpunkt von Unterhandlungen. Franks 
reich drängte den König, feine Armee in Tätigkeit zu ſetzen; England ermahnte ihn 
zum Friedensſchluß mit Öfterreih. Spanien warb um ein Bündnis, Dänemark 
wünſchte ſeinen Rat, welche Partei es ergreifen ſollte. Schweden bat um ſeinen Bei⸗ 
ſtand, Rußland um ſeine Vermittlung in Stockholm, und das nach Frieden ſeuf⸗ 
zende Deutſche Reich erſuchte unter den lebhafteſten Vorſtellungen um Beendigung 
der Unruhen. 

Nicht lange blieben die Dinge ſo ſtehen. Die preußiſchen Truppen verbrachten 
kaum zwei Monate in ihren Winterquartieren. Dann führte Preußens Schickſal den 
König wieder auf jenen Schauplatz, den fo viele Schlachten mit Blut tranken und wo 
beide kriegführende Parteien abwechſelnd den Unbeſtand des Glückes erfahren ſollten. 
Am vorteilhafteſten wurde dieſe Art Waffenſtillſtand für den König dadurch, daß er 


Die Kalſerin⸗Witwe Eliſabeth, die Mutter Maria Thereſias, und die Herzogin von Braunſchweig, 
Antoinette Amalie, die Mutter Anton Ulrichs und Eliſabeth Epriftines, der Gemahlin König Fried, 
richs, waren Schweſtern. — Am 18. November 1742 zum Thronfolger ernannt, trat er am 5. Jar 
nuar 1762 nach dem Tode Cliſabeths als Peter III. die Regierung an. 
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ihm die Möglichkeit gewährte, feine Truppen noch furchtgebietender zu machen. Die 
Erwerbung Schleſiens vermehrte feine Einkünfte um 3 600 coo Taler. Der größte 
Teil dieſer Summe wurde zur Verftärfung des Heeres verwandt, das auf 106 Bas 
taillone und 191 Schwadronen, darunter 60 Huſarenſchwadronen, gebracht wurde. 
Bald werden wir ſehen, welchen Gebrauch der Koͤnig davon machte. 
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5. Kapitel 


Einfall der Oſterreicher in Bayern. Abreiſe des Königs. Begebenheiten zu Dress 

den, Prag und Olmütz. Unterhandlungen Pfütſchners. Feldzug in Mähren, 

Oſterreich und Ungarn. Unterhandlungen Gianninis. Einſchließung Brünns. 

Räumung von Mähren durch den König und Vereinigung ſeines Heeres in 

Böhmen bei Chrudim. Ereigniffe in Mähren nach feinem Abzug. Minifters 

wechſel in London. Vergebliche Unterhandlungen zu Chrudim und Entſchluß, 
durch eine Schlacht die Oſterreicher zum Frieden zu veranlaffen. 


bwohl die Franzoſen Herren von Prag waren und die Ufer der Wottawa, der 
. Moldau und Sazawa beſetzt hielten, fo verzweifelten die Öfterreicher doch nicht 
an ihrer Rettung. Sie hatten 10 000 Mann aus Italien und 7 coo aus Ungarn 
herbeigezogen, zu denen noch 3 ooo aus dem Breisgau auf dem Wege über Tirol 
ſtießen. Dieſes Heer von 20000 Mann ſtand unter dem Befehl des Feldmarſchalls 
Khevenhüller. Der entwarf ſofort den Plan, Segur in feinen Winterquartieren zu 
überfallen und ihn von den Ufern der Enns zu vertreiben. 

Wir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit eine Denkſchrift einzurücken, die 
der König am 30. Juni 1741 an den Kurfürſten von Bayern ſandte !. Der Lefer 
wird ſehen, daß alles Mißgeſchick, das nachher eintrat, vorhergeſehen war, und daß 
Fürſten, die ihre ſchlecht angelegten Feldzugspläne nicht ſchleunigſt verbeſſern, ſtets 
dafür geſtraft werden; denn der Feind iſt ein ſchlechter Hofmann: anſtatt zu ſchmei⸗ 
cheln, zuͤchtigt er die Fehler ſeines Gegners unnachſichtig, mag der ein Konig oder 
ein Kaiſer ſein. Hier iſt die Denkſchrift. 


Gründe, aus denen der Kurfürſt von Bayern den Krieg nach 
Oſterreich tragen muß. 

„Da die Stellung der preußiſchen Truppen einen beträchtlichen Teil der öfters 
reichiſchen Macht in Schach Hält, ift Feldmarſchall Reipperg an Schleſien gefeſſelt. 
Das Heer der Verbündeten, das keinen Feind vor ſich hat, ſollte ſeine Opera⸗ 
tionen längs der Donan fortſetzen und ſchnell in Oſterreich einfallen. Der Kurs 
fürft findet feinen Feind unvorbereitet. Er kann ohne Widerſtand Paſſau, Linz, 
Enns einnehmen und von da auf Wien rücken, ohne ein Hindernis zu finden. Mit 
der Einnahme der Hauptſtadt legt man der öfterreichifchen Macht die Art ſo⸗ 
zuſagen an die Wurzel. Böhmen, das man durch dieſen Marſch abſchneidet, 


Der im folgenden mitgeteilte Wortlaut der Denkſchrift enthält verſchiedene Abweichungen; am 
Schluß fehlt die Aufforderung zu einem Bündnis mit Preußen. 
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iff von Truppen entbloͤßt und alles Beiſtandes beraubt; es muß von ſelbſt fallen. 
Der Kriegsſchauplatz muß nach Mähren, Oſterreich, ja nach Ungarn verlegt 
werden. Unter den gegenwartigen Verhältniffen iſt eine ſolche Operation ebenſo 
leicht wie ſicher, und unſtreitig wird ſie die Königin von Ungarn zur ſofortigen 
Annahme der Friedensbedingungen, die man ihr vorſchreiben will, zwingen. 
Verſaͤumt es der Kurfürſt, die vorteilhaften Umftände, die ſich ihm bieten, aus⸗ 
zunutzen, ſo gibt er dem Feinde Zeit, ſeine Kräfte zu ſammeln. Was heute 
ſicher iſt, kann morgen ungewiß ſein. Wendet der Kurfürſt ſich gegen Böhmen, 
ſo gibt er ſeine Erblande jedem Zufall preis und bietet den Feinden eine lockende 
Beute dar, die fie nicht verſchmähen werden. Meine Meinung iff, daß man die 
Römer nur in Rom faſſen kann. Man verabfäume daher nicht die Gelegenheit, 
ſich Wiens zu bemächtigen. Das iſt das einzige Mittel, dieſen Streit zu enden 
und einen ruhmvollen Frieden zu erlangen.“ 


Dieſe Denkſchrift wurde geleſen und ſogleich vergeffen. Der Kurfürſt, der gar 
nichts vom Kriege verſtand, hielt ſich durch Gründe höherer Art für verpflichtet, einen 
andern Plan zu befolgen. Khevenhüller benutzte dieſen Fehler. Gegen Ende Dezember 
1741 ging er an drei Stellen über die Enns. Sigur, ſtatt fic) mit aller feiner Macht 
auf eines dieſer drei Korps zu werfen und ſie der Reihe nach aufzureiben, zog ſich nach 
der Stadt Enns zurück. Aber auch da glaubte er ſich nicht ſicher. Ein paniſcher Schrecken 
beflügelte ſeine Flucht. Atemlos eilte er bis Linz, wo er ſich befeſtigte. Khevenhüller 
ließ ihm keine Zeit, zur Beſinnung zu kommen; er drängte ungeſtüm nach, und die 
Welt erfuhr mit Staunen, daß 15 000 Öfterreicher zu Linz 15 000 Franzoſen blockierten. 
So kann ein Heer allein durch die Perſönlichkeit feines Führers das Übergewicht 
erlangen. 

Der Kurfürſt von Bayern, beſtürzt über einen ſo unerwarteten Rückſchlag, apel⸗ 
lierte an die Freundſchaft des Königs. Er beſchwor ihn in den zärtlichften Aus⸗ 
drücken, ihn nicht im Stiche zu laſſen und durch eine kräftige Diverſion ſein Land und 
ſeine Truppen zu retten. Er wünſchte, daß die Preußen durch Mähren in Sfterreich 
eindrängen, um Sigur Luft zu machen. 

Man muß ſich die Stellung der Truppen kurz in Erinnerung bringen. Die Haupt⸗ 
armee der Königin von Ungarn war ſehr verſtändig aufgeſtellt. Sie ſtand mit dem 
Rücken gegen die Donau; der rechte Flügel war durch die Sümpfe bei Wittingau 
gedeckt, der linke durch die Moldau und Budweis, die Front durch Tabor. Die Ver⸗ 
bündeten beſchrieben mit ihren Truppen gleichſam einen Halbkreis um dieſe Quar⸗ 
tiere. Sie mußten bei ihren Operationen alſo auf dem Bogen marſchieren, die 
Oſterreicher aber konnten ſich auf der Sehne bewegen. Außerdem deckten die öfters 
reichiſchen Truppen, die in ihren Quartieren eng zuſammenlagen, Khevenhüllers 
Operationen gegen die Franzoſen. Sie hatten Fühlung mit Ofterreich, von wo fie 
ihre Verpflegung und Hilfsmittel bezogen, und behielten einen Fuß in Böhmen, ſo⸗ 
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daß fie bei Eröffnung des Feldzuges hoffen konnten, ihre Lage von Grund auf zu 
beſſern. Um das Heer aus einer ſo vorteilhaften Stellung zu vertreiben, mußten die 
Verbündeten durchaus einen allgemeinen Vorſtoß machen, damit die Öfterreicher, 
konzentriſch angegriffen, der Überzahl ihrer Feinde erlägen. Dieſer Plan wurde dem 
Marſchall Broglie vorgelegt, aber er war nie zur Mitwirkung zu bewegen. 

Bei ſo wenig Einigkeit und gutem Willen unter den Verbündeten mußte man frei⸗ 
lich den Plan fallen laſſen, durch den die Heere der Franzoſen und Bayern am ſicher⸗ 
ſten die Oberhand wieder erlangen konnten. Aber es war nicht minder wichtig, den 
Kurfürſten ſo kurz vor der Erlangung der Kaiſerwürde zu unterſtützen. Es war nicht 
mehr an der Zeit, ſich mit halben Maßnahmen zu begnügen. Entweder mußte fi 
der König an den mündlich verabredeten Waffenſtillſtand halten, der nichts Sicheres 
verſprach und der von den Öfterreichern fo offenſichtlich gebrochen war, oder er mußte 
durch eine glänzende Tat das Mißtrauen feiner Bundesgenoſſen zerſtreuen. Das 
einzige, was die Umſtände erlaubten, war der Zug nach Mähren; denn dadurch machte 
der König ſich unentbehrlich und durfte alsdann rechnen, von beiden Parteien gleich 
umworben zu werden. Er entſchloß ſich dazu, nahm ſich aber zugleich vor, von ſeinen 
eignen Truppen nur fo wenig als möglich und von den Verbündeten fo viele zu vers 
wenden, als er irgend von ihnen erlangen konnte. 

Die Sachſen hielten damals die Ufer der Sazawa beſetzt. Sie konnten ſich bequem 
mit einem preußiſchen Korps, das in Mähren eindrang, vereinen. Von da konnte 
das kleine Heer dann gegen Iglau vorrücken, dort den Fürſten Lobkowitz vertreiben 
und bis nach Horn in Niederöſterreich vorſtoßen. Diefe Bewegung mußte entweder 
Khevenhüller zwingen, von Ségur abzulaſſen, oder die Hauptarmee der Königin 
nötigen, Wittingau, Tabor und Budweis zu räumen, und dann bekam Marſchall 
Broglie die Hande frei zum Entſatz von Linz. 

Die einzige Schwierigkeit war nur, den Dresdener Hof zur Vereinigung ſeiner 
Truppen mit den preußiſchen zu bewegen. Zunächſt erhielt Feldmarſchall Schwerin 
Befehl, mit dem Korps, das in Oberſchleſien überwintert hatte, Olmütz zu nehmen. 
Hierauf entwickelte der König dem Marquis Valory den Zweck dieſer Unternehmung 
und den Nutzen, den Frankreich davon haben würde. Es war in der Tat das einzige 
Mittel, um die in Ling blockierten Truppen zu retten. Der König wollte ſelbſt nach 
Dresden gehen (19. Januar 1742). Er ließ Valory einen Tag früher abreiſen, dar 
mit er die Geſinnungen erforſchen und den Vorſchlägen des Königs vorarbeiten konnte. 
Es wurde verabredet, daß Valory bei der Ankunft des Königs im günſtigen Falle 
mit dem Kopfe nicken ſollte. Valory gab das Zeichen, und ſobald der König über die 
üblichen erſten Komplimente hinweg war, unterhielt er ſich mit dem Grafen Brühl 
fiber fein Projekt. Um es in den Hauptzügen verftändlich zu machen, müſſen wir et⸗ 
was weiter zurückgreifen. 

Der verflorbene König Auguſt II. von Polen hatte einen Plan zur Aufteilung 
der Erbſchaft Kaifer Karls VI. entworfen, von dem der Wiener Hof Wind bekam. 
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Als Fürſt Liechtenſtein im Jahre 1735, unter König Auguſts lll. Regierung, durch 
Dresden kam, war er über den Miniſter und Günſtling Graf Sulkowski unge⸗ 
halten. Er verſicherte dem Grafen Brühl, er und ſein Hof würden nichts ſparen, um 
Sulkowski zu ſtürzen und Brühl an deſſen Stelle zu ſetzen, wenn er ihm das Tei⸗ 
lungsprojekt verſchaffen könnten. Brühl beging die Treuloſigkeit, den Vorſchlag ans 
zunehmen; er ließ das Schriftſtück abſchreiben und übergab es dem Fürſten Liechtens 
ſtein. Da ſich Sachſen nun gegen das Haus Öfterreich erklärt hatte, und zwar ges 
rade vor der Ankunft des Königs, fo ſchickte die Königin von Ungarn ein altes Fräu⸗ 
lein von Kling nach Dresden, eine berufsmäßige Intrigantin, die an der Erziehung 
der Königin von Polen Anteil gehabt hatte“, und die ihren Auftrag unter dem Bors 
wand einer gewöhnlichen Reiſe verbarg, deren einziger Zweck fei, ſich einer Fürſtin 
wieder zu nähern, zu der fie fo langjährige Beziehungen hatte. Kaum in Dresden 
angelangt, geht ſie zum Grafen Brühl, nimmt ihn beiſeite, zieht den Teilungsplan 
aus der Taſche und fragt ihn: „Kennen Sie das? Verſprechen Sie mir auf der Stelle, 
daß die Sachſen ſich aus Böhmen zurückziehen, oder ich enthülle Ihren Verrat und 
richte Sie zugrunde.“ Brühl verſprach alles, was ſie wollte. Furchtſam wie er war, 
wagte er nicht, feinem König mißliebig zu werden. Auch widerſtrebte es ihm, die 
ſächſiſchen Truppen einem Nachbar in die Hände zu geben, den er noch vor einem 
halben Jahre ſeiner Staaten hatte berauben wollen“. Ohnedies trug Brühl nur 
widerwillig zur Erhebung des Kurfürſten von Bayern bei, dem er die Kaiſerwürde 
mißgönnte. Nach langen Kämpfen zwiſchen den verſchiedenſten Empfindungen trug 
in ſeinem Geiſte die Furcht den Sieg davon: aus Feigheit überließ er dem König 
die ſächſiſchen Truppen, feſt entſchloſſen, fie baldmöglichſt wieder zurückzuziehen. 
Am Nachmittag war Konferenz beim König. Graf Brühl, Graf Moritz von 
Sachſen, Valory, Desalleurs und Graf Rutowski waren zugegen. Der König von 
Preußen fette auseinander, welche Mittel ihm zur Rettung Segurs und Bayerns 
als die richtigſten erſchienen; er hatte eine Karte von Mähren vor ſich, auf der er 
ihnen ſeinen Feldzugsplan erklärte. Seine Abſicht ging dahin, die Quartiere der 
Hfterreicher von allen Seiten zu überfallen. Demzufolge ſollte Broglie den Prinzen 
Karl von Lothringen, den Befehlshaber der feindlichen Armee, bei Frauenberg an⸗ 
greifen, während die Preußen und Sachſen den Feind bei Iglau in der Flanke faſſen 
ſollten. Graf Moritz wandte ein, daß der Marſchall Broglie kaum 16 coo Mann bei 
ſich hätte, und daß der Vorſtoß gegen Iglau aus Mangel an Fourage und Lebens, 
mitteln mißlingen würde. Auf den erſten Einwand war nichts zu erwidern. Den 
zweiten ſuchte der König zu entkräften. Er erklarte, daß er nach Prag gehen und mit dem 
Armee⸗Intendanten Sechelles verabreden werde, wie die Sachſen mit Lebensmitteln 
zu verſehen feien. Mittlerweile trat der König von Polen ein. Nach einigen Höflich⸗ 


1 Bol. S. 37. — Am 37. Auguſt 1747 verbündete fi Sachſen mit Frankreich und am 19. Sey⸗ 
tember mit Bayern (vgl. S. $4). — * Königin Maria Joſepha war eine geborene Erzherzogin. — 
Vgl. S. 68. 69. — Oer franzöſiſche Geſandte in Dresden. 
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keitsbezeigungen wollte der König ihm wenigſtens die Ehre erweiſen, ihn zu unter⸗ 
richten, was man mit feinen Truppen vorhatte. Graf Brühl hatte die Karte von Mäh⸗ 
ren geſchwind zuſammengelegt. Der König von Preußen forderte ſie wieder heraus. 
Sie wurde von neuem ausgebreitet, und der König ſpielte gewiſſermaßen die Rolle 
eines Haufierers: er pries feine Ware aufs beſte an und betonte vor allem, daß der 
König von Polen niemals Mähren bekommen könnte, wenn er ſich nicht die Mühe 
gabe, es zu erobern. Auguſt III. ſagte zu allem ja, mit einer Miene, als wäre er übers 
zeugt. Aber in ſeinem Blick lag doch etwas wie Langeweile. Brühl unterbrach un⸗ 
geduldig das Geſpraͤch, indem er ſeinem Herrn meldete, daß die Oper gleich anfinge. 


Die Ausſicht auf die Eroberung von zehn Königreichen hätte den König von Polen 
nicht eine Minute länger zurückgehalten. Man ging alſo in die Oper, und der König 
von Preußen ſetzte trotz mannigfachen Widerſtandes einen endgültigen Entſchluß durch. 

Man mußte raſch vorgehen, gleichwie man einen Platz mit Sturm nimmt. Anders 
war an dieſem Hofe nicht durchzudringen. Am nächſten Morgen (20. Januar) um 
6 Uhr früh ließ der König den Pater Guarini zu ſich entbieten. Der war Günſtling, 
Miniſter, Hofnarr und Beichtvater zugleich. Dem König gelang es, ihm durch vieles 
Zureden die Überzeugung beizubringen, daß er allein durch ihn zu feinem Ziele 
kommen wollte, und der Italiener wurde bei all ſeiner Schlauheit von ſeiner eignen 
Eitelkeit überliſtet. Pater Guarini begab ſich vom König direkt zu feinem Herrn und 
beſtarkte ihn vollends in dem gefaßten Entſchluſſe. Endlich verließ der König Dress 
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den, nachdem er alle Hinderniffe überwunden hatte: das Übelwollen des Grafen 
Brühl, die Unentſchloſſenheit Auguſts II. und die Winkelzüge des Grafen Moris 
von Sachſen, dem an Bayern wenig gelegen war, der aber feine furländifchen Phan⸗ 
tafien! im Kopfe hatte und ſich dadurch beliebt zu machen glaubte, daß er den Preußen 
nach Möglichkeit entgegenarbeitete. 

Als der König in Prag ankam, hielt Linz ſich noch. Aber Graf Törring hatte ſich aus 
Unachtſamkeit von den Öfterreichern ſchlagen laffen®. Es wurden noch einige Vers 
ſuche gemacht, den Marſchall Broglie in Bewegung zu ſetzen, aber umſonſt. Der König 
traf mit Sechelles ſofort Vereinbarungen zur Verproviantierung der Sachſen; der 
fagte: „Ich werde das Unmögliche möglich machen.“ Ein Ausſpruch, der mit goldnen 
Lettern über jedem Intendanturbureau angeſchlagen fein ſollte. Sechelles begnügte 
ſich nicht mit Worten, ſondern er führte auch alles aus, wie er es verſprochen hatte. 

Von Prag aus beſichtigte der König die preußiſchen Quartiere in Böhmen. Unter⸗ 
wegs erfuhr er, daß Glatz ſich ergeben hätte (9. Januar), und brach nach Mähren auf. 
Er hatte den Ritter von Sachfen® und Polaſtron nach Landskron beſtellt, um mit 
ihnen die bevorſtehenden Operationen zu vereinbaren. Polaſtron war ein ausgemach⸗ 
ter Frömmler, mehr zum Roſenkranzbeter als zum Feldherrn geſchaffen. Von 
Landskron begab ſich der König nach Olmütz, das Feldmarſchall Schwerin ſoeben 
beſetzt hatte. Hier hatten Magazine angelegt werden ſollen. Aber Sechelles hatte dieſe 
Sache nicht unter ſich, und des Königs Aufenthalt in Olmütz war zu kurz, um das Ver⸗ 
ſaͤumte nachzuholen. Immerhin geſchah das moͤglichſte, um dem Schaden abzuhelfen. 

Während der König in Olmütz war, erſchien dort ein gewiſſer Pfütſchner, ein Rat 
des Großherzogs von Toskana, mit Vorſchlägen des Wiener Hofes. Der König 
überließ ſich allzuſehr feiner Lebhaftigkeit, und ohne auf das zu hören, was Pfütſch⸗ 
ner ihm zu ſagen hatte, redete er ununterbrochen auf ihn los: ein unverzeihlicher 
Fehler bei Unterhandlungen, wo doch alle Regeln der Klugheit gebieten, die andern 
geduldig anzuhören und nur gemeſſene und abgewogene Worte zu erwidern. Der 
König hielt Pfütſchner vor, wie oft der Wiener Hof das in Kleinſchnellendorf ge⸗ 
ſchloſſene Abkommen verletzt habe, und ermahnte die Königin, ſich ſchleunigſt mit 
ihren Feinden zu vergleichen. Der Oſterreicher berichtete dem König die ſchimpfliche 
Kapitulation, die Sͤgur ſoeben in Linz unterzeichnet hatte (23. Januar), und der 
König benutzte dies, um mit neuen Gründen auf ſchleunigen Abſchluß des Friedens 
zu dringen. Er gab ihm zu verſtehen, daß die Engländer nur ihren eignen Vorteil 
im Auge hätten, daß fie die Königin nur mißbrauchten und fie ſchließlich gegen neue 
Handels vorteile aufopfern würden. So ſchluckte Pfütſchner alles, was er hatte ſagen 
wollen, wieder herunter, und man verabredete nur, eine geheime Korreſpondenz zu 


Die Stände des Herzogtums Kurland hatten 1725 den Grafen Moritz zum praͤſumptiven Thron⸗ 
erben gewählt; doch folgte ſtatt feiner 1737 Ernft Johann Biron, der ſich feit dem 20. November 1740 
in ruſſiſcher Gefangenſchaft befand (vgl. S. 60). — * Bei Schärding am 17. Januar 1742. — 
* Johann Georg, Ritter von Sachſen. 
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unterhalten, die durch einen Domherrn Giannini gehen ſollte. Mittlerweile lief aus 
Frankfurt am Main die Nachricht ein, daß der Kurfürſt von Bayern, den man 
Karl VII. nannte, gewahlt und gekrönt worden ſei. 

Indes blieb der Wiener Hof nicht müßig. War er auch eifrig im Unterhandeln, ſo 
unterließ er es doch nicht, alle Kräfte aufzubieten, um ſich mit Waffengewalt all feiner 
Bedränger und Feinde zu entledigen. In Ungarn wurden 15 000 Mann regulärer 
Truppen ausgehoben, außerdem wurde die Infurreftion! ausgeſchrieben, die etwa 
40 coo Mann liefern konnte. Man hatte die Abſicht, zwei Armeekorps daraus zu 
formieren. Das eine follte über Hradiſch in Mähren eindringen, das andre über den 
Jablunkapaß gehen und dem preußiſchen Heere in Oberſchleſien in den Rücken fallen, 
während Prinz Karl von Lothringen aus Böhmen vorrücken ſollte, um die Truppen 
des Königs in der Front zu faſſen. Der hatte nur die Hälfte der Streitkräfte, 
die in Oberſchleſien überwinterten, mitgenommen; es waren 15 000 Mann, mit 
denen er bei Trebitſch zu den Franzoſen und Sachſen ſtieß. Ein andres Korps be⸗ 
ſetzte auf ſeinen Befehl Wiſchau, Hradiſch, Kremſier und die ungariſche Grenze, um 
ſeine Operationen zu decken. 

Durch die Langſamkeit und die Widerwilligkeit der Sachſen gingen bei dieſer Unter⸗ 
nehmung Tage und Wochen verloren, was dem Fortgang der Sache ſehr ſchadete. 
Ein einziges Beiſpiel möge zum Beweiſe dafür dienen. Budiſchau iſt ein reiches und 
ſchön eingerichtetes Luſthaus, im Beſitz eines Grafen Paar. Dieſes Quartier hatte 
man aus Höflichkeit den Sachſen zugewieſen. Graf Rutowski und der Ritter von 
Sachſen fühlten ſich darin ſo wohl, daß man ihre Truppen nicht vom Fleck bringen 
konnte. Sie blieben drei Tage dort. Infolge dieſer Verzögerung gewann Fürſt 
Lobkowitz Zeit, ſeine Magazine aus Iglau wegzuſchaffen und ſich beim Anmarſch 
der Verbündeten auf Wittingau zurückzuziehen. Die Sachſen beſetzten Iglau, aber es 
war unmöglich, fie zum Vorrücken gegen die Thaya oder auf Horn in Öfterreich zu 
bewegen. So geht es gewöhnlich bei Generalen, die Hilfstruppen befehligen. Weil 
Gehorſam und Pünktlichkeit fehlen, mißlingen alle Pläne. Die Sachſen, die an dieſem 
Zuge das meifte Intereſſe hatten, zeigten dabei juſt die größte Widerſpenſtigkeit und 
die größte Hinterliſt, um ihn zum Scheitern zu bringen. 

Dieſe unerwarteten Hinderniſſe zwangen den König, feine Dispoſitionen völlig zu 
ändern. Er gab den Sachſen Quartiere nahe an der boͤhmiſchen Grenze, und die 
Preußen beſetzten die Ufer der Thaya von Znaim bis Göding, einer kleinen Stadt an 
der ungariſchen Grenze. Bald darauf ging ein Korps von 5000 Mann aus Znaim ab 
und fiel in Oberöfterreich ein. Schrecken verbreitete ſich bis an die Tore von Wien. 
Augenblicklich rief der Hof ro 000 Mann aus Bayern zur Rettung der Hauptſtadt 
herbei. Die Zietenſchen Huſaren drangen (hon bis Stockerau vor, das nur eine Poſt⸗ 
ſtation von Wien entfernt liegt. Dieſer Einfall war für die Truppen ſehr vorteilhaft, 


Das Aufgebot der irregulären Truppen. 
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weil er ihnen eine Menge Lebensmittel verſchaffte. Die Sachſen aber bekamen es in 
ihren Quartieren mit der Angſt: überall ſahen fie Feinde, wie alte Weiber Geſpenſter. 
In ihrer Furcht erſchienen ihnen alle Dinge größer. Sie verlangten, man follte ihnen 
die preußiſchen Quartiere überlaſſen, und dies ward ihnen bewilligt. Polaſtron wurde 
vom Marſchall Broglie nach Böhmen abgerufen und verließ das Heer, ſodaß jetzt 
kaum 30 000 Mann übrigblieben. 

Durch aufgefangene Briefe aus Wien erfuhr der König, daß die Ungarn ſich ſchon 
an der mähriſchen Grenze zuſammenzogen. Es war kein Augenblick zu verlieren. 
Dieſe Miliz mußte zerſtreut werden, bevor ihre Zahl zu ſehr anwuchs. Den Auftrag 
dazu erhielt Prinz Dietrich von Anhalt. Er drang mit zehn Bataillonen, ebenſoviel 
Schwadronen und 1 ooo Huſaren in Ungarn ein, eroberte drei Quartiere der Inſurrek⸗ 
tionstruppen, nahm ihnen 1200 Mann weg und verbreitete ſolchen Schrecken im 
ganzen Königreich, daß ein Teil der Miliz auseinanderlief. 

Nachdem dieſer Zug ſo glücklich beendet war, ſtieß der Prinz in der Gegend von 
Brünn wieder zur Armee. Denn die Sachſen ſtanden nun in Znaim, Laa, Nikols⸗ 
burg und die Preußen in Pohrlitz, Auſterlitz, Seelowitz und in der Gegend von Brünn. 
Zur Belagerung Brünns hatte man den König von Polen um ſchweres Geſchütz 
erſucht. Er ſchlug es aus Geldmangel ab; er hatte ſoeben 400 ooo Taler für einen 
großen grünen Diamanten ausgegeben. Dieſer Fürſt wollte wohl die Sache, weigerte 
ſich aber, die Mittel dazu aufzuwenden. So mißlang die Unternehmung des Königs 
aus zahlreichen Gründen: Sigur hatte ſich ergeben, ehe man ihm zu Hilfe kommen 
konnte; Broglie war wie gelähmt; Brühl hatte mehr Angſt vor Fräulein von Kling 
als Intereſſe für Mähren, und Auguſt III. wollte wohl ein Königreich haben, ſich 
aber nicht die Mühe geben, es zu erobern. Indeſſen konnten die Verbündeten ohne 
die Einnahme von Brünn ſich nicht einmal in Mähren halten. Das ſchlimmſte aber 
war, daß der König ſich nicht auf die Treue der Sachſen verlaſſen konnte und damit 
rechnen mußte, daß ſie ihn beim Anmarſch des Feindes im Stiche ließen. Eines 
ſchönen Tages, als man es am wenigſten vermutete, liefen alle Sachſen aus ihren 
Quartieren und warfen ſich ungeſtüm auf die Standorte der Preußen: tauſend öfters 
reichiſche Huſaren hatten ſie in paniſchen Schrecken verſetzt. Sie erhielten andere 
Quartiere, und Brünn ward noch enger eingeſchloſſen. 

Der Kommandant dieſes Platzes, Roth, war ein kluger Kopf. Er ſchickte verkleidete 
Leute aus, um die von den Truppen beſetzten Dörfer in Brand zu ſtecken. Alle Nächte 
gab es Feuerlärm. Man zählte mehr als ſechzehn Flecken, Dörfer oder Weiler, die in 
Flammen aufgingen. Eines Tages griffen 3000 Mann von der Brünner Beſatzung 
das Regiment Truchſeß im Dorfe Löfh an. Das Regiment verteidigte ſich fünf 
Stunden lang mit bewundernswerter Standhaftigkeit und Tapferkeit. Das Dorf 
wurde verbrannt, aber die Feinde wurden zurückgetrieben: ihr Angriff blieb ohne 
Erfolg. General Truchſeß, Oberſtleutnant Varenne und einige Offiziere wurden bei 
dem ruhmvollen Gefecht (14. März) verwundet. 
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Als die Hfterreicher ſahen, welche Anſtrengungen gemacht wurden, um Sigur zu 
befreien, beſchloſſen ſie endlich, zum Entſatz von Brünn nach Mähren zu rücken, und 
Prinz Karl von Lothringen trat den Vormarſch an. Die Verbündeten mußten einen 
Verſammlungsort für die Truppen ausſuchen, der zugleich eine vorteilhafte Stellung 
war; dieſe Eigenſchaften trafen auf die Umgebung der Stadt Pohrlitz zu. Der König 
eröffnete dem Ritter von Sachſen feine Abficht, den Feind in dieſer Stellung zu ers 
warten, was um ſo ſicherer geſchehen konnte, als der König durch ſechs Bataillone 
und 30 Schwadronen eigner Truppen verftärkt worden war. Der Ritter gab eine zwei⸗ 
deutige Antwort. Damit bereitete er auf die Art und Weiſe vor, wie er künftig ſeinen 
Ungehorſam entſchuldigen würde. Der Scheingrund, den er in erfter Linie anführte, 
war die Schwäche feiner Truppen, die er auf nur 8000 Streiter angab. Der geringe 
Verlaß auf dieſes ſächſiſche Korps führte den König zu Betrachtungen über ſeine 
gegenwärtige Lage. An eigenen Truppen hatte er nur 26 coo Mann. Auf fie allein 
konnte er rechnen, aber das war zu wenig, um dem Heere des Prinzen von Lothringen 
die Spitze zu bieten. Und ſchließlich: warum ſollte er fich fo darauf verſteifen, dieſes Maͤh⸗ 
ren zu erobern, das dem König von Polen, der es bekommen follte, fo gleichgültig war? 
Das Beſte, was er tun konnte, war, ſich mit den preußiſchen Truppen, die in Böh⸗ 
men ſtanden, zu vereinigen. Zur Deckung von Olmütz und Oberſchleſien konnte die 
Armee des Fürſten von Anhalt dienen, die bei Brandenburg überflüſſig geworden 
war. Der Fürſt erhielt alfo ſchleunigſt Befehl, fein Heer zu teilen, die eine Hälfte nach 
Chrudim in Böhmen zu ſchicken und 17 Bataillone und 35 Schwadronen nach Ober⸗ 
ſchleſien zu führen, wo ſein Sohn, Prinz Dietrich, mit den Truppen, die der König in 
dieſer Gegend laſſen würde, zu ihm ſtoßen ſollte. 

Trotz aller dieſer Anordnungen befand ſich der König in mißlicher Lage. Er hatte 
alle Urſache, den Sachſen zu mißtrauen, doch ihre Unzuverläſſigkeit war noch nicht 
offenbar genug. Broglie riß ihn aus dieſer Verlegenheit, indem er die ſächſiſchen 
Truppen zu ſeiner Verſtärkung forderte, angeblich gegen einen bevorſtehenden An⸗ 
griff des Prinzen von Lothringen, gerade zu der Zeit, da der Prinz mit ſeiner Armee 
nach Mähren aufgebrochen war! Um die verdächtigen Bundesgenoſſen los zu werden, 
tat der König, als glaubte er die falſchen Angaben des Marſchalls Broglie. 

Der Abmarſch aus Mähren ward beſchloſſen. 15 Schwadronen und 12 Bataillone 
folgten dem König nach Böhmen. 25 Schwadronen und 19 Bataillone blieben unter 
dem Befehl des Prinzen Dietrich in einer vorteilhaften Stellung bei Olmütz, wo der 
Prinz ſich hätte halten können, wenn Feldmarſchall Schwerin, wie er ſollte, dafür 
geſorgt hätte, hinlängliche Lebensmittel für die Truppen zuſammenzubringen!. Der 
ſaͤchſiſche Geſandte Bülow fragte den König, als er ihn im Begriff ſah, Mähren zu 
räumen: „Aber, Sire, wer wird denn meinem Herrn die Krone von Mähren aufs 
Haupt ſetzen?“ Der König antwortete ihm, man gewänne Kronen nur mit ſchwerem 


In der Faſſung von 1746 ſpricht der König fogar von „unverzeihlicher Nachläſſigkeit“, durch die 
Schwerin beinahe die Armee zugrunde gerichtet haͤtte. 
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Geſchütz, und es fei die Schuld der Sachſen, wenn fie zur Einnahme von Brünn 
keines gehabt hätten. 

Der König war feſt entſchloſſen, künftig nur noch die Führung von Truppen zu 
übernehmen, über die er frei verfügen könnte und die Gehorſam befäßen. Er ſetzte 
feinen Marſch über Zwittau und Leitomiſchl fort und kam am 17. April zu Chru⸗ 
dim beim Erbprinzen Leopold an, wo er ſeine Mannſchaften in Erholungsquartiere 
legte. Die Sachſen erlitten auf dieſem Rückzuge einen kleinen Verluſt: feindliche Hu⸗ 
faren fingen ihnen ein Bataillon weg, das die Arrieregarde bildete. Umſonſt ſuchte 
man die Sachſen zu bereden, zu den Franzoſen zu ſtoßen. Sie gingen durch die preu⸗ 
ßiſchen Quartiere, um im Kreiſe Saaz an der Grenze ihres Kurfürſtentums zu kan⸗ 
tonnieren. Ihr Abfall ſchwächte die Franzoſen, die nun in Piſek ohne Hilfe blieben. 
Die Laſt des Krieges lag faſt allein auf den Schultern der Preußen, und die Feinde 
ſchöpften aus der Schwäche der Verbündeten die roſigſten Hoffnungen. 

Während die Preußen ſich in Böhmen von ihren Strapazen erholten, die Franzoſen 
in Piſek ſchliefen und die Sachſen ſich fo ſchnell wie möglich den Gefahren des Krieges 
entzogen, rückte Pring Karl von Lothringen wieder in Mähren ein. Prinz Dietrich von 
Anhalt bot ihm bei Wiſchau eine Schlacht an. Seine Stellung war aber ſo gut ge⸗ 
wählt, daß die Truppen der Königin ihn nicht anzugreifen wagten. Die Preußen 
blieben in dieſer Stellung und zogen nicht eher ab, als bis ſie die letzte Tonne Mehl 
aus ihrem Magazin verzehrt hatten. Prinz Dietrich ging über das Mähriſche Gebirge 
und ſchlug fein Lager zwiſchen Troppau und Jägerndorf auf, ohne daß die feind⸗ 
liche Armee Miene machte, ihm zu folgen. Auf dieſem Rückzug beſtand das neu er⸗ 
richtete Dragonerregiment Naſſau ein Gefecht! mit öſterreichiſchen Huſaren, bei dem 
es ſich durch Tapferkeit und gute Haltung auszeichnete. Um dieſelbe Zeit ſchlug ſich 
das Regiment Kannenberg durch 3 000 Feinde durch, die es von der Armee abſchnei⸗ 
den wollten, und erfocht ſich großen Ruhm. Das Regiment Gensdarmes wurde 
in einem Dorfe“, wo es in Quartier lag, bei Nacht angegriffen. Der Feind hatte das 
Dorf angezündet, aber die Halfte der Schwadronen focht zu Fuß in den Flammen, 
um den andern Zeit zum Aufſitzen zu ſchaffen. Hierauf griffen fie ſelbſt die Oſter⸗ 
reicher an, ſchlugen fie und machten mehrere Gefangene; Major Bredow“ komman⸗ 
dierte ſie. Dieſe Ereigniſſe ſind nicht wichtig, aber wie dürfte man ſo tapfre Taten 
in Vergeſſenheit ſinken laſſen, zumal in einem Werke, das die Dankbarkeit dem 
Ruhme der braven Truppen widmet? 

Was ließ ſich indes von dieſem Kriege erwarten, wenn man ſah, wie wenig Einver⸗ 
ſtändnis unter den Verbündeten herrſchte, wie kläglich die Generale der Franzoſen, 
wie ſchwach ihr Heer und wieviel ſchwaͤcher noch das Heer des neuen Kaiſers war? 
Was anders, als daß die weitausſchauenden Pläne des Verſailler Kabinetts, die im 
vorigen Jahre in Erfüllung zu gehen ſchienen, jetzt mehr als zweifelhaft waren? 

Bei Napagedl, 5. März 1742. — Bei Fulnet, zwichen Prerau und Grätz, 18.—20. April 1742. 
—* Beltich bei Wiſchau, 13. April 2742. — Chriſtian Friedrich von Bredow. 
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Solche Ausſichten, auf ſichere Tatſachen begründet, mahnten den König, ſich in 
das Labyrinth nicht zu tief einzulaſſen, ſondern ſobald wie möglich den Ausweg dar⸗ 
aus zu ſuchen. Zu den angeführten Gründen traten auch noch viele andre hinzu, die 
den König beſtimmten, die Friedensverhandlungen mit der Königin von Ungarn 
wiederaufzunehmen. Lord Hyndford ward zum Vermittler des Vergleichs gewählt, 
Er war dazu geeigneter als irgendwer, da er ja ſchon an der Ausſöhnung der beiden 
Mächte gearbeitet hatte und feine Ehre darein ſetzen mußte, fein Werk zu krönen. 
Der Wiener Hof zeigte ſich weniger nachgiebig als das vorige Mal. Die Kapitu⸗ 
lation von Linz, die Räumung Mährens und der Abfall der Sachſen hatten feinen 
alten Stolz wiedererweckt; ja die geheimen Unterhandlungen am Verſailler Hofe 
ließen ſeine Blicke noch weiter ſchweifen. Man hat immer bemerkt, daß die Stimmung 
des öſterreichiſchen Hofes den rohen Eindrücken der Natur folgte: aufgeblaſen im 
Glück, kriechend im Unglück, wußte er nie die weiſe Mäßigung zu treffen, welche die 
Menſchen mit Gleichmut gegen die Gaben und Schläge des Zufalls wappnet. Jetzt 
gewannen Stolz und Argliſt wieder die Oberhand. Der Mißerfolg von Lord Hyndfords 
Vermittlungs verſuch beſtaͤrkte den König mehr denn je in feiner Überzeugung, daß man 

die Sſterreicher vorerſt ſchlagen müßte, ſollte eine Friedensverhandlung mit ihnen 
zuſtande kommen. Sein ſtarkes und auserleſenes Heer reizte ihn, das Waffenglück zu 
verſuchen. Er hatte 34 Bataillone und 60 Schwadronen, alſo etwa 33 000 Mann. 

Ehe es zu dieſer Entſcheidung kam, fand ein Wechſel im engliſchen Miniſterium 
ſtatt. Dieſe unruhige und freie Nation war mit der Regierung unzufrieden, weil der 
Krieg in Weſtindien Mißerfolge brachte und Großbritannien auf dem Kontinent 
keine angemeſſene Rolle fpielte. Man geißelte den Miniſter und meinte den König, 
der gezwungen ward, Walpole zu entlaſſen und an ſeine Stelle Lord Carteret zu 
berufen. Ein ganz ähnliches Mißvergnügen koſtete im vorigen Jahrhundert König 
Karl J. das Leben. Deſſen Hinrichtung war ein Werk des Fanatismus geweſen; 
Walpole ſtürzte nur über Parteiintrigen. Alle vornehmen Herren wollten einmal 
Miniſter werden, und Walpole hatte jene Stellung zu lange innegehabt. Nach ſeinem 
Sturze war die Möglichkeit da, dieſes Ziel zu erreichen, und der Ehrgeiz der Großen 
geriet dadurch in neue Gärung. So kam das Miniſterium in der Folge aus einer 
Hand in die andre und war von allen Amtern im Königreich dem häufigften 
Wechſel unterworfen. 

Kardinal Fleury war mit dieſer Veränderung ſehr unzufrieden. Er hatte ſich bei 
Walpoles maßvoller Haltung ganz wohl befunden und ſah mit Sorge auf Carterets 
Ungeſtüm, der, ein zweiter Hannibal, allem, was Franzoſe hieß, unverſöhnlichen Haß 
geſchworen hatte. Lord Carteret entſprach denn auch der Meinung, die man von ihm 
hegte. Er ließ der Königin von Ungarn Subſidien zahlen und nahm fie in feinen 
Schutz. Er ließ engliſche Truppen in Flandern ausſchiffen, und um die Zahl der 
Feinde Oſterreichs zu verringern, verbürgte er ſich gegenüber dem König von Preußen 
für einen vorteilhaften Frieden. Das Anerbieten wurde mit Dank angenommen, 
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aber der König war feſt entſchloſſen, einzig und allein der Tapferkeit feiner Truppen 
für den Frieden verpflichtet zu ſein und ſeine Hoffnungen nicht auf die Ungewißheit 
einer Unterhandlung zu bauen. 

Broglie, der zu Piſek mit einem Dutzend Dues und Pairs an der Spitze von 
10 000 Mann ſtand, erreichte durch feine Vorſtellungen endlich, daß der Kardinal ſich 
entſchloß, ihm einige Hilfe zu ſenden. Sie war aber erſt im Frühjahr zuſammen⸗ 
gebracht und kam zu (pat — der alte Fehler, den man den Franzoſen oft vorgeworfen 
hat, daß fie ihre Maßnahmen nie rechtzeitig treffen. Als fie Freunde der Offers 
reicher waren, verloren dieſe Belgrad; jetzt, da ſie ihre Feinde waren, fügten ſie ihnen 
kein Leid zu. Jener letzte Friedensſchluß glich einem Kriege, und dieſer letzte Krieg 
einem Frieden. Durch dieſe Schlaff heit verdarben fie die Sache des Kaiſers vollends, 
und ihre meiſten Verbündeten waren klug genug, ſie zu verlaſſen. In dieſem Jahr⸗ 
hundert war Frankreich unfruchtbar an großen Männern, wie ſie das Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. ſo reichlich hervorgebracht hatte. Die Regierung eines Prieſters hatte die 
Armee verdorben. Unter Mazarin waren die Heerführer Helden, unter Fleury ſy⸗ 
baritiſche Hofſchranzen. 


6. Kapitel 


Begebenheiten vor der Schlacht von Chotufig. Dispofition für die Schlacht. 
Gefecht bei Sahay. Belle-Isle kommt ins preußiſche Lager. Seine Abreiſe 
nach Sachſen. Friede zu Breslau. 


De Heer des Königs in Böhmen war in drei Korps geteilt: 16 Bataillone und 
20 Schwadronen deckten das Hauptquartier zu Chrudim; 10 Bataillone und 
20 Schwadronen unter dem Oberbefehl von Jeetze ſtanden in der Gegend von Lei⸗ 
tomiſchl, und mit der gleichen Anzahl hielt Kalckſtein Kuttenberg beſetzt. Dieſe drei 
Korps konnten in zweimal 24 Stunden zueinanderſtoßen. Außerdem ſtanden zwei 
Bataillone in der Feſtung Glatz; ein Bataillon deckte die Magazine zu Königgrätz 
und je eins die Vorräte zu Pardubig, Podiebrad und Nimburg. Die Elbe floß alſo 
parallel hinter den preußiſchen Quartieren her, und die Magazine waren ſo an⸗ 
gelegt, daß die Armee dem Feinde immer entgegenrücken konnte, mochte er kom⸗ 
men, von welcher Seite er wollte. Der Fürſt von Anhalt war ſtärker als nötig, 
weil er keinen Feind vor fic) hatte. Er behielt 18 Bataillone und 60 Schwadro⸗ 
nen, um Oberſchleſien zu decken, und ſchickte den General Oerſchau mit 8 Bataillonen 
und 30 Schwadronen zur Verſtärkung der Armee nach Böhmen. 

Als diefe Verſtärkung noch unterwegs war, traf die Nachricht ein, daß der Prinz 
von Lothringen Maͤhren verlaſſe und über Deutſch⸗Brod und Zwittau gegen Böhmen 
vorrücke. Man erfuhr ſogar, daß Feldmarſchall Königsegg, der eigentliche Führer 
des Heeres, geſagt habe, man müſſe gerade auf Prag losgehen und unterwegs die 
Preußen ſchlagen. Er glaubte fie nur 15 000 Mann ſtark und hielt feine Übermacht 
für bedeutend genug, um ein ſo ſchwaches Korps ohne die geringſte Gefahr anzu⸗ 
greifen. Man hat den Feldmarſchall getadelt, daß er bei einem Feldzuge im eigenen 
Lande ſo ſchlechte Nachrichten hatte. Aber das war nicht ganz ſeine Schuld. Böhmen 
neigte mehr zu Bayern als zu Oſterreich. Die Preußen paßten gut auf und beob⸗ 
achteten ſorgfaͤltig alle, die ſie etwa verraten konnten. Schließlich kamen Truppen 
an und andre gingen fort, ſodaß dieſe verwickelten Bewegungen von den Bauern 
nicht durchſchaut werden konnten. So urteilt man über Heerführer! Ihre Kunſt be⸗ 
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ſteht im Kombinieren. Ob ſie nun ſchlechte Spione haben, ob ihre Anordnungen 
ſchlecht ausgeführt werden, immer trifft ſie der Tadel. Trotzdem drängt ſich der Ehr⸗ 
geizige zum Oberbefehl. 

Beim Anrücken der Sſterreicher hatte der König die Wahl zwiſchen zwei Ents 
ſchlüſſen. Er konnte ſich entweder hinter die Elbe zurückziehen oder dem Prinzen 
von Lothringen entgegengehen und ihm eine Schlacht liefern. Der letzte Entſchluß 
ſiegte, nicht nur als der rühmlichere, ſondern auch als der nützlichere; denn er mußte 
den Frieden beſchleunigen, da, wie geſagt, die Verhandlungen einen entſcheidenden 
Schlag nötig machten. Sofort zog der König ſein Heer bei Chrudim zuſammen 
(13. Mai). Hier war das Zentrum der Aufſtellung; der rechte Flügel lehnte ſich an 
Medleſchitz, der linke an den Bach Chrudimka. Die Streifkorps, die Spione und die 
feindlichen Überläufer meldeten, daß der Prinz von Lothringen ſich am ſelben Tage 
zu Setſch und Bojanow lagern und den 15. dort verbleiben wolle. Von andrer Seite 
erfuhr man, daß ein feindliches Detachement Czaslau genommen habe, daß ein 
zweites Korps auf Kuttenberg vorrücke und daß die Huſaren ſich der Brücke von 
Kolin bemächtigt hätten. 

Königseggs Abſicht ſchien, das preußiſche Magazin zu Nimburg wegzunehmen 
und dann gegen Prag vorzurücken. Um dies zu vereiteln, brach der König am 15, 
mit der Avantgarde auf. Die Armee folgte ihm, um Kuttenberg vor dem Feinde zu 
erreichen. Man mußte den Marſch beſchleunigen, um für die Einrichtung der Feld⸗ 
bäckerei bei Podiebrad Zeit zu haben. Die Avantgarde war ro Bataillone, ro Dra⸗ 
goner⸗ und ro Huſarenſchwadronen ſtark. Der König bezog mit dieſen Truppen auf 
der Höhe von Podhorſchan, unfern Chotieborſch, eine Stellung, die trotz der geringen 
Truppenzahl uneinnehmbar war. Um ſich im Gelände zu orientieren, machte er 
einen Erkundungsritt und entdeckte von einer Anhöhe aus ein feindliches Korps 
von ungefähr 7—8 000 Mann, das eine halbe Meile entfernt bei Wilimow lagerte. 
Man ſuchte die Stellung dieſes Korps mit dem Marſche des Prinzen von Lo⸗ 
thringen in Zuſammenhang zu bringen und gelangte zu der Anſicht, es koͤnne wohl 
Fürſt Lobkowitz ſein, der von Budweis käme, um zur Hauptarmee zu ſtoßen. 

Erbprinz Leopold, der dem König folgte, erhielt Befehl, am folgenden Tage vor⸗ 
zurücken, damit die beiden Korps einander nahe genug wären, um ſich gegenſeitig 
helfen zu können. Indes ſah man in der Gegend von Podhorſchan nur viele kleine 
Streifkorps, die der Feind wahrſcheinlich zur Erkundung des Lagers ausſandte. Die 
preußiſchen Patrouillen gingen die ganze Nacht durch. Die Pferde der Kavallerie 
blieben geſattelt und die Mannſchaften angekleidet, ſodaß die Avantgarde vor jedem 
Aberfall ficher war. Am folgenden Morgen (16. Mai) bei Tagesanbruch meldeten 
die Huſaren, das Lager, das man am Abend zuvor bei Wilimow geſehen habe, fet 
verſchwunden. Die Truppen, die man für das Korps des Fürſten Lobkowitz gehalten 
hatte, waren in der Tat die Avantgarde des Prinzen von Lothringen, der ſich vor⸗ 
ſichtig beim Anmarſche der Preußen zurückgezogen hatte. 
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Sobald Erbprinz Leopold durch das Defilee bei Herſchmanmieſtetz gedrungen war, 
feste die Avantgarde ihren Marſch fort. Der König ſuchte unterwegs eine Stellung 
für die Armee aus und ließ dem Erbprinzen ſagen, er ſolle ſich mit dem rechten 
Flügel an Czaslau und mit dem linken an dem Dorfe Chotuſitz lagern. Die Avant⸗ 
garde war dem Heere nur um eine halbe Meile voraus. Sie bezog Kantonnements⸗ 
quartiere rechts von der preußiſchen Armee, zwiſchen Neuhof und Kuttenberg. In 
Kuttenberg fand man für die Sfterreicher gebackenes Brot und alles, was ſonſt 
ein Heer braucht. Die Avantgarde ſollte ſich auf ein gegebenes Zeichen — drei Ka⸗ 
nonenſchüſſe auf der Anhöhe von Neuhof — zuſammenziehen, was leicht auszuführen 
war, da die entfernteſten Regimenter nur eine viertel Meile auseinanderſtanden. 
Gegen Abend ſchickte Erbprinz Leopold an den König einen Offizier mit der Meldung, 
die Armee fei auf ihrem Marſche durch die Artillerie und das ſchwere Gepäd aufge⸗ 
halten worden, und er ſei deshalb erſt bei Sonnenuntergang ins Lager gekommen, 
habe alſo Czaslau nicht mehr einnehmen koͤnnenz ferner hätte er erfahren, daß Prinz 
Karl in Wilimow ſtehe, d. h. eine Meile vom preußiſchen Lager. 

So bereitete ſich die Schlacht vor, die der König liefern wollte. Mit dieſer Ab⸗ 
ſicht brach er am 17. morgens um 4 Uhr auf, um zum Erbprinzen Leopold zu 
ſtoßen. Auf den Anhöhen von Neuhof angelangt, entdeckte man die ganze öfters 
reichiſche Armee, die in der Nacht Czaslau erreicht hatte und nun in vier Kolonnen 
zum Angriff vorrückte. Die Preußen ſtanden in einer Ebene, die zur Linken an den 
Sbislauer Park ſtößt. Zwiſchen dieſem Park und dem Dorfe Chotuſitz war das 
Gelände ſumpfig und von einigen kleinen Bächen durchfloſſen. Ihr rechter Flügel 
erſtreckte ſich faſt bis Neuhof, lehnte ſich an eine Reihe von Teichen und hatte eine 
Anhöhe vor ſich. Der König ſandte dem General Buddenbrock Befehl, dieſe Anhöhe 
mit ſeiner Kavallerie zu beſetzen. Erbprinz Leopold erhielt die Weiſung, ſchnell die 
Zelte abzubrechen, zwei Drittel der Infanterie in das erſte Treffen zu ſtellen und 
auf dem rechten Flügel des zweiten Treffens Raum für die Infanterie der Avant⸗ 
garde zu laſſen. Die ganze Avantgarde, Kavallerie wie Infanterie, rückte in vollem 
Lauf an, um ſich der Armee anzuſchließen. Die Dragoner wurden ins zweite 
Treffen an den Flügel des Generals Buddenbrock geſtellt, die Huſaren auf die 
Flanken. Die Infanterie formierte die Flanke und das zweite Treffen des rechten 
Flügels; denn die Preußen hatten bei Mollwitz gelernt, wie wichtig es iſt, die 
Flanken gut zu decken. 

Kaum war die Avantgarde dem Heere eingegliedert, als die Kanonade ihren An⸗ 
fang nahm. Die 82 Geſchütze der preußiſchen Artillerie unterhielten ein ziemlich leb⸗ 
haftes Feuer. General Buddenbrock hatte auf der Anhöhe ſeine Kavallerie ſo auf⸗ 
geſtellt, daß feine Rechte den Prinzen von Lothringen überflügelte. Er griff den Feind 
mit ſolchem Ungeſtüm an, daß er alles vor ſich her niederwarf. Der ungeheure Staub 
war ſchuld daran, daß die Kavallerie ihre Vorteile nicht ſo ausnutzen konnte, wie man 
es hätte erwarten ſollen. Die neu errichteten Bronikowski⸗Huſaren waren bei der 
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Avantgarde des Königs geweſen. Die Kavallerie der Hauptarmee kannte ihre grünen 
Uniformen nicht und hielt ſie für Feinde. Es entſtand ein Geſchrei: „Wir ſind abge⸗ 
ſchnitten!“ und dies erſte ſiegreiche Treffen wandte ſich in wilder Haſt zur Flucht. 
Indeſſen warf Graf Rothenburg“, der mit den Dragonern das zweite Treffen bil⸗ 
dete, ein großes feindliches Kavalleriekorps, das noch ſtandgehalten hatte, zurück, fiel 
der öſterreichiſchen Infanterie in die Flanke, richtete fie übel zu und hätte fie völlig 
zuſammengehauen, wären ihm nicht öfterreichifche Küraffiere und Huſaren in Rücken 
und Flanke gefallen. Rothenburg wurde verwundet, ſeine Kavallerie geriet in Un⸗ 
ordnung und rettete ſich mit Mühe aus dem Getümmel. Indeſſen ſammelte ſich die 
Kavallerie wieder, und als der Staub verflogen war, ſah man an der Stätte des 
wilden Kampfgewühls nur noch fünf feindliche Schwadronen: die Württemberg⸗ 
Dragoner des Oberſten Bretlach. 

Während dieſes Reitergefechts war im feindlichen Fußvolk ein Schwanken zu 
ſpüren, das fo lange anhielt, bis Königsegg ſich entſchloß, mit feinem rechten Flügel 
gegen den linken preußiſchen vorzuſtoßen. Dieſer Entſchluß war verſtaͤndig; denn 
Erbprinz Leopold hatte anfangs zu lange gezögert, die Truppen in Schlachtordnung 
aufzuſtellen, und war hernach nicht mehr dazu gekommen, fie in möglichft vorteilhafte 
Stellung zu bringen. Er hatte das Dorf Chotuſitz haſtig beſetzen laſſen. Das Re⸗ 
giment Schwerin führte den Befehl zwar aus, aber ſchlecht und ohne Beobachtung 
der Regeln. Des Erbprinzen eignes Regiment ſtand links vom Dorfe, war aber an 
nichts angelehnt, da er ohne Prüfung des Geländes vorausgeſetzt hatte, die Kaval⸗ 
lerie des linken Flügels werde den Raum zwiſchen dem Regiment und dem Sbislauer 
Park einnehmen. Jedoch das Gelände war von Bächen durchſchnitten und konnte von 
der Kavallerie nicht beſetzt werden, ſodaß ſein linker Flügel ohne jede Deckung war. 

Die Kavallerie verſuchte in ihrem Eifer das Unmögliche. Sie ging teils durch das 
Dorf Chotuſitz, teils über Brücken vor, um ſich entwickeln zu können. Als ſie in freies 
Gelände kam, fand fie Batthyany mit der öſterreichiſchen Kavallerie völlig aufmar⸗ 
ſchiert vor ſich. Die Regimenter Prinz Auguſt Wilhelm, Alt⸗Waldow und Bredow 
brachen durch das erſte und zweite feindliche Kavallerietreffen und hieben dann die 
ungariſchen Infanterieregimenter Palffy und de Vettes, die Reſerve der Öfterreicher, 
zuſammen. Als ſie merkten, daß ſie in der Hitze des Gefechts zu weit vorgedrungen 
waren, ſchlugen ſie ſich wieder durch das zweite, dann durch das erſte feindliche In⸗ 
fanterietreffen durch und kamen mit Ruhm bedeckt zum Heere zurück. 

Das zweite Treffen des linken preußiſchen Kavallerie flügels wurde, als es aus 
dem Dorfe Chotuſitz hervortrat, von einem öͤſterreichiſchen Korps angegriffen. Es 
fand keine Zeit zum Aufmarſch und wurde in einzelnen Trupps geſchlagen. Königs⸗ 
egg ſah, daß das Regiment des Erbprinzen Leopold durch den Abgang der Ka⸗ 
vallerie ohne jede Flankendeckung war und richtete den Hauptſtoß ſeines Fußvolkes 


Graf Friedrich Rudolf Rothenburg, preußiſcher Generalmajor. 
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auf dieſe Blöße. Das Regiment wurde zum Weichen gebracht. Der Feind benutzte 
das, um das Dorf Chotuſitz in Brand zu ſtecken. Eine große Torheit! Ein Dorf, 
das man einnehmen will, darf man nämlich niemals anzünden, weil man in ein 
brennendes Dorf nicht eindringen kann. Wohl aber empfiehlt es ſich, ein Dorf, 
das man räumt, in Brand zu ſetzen, um den Feind am Verfolgen zu hindern. Das 
Regiment Schwerin ward beizeiten des Brandes gewahr, verließ das Dorf und for⸗ 
mierte ſich als Flanke des linken Flügels. Das Feuer errichtete gleichſam eine Scheide⸗ 
wand zwiſchen beiden Heeren und verhinderte den Kampf an dieſer Stelle. Frei⸗ 
lich hielt das den Feind nicht ab, den linken Flügel der Preußen rechts vom Dorfe 
anzugreifen. Unter anderm wollte hier das ungariſche Infanterieregiment Gyulait 
mit blanker Waffe in die preußiſche Infanterie eindringen. Aber der Verſuch fiel ſo 
übel aus, daß alsbald die ungariſchen Soldaten und Offiziere, ſowie auch das Regi⸗ 
ment Leopold Daun vor den preußiſchen Linien am Boden lagen, als hätten fie das 
Gewehr geſtreckt. Eine ſo furchtbare Waffe iſt die gut geführte Schußwaffe gewor⸗ 
den. Dieſen Augenblick benutzte der König zu einem raſchen Vorſtoß gegen die linke 
Flanke der öſterreichiſchen Infanterie. Das entſchied den Sieg. Die Feinde warfen 
ſich auf ihren rechten Flügel zurück, wurden gegen die Daubrawa gedrängt und ſahen 
ſich auf ein Gelände beſchraͤnkt, auf dem fie nicht fechten konnten. Da entſtand denn 
allgemeine Verwirrung. Bald war das ganze Feld mit Flüchtlingen bedeckt; Gene⸗ 
ral Buddenbrock ſetzte den Öfterreichern, deren Reihen ſich völlig auflöſten, heftig 
nach und verfolgte ſie mit 40 Schwadronen und ro Bataillonen bis auf eine Meile 
vom Schlachtfeld. 

Die Preußen erbeuteten 18 Kanonen und 2 Fahnen und machten 1 200 Gefan⸗ 
gene. Obwohl es keine große Schlacht geweſen war, verlor der Feind doch viele 
Offiziere, und wenn man Tote, Gefangene, Verwundete und Überläufer zuſammen⸗ 
rechnet, fo betrug fein Verluſt ohne Übertreibung 7 000 Mann. Man hätte auch eine 
Menge Standarten erbeutet, wären ſie nicht vorſichtshalber, unter Bedeckung von 
300 Reitern, ſämtlich zurückgelaſſen worden. Die Preußen verloren 11 Standarten, 
was um fo weniger wunder nehmen kann, als es damals bei der öſterreichiſchen 
Kavallerie üblich war, vom Pferde aus zu ſchießen. Sie wurde zwar jedesmal ge⸗ 
ſchlagen, aber dem Angreifer koſtete das doch viele Leute. Die Preußen verloren an 
Toten 900 Reiter und 700 Infanteriſten und hatten an 2 ooo Verwundete. Die 
Generale Werdeck und Wedell, die Oberſten Bismarck, Maltzahn, Kortzfleiſch und 
Pris? fanden den Heldentod, und die Truppen vollbrachten Wunder der Tapferkeit. 

Der Kampf dauerte nur drei Stunden. Die Schlacht bei Mollwitz war heftiger, blu⸗ 
tiger und durch ihre Folgen wichtiger geweſen. Bei Chotuſitz waͤre auch durch eine preu⸗ 
ßiſche Niederlage der Staat nicht verloren geweſen, der Sieg aber brachte den Frieden. 

Vielmehr das Regiment Starhemberg. — Ernſt Ferdinand von Werdeck, Hans von Wedell, 


Auguſt Friedrich von Bismarck, Freiherr Albrecht Herrmann von Maltzahn, Franz von Kortzfleiſch, 
Hans Jakob von Pritz. 
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Auf beiden Seiten machten die Führer Fehler, deren Unterſuchung ſich empfiehlt, 
um ihrer Wiederholung vorzubeugen. Beginnen wir mit Königsegg. Er beſchließt, 
die Preußen zu überfallen und bemächtigt ſich bei Nacht Czaslaus, aber feine leichten 
Truppen plinteln bis zum Tagesanbruch mit den preußiſchen Feldwachen. Geſchah 
dies etwa mit der Abſicht, die Preußen wachzuhalten, fie vor Uberrumpelung zu 
warnen und auf ſein Vorhaben recht aufmerkſam zu machen? Am Tage der Schlacht 
(7. Mai) konnte er bei Morgengrauen über das Lager des Erbprinzen Leopold herz 
fallen, da der König erſt um 6 Uhr eintraf. Anſtatt deſſen wartet er bis 8 Uhr mor⸗ 
gens, bevor er ſich in Marſch ſetzt, und unterdes langt die preußiſche Avantgarde an. 
In der Schlacht ſelbſt überläßt er dem General Buddenbrock die Beſetzung einer vor⸗ 
teilhaften Anhöhe, von der die preußiſche Kavallerie auf ſeinen linken Flügel herab⸗ 
ſtürmt und ihn ſchlaägt. Er nimmt das Dorf Chotuſitz. Anſtatt unter Benutzung 
dieſes Dorfes die linke Flanke des Feindes zu umgehen, bringt er ſich ſelbſt um den 
gewonnenen Vorteil, indem er das Dorf in Brand ſteckt und es für ſeine eignen 
Truppen unpaſſierbar macht. Das rettet den linken Flügel der Preußen. Er richtet 
feine ganze Aufmerkſamkeit auf feinen rechten Flügel und vernachläſſigt den linken, 
den der König überflügelt und bis zum Bache Daubrawa zurückwirft, wo ſich die 
Verwirrung dieſes Flügels dem ganzen Heere mitteilt. So ließ er ſich den Sieg in 
dem Augenblick, wo er ihn ſchon in der Hand hielt, entwinden und mußte die 
Flucht ergreifen, um der Schande der Gefangennahme zu entgehen. 

Am Verhalten des Königs iſt zu rügen, daß er nicht bei ſeiner Hauptarmee ge⸗ 
blieben war. Die Avantgarde hätte er auch einem andern Offizier anvertrauen 
konnen, der fie ebenſogut wie er ſelbſt nach Kuttenberg zu führen vermochte. Für die 
mangelhafte Ausnutzung des Geländes iſt jedoch nur Erbprinz Leopold verant⸗ 
wortlich zu machen. Er hätte die Befehle des Königs buchſtäblich befolgen müſſen 
und ſich nicht in falſcher Sicherheit wiegen dürfen. Er mußte die Abſichten des Geg⸗ 
ners, der die ganze Nacht durch ununterbrochen plantelte, erkennen. Das Gelände, 
auf dem er zu kämpfen hatte, wußte er nicht richtig zu benutzen. Es war ein Fehler, 
daß er den Sbislauer Park, der ſeinen linken Flügel deckte, nicht mit Infanterie 
beſetzte, die dann Batthyanys Reiterei wohl gehindert hatte, naherzukommen. Seine 
Kavallerie hatte er mit Anlehnung an den Park aufftellen müſſen, was bei einiger 
Wachſamkeit ſehr wohl rechtzeitig auszuführen war. Seine Anordnungen auf dem 
rechten Flügel waren weniger mangelhaft. Ware der Erbprinz fo verfahren, wie hier 
angegeben wurde, ſo hätte die Kavallerie des linken Flügels die kleinen Bäche, die 
ſie ſchließlich im Angeſicht des Feindes überſchreiten mußte, von Anfang an im 
Rücken gehabt und ſich auf offenem Gelände in voller Freiheit entwickeln können. 
Dazu kommt, daß das Dorf Chotuſitz nur ſcheinbar eine feſte Stellung war. Zu 
halten war einzig der Kirchhof, aber auch der war von Holzhütten mit Strohdach 
umgeben, die beim erſten Infanteriefeuer in Brand geraten mußten. Wirklich vers 
teidigen konnte man das Dorf nur, wenn man es zuvor verſchanzte; da man aber 
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keine Zeit dazu gehabt hatte, fo durfte man gar nicht erſt verſuchen, den Ort zu halten. 
Der Hauptfehler, den Erbprinz Leopold vor der Schlacht beging, war der, daß er 
an einen Angriff der Feinde nicht eher glauben wollte, als bis er ihre Kolonnen vor 
feiner Front ſich entwickeln ſah. Da war es freilich recht (pat, an gute Anordnungen 
zu denken. Aber die Tapferkeit der Truppen ſiegte über die Feinde, über die Hinder⸗ 
niſſe des Geländes und über die Fehler ihrer eignen Führer. Ein ſolches Heer war 
imſtande, einen Befehlshaber aus der Bedrängnis zu reißen, und der König ſelbſt 
mußte zugeſtehen, daß er allen Grund hatte, ſich bei ſeinem Heere zu bedanken. 

Die Oſterreicher machten nach ihrer Niederlage erſt drei Meilen vom Schlachtfelde 
halt, bei dem Dorfe Habern, wo fie auf den Gebirgshshen ein befeſtigtes Lager ber 
zogen. Hier ſtieß eine Verſtärkung von 4 000 Mann zum Prinzen von Lothringen. 
Zugleich erhielt der König einen Nachſchub von 6 ooo Mann, die der Fürſt von 
Anhalt ihm aus Hberſchleſien unter dem Befehl des Generals Derſchau zuſandte. 
Die Preußen verfolgten die Feinde. Als ihre Vorhut gegen Abend in der Ge⸗ 
gend von Habern erſchien, zog der Prinz von Lothringen noch in derſelben Nacht 
ab und eilte durch große Waldungen der Straße nach Deutſch⸗Brod zu. Die 
preußiſchen Truppen, die aus Mangel an Lebensmitteln nicht tiefer nach Böhmen 
eindringen konnten, lagerten ſich bei Kuttenberg, um in der Nähe ihrer Magazine 
zu bleiben. 

Während der Prinz von Lothringen fic) von den Preußen ſchlagen ließ, ging Fürſt 
Lobkowitz mit feinen 7 ooo Mann über die Moldau und unternahm kühn die Bes 
lagerung von Frauenberg, deſſen Schloß ſich acht Tage halten konnten. Broglie, der 
eine Verſtärkung von ro coo Mann erhalten hatte und bei dem nach Beendigung 
der Kaiſerwahl zu Frankfurt auch der Marſchall Belle⸗Isle eingetroffen war, ſchickte 
ſich an, der Stadt zu Hilfe zu kommen. Bei Sahay mußte fein ganzes Korps durch 
ein ſehr enges Defilee marſchieren, das Lobkowitz mit einiger Infanterie beſetzt hielt. 
Die erſten franzöſiſchen Schwadronen, die heraustraten, griffen die Küraſſierregi⸗ 
menter Hohenzollern und Bernes, den Nachtrab von Lobkowitz, ohne Plan und Ord⸗ 
nung an und ſchlugen fie (25. Mai). Die Öfterreicher hatten ein Gehölz im Rücken, wo 
fie fih mehrmals wieder ſammelten. Da aber die Franzoſen immer zahlreicher vor⸗ 
rückten, fo drängten fie endlich den Feind zurück, und Lobkowitz brachte fich durch einen 
eiligen Rückzug auf Budweis in Sicherheit. Die öſterreichiſchen Küraſſiere galten 
einſt für die Säulen des Reiches. Aber die Schlachten bei Grocka und Mollwitz hatten 
ihnen ihre beſten Offiziere geraubt, und man hatte für keinen gleichwertigen Erſatz ge⸗ 
ſorgt. Seitdem pflegte dieſe Truppe in regellofen Haufen zu ſchießen oder anzugreifen. 
Infolgedeſſen wurde ſie oft geſchlagen und verlor das Vertrauen auf die eigne Kraft, 
das die Grundlage aller Tapferkeit iſt. 


Anmerkung des Königs: „Bericht des Augenzeugen Wylich.“ (Diefer befand ſich als preußiſcher 
militäriſcher Bevollmächtigter im franzöfifchen Hauptquartier.) 
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Die Franzoſen bauſchten das Treffen bei Sahay zu einem großen Siege auf. Die 
Schlacht von Pharſalus machte in Rom nicht größeres Aufſehen als dies kleine 
Gefecht zu Paris. Die Schwäche des Kardinals Fleury bedurfte der Stärkung durch 
einige glückliche Erfolge, und die beiden Marfchälle, die bei dem Angriff zugegen 
waren, wollten das Andenken ihres ehemaligen Rufes wieder auffrifchen. 

Marſchall Belle⸗Isle, berauſcht von feinen Erfolgen in Frankfurt und bei Sa; 
hay und eitel darauf, Deutſchland einen Kaiſer gegeben zu haben, kam ins Lager des 
Königs, um mit ihm zu verabreden, wie man die Sachſen wohl aus ihrer tödlichen 
Erſchlaffung aufrütteln könnte. Belle⸗Isle hatte den Zeitpunkt ſchlecht gewählt. Der 
König dachte gar nicht daran, auf ſeine Abſichten einzugehen. Alle die geheimen 
Unterhandlungen zwiſchen den Öfterreichern und dem Kardinal und die Kenntnis 
einiger Einzelheiten, die Fleurys Falſchheit offenbarten, hatten das Vertrauen des 
Königs zu Frankreich zerſtört. Man wußte, daß La Chétardie der Kaiſerin von Ruß⸗ 
land als das ſicherſte Mittel, ſich mit Schweden auszuſöhnen, vorgeſchlagen hatte, 
Schweden auf Koſten des Königs von Preußen in Pommern zu entſchädigen !. Die 
Kaiſerin verwarf den Rat und teilte die Sache dem preußiſchen Geſandten an ihrem 
Hofe mit. Zugleich erklärte Kardinal Tencin im Namen des franzöſiſchen Hofes dem 
Papfte?, er brauche über das Emporkommen Preußens nicht in Sorge zu fein; Frank⸗ 
reich werde ſchon zur rechten Zeit die Dinge ins reine zu bringen wiſſen und die Ketzer 
ebenſo wieder erniedrigen, wie es ſie erhöht hätte. Dunkel vor allem und geeignet, 
das größte Mißtrauen gegen den Kardinal zu erwecken, war das Treiben eines ge⸗ 
wiſſen du Fargis, eines Geheimagenten Fleurys in Wien?. Es war alſo unumgäng⸗ 
lich notwendig, dem Kardinal zuvorzukommen, zumal zu all dieſen politiſchen Grün⸗ 
den ein entſcheidender finanzieller trat: es befanden ſich kaum noch 150 ooo Taler 
im Schatze. Mit einer fo geringen Summe war es unmöglich, die Rüſtungen eines 
neuen Feldzuges zu beſtreiten. An Anleihen war ebenſowenig zu denken wie an eines 
der andern Mittel, die den Fürſten in ſolchen Ländern zur Verfügung ſtehen, in denen 
Reichtum und Überfluß herrſchen. All das bewog den König, dem Grafen Podewils, 
der damals in Breslau war, Vollmachten zum Abſchluß des Friedens mit Lord 
Hyndford zu erteilen, der vom Wiener Hofe dazu ermächtigt war. Darum ließ fic 
der König auch auf feinen der Vorſchläge des Marſchalls Belle⸗IJsle ein und füllte 
die Audienzen mit Komplimenten und Lobſprüchen aus. 

Es war vorauszuſehen, daß dem Marſchall Broglie in der Lage, in die er ſich ge⸗ 
ſetzt hatte, irgendein Unglück begegnen mußte. Aber Preußen hatte kein Intereſſe dar⸗ 
an, daß den Öfterreichern durch neue Erfolge der Kamm ſchwoll, bevor der Friede unters 
zeichnet war. Zur Verhütung folder unliebſamen Zwiſchenfälle unterrichtete der Kö⸗ 
nig den Marſchall Broglie von den Bewegungen des Prinzen von Lothringen, der 


Anmerkung des Königs: „Siehe den Bericht Mardefelds.” — Benedikt XIV. — Der König 
irrt in dieſem Punkte; denn du Fargis war allem Anſchein nach eine mythiſche Perſönlichkeit. 
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zum Fürſten Lobkowitz ſtoßen wollte. Er ſtellte ihm vor, daß er gewärtig fein müſſe, 
von der vereinigten öͤſterreichiſchen Macht angegriffen zu werden. Wollte er alſo nicht 
vor der Ankunft des Prinzen von Lothringen nachdrücklich gegen Lobkowitz vorgehen, 
ſo müſſe er wenigſtens Frauenberg mit Lebensmitteln verſehen. Broglie ſchlug den 
Rat eines ſoviel jüngeren Mannes lachend in den Wind und blieb ruhig in Frauen⸗ 
berg ſtehen, ohne recht zu wiffen, warum. Alsbald kamen die Oſterreicher an, nahmen 
ihm ein Detachement in Tein gefangen, überſchritten die Moldau und plünderten die 
ganze franzoͤſiſche Bagage. Broglie Höchft verblüfft über das, was ihm zuſtieß, wußte 
nichts beſſeres, als nach Piſek zu fliehen. Auch dort gab er nur den Befehl: „Die 
Armee ſoll aufbrechen!“ und eilte weiter nach Beraun. Von da verjagten ihn 3 000 
Kroaten und verfolgten ihn bis unter die Kanonen von Prag. 

Auf dieſe ſchlechten Nachrichten hin ſandte der König einen Kurier nach Breslau, 
um den Friedensſchluß zu beſchleunigen. Dank dem preußiſchen Sieg machte die 
Beredſamkeit Lord Hyndfords auf die öͤſterreichiſchen Miniſter jetzt ſichtlich mehr Eins 
druck als zuvor. Sie gingen auf die Ratſchläge des Königs von England ein, und 
es wurden folgende Friedenspraliminarien zu Breslau unterzeichnet“: 1. Die Königin 
von Ungarn tritt dem König von Preußen Ober- und Niederſchleſien mit der Graf⸗ 
ſchaft Glatz ab, mit Ausnahme der Städte Troppau und Fagerndorf und des hohen 
Gebirgszuges jenſeits der Oppa. 2. Die Preußen ſind verpflichtet, den Engländern 
1700 coo Taler zurückzuzahlen, die als Hypothekenſchuld auf Schleſien laſten. Die 
übrigen Artikel bezogen ſich auf die Einſtellung der Feindſeligkeiten, die Auswechſlung 
der Gefangenen, auf Religionsfreiheit und Handel. 


So kam Schleſien an den preußiſchen Staat. Zwei Kriegsjahre hatten zur Erobe⸗ 
rung dieſer wichtigen Provinz genügt. Der vom verſtorbenen König hinterlaſſene 
Schatz war faſt erſchöpft. Aber Staaten find billig, wenn fie nur 7—8 Millionen 
koſten. Ein Zuſammentreffen günſtiger Umſtände erleichterte das Unternehmen. Frank⸗ 
reich mußte ſich in den Krieg hineinziehen laſſen, Rußland von Schweden angegriffen 
werden, die Hannoveraner und Sachſen mußten ſich aus Angſtlichkeit untätig verhal⸗ 
ten, die Kette der Erfolge mußte ununterbrochen ſein, und der König von England, 
Preußens Feind, mußte zähneknirſchend ein Werkzeug der Erhebung Preußens wer⸗ 
den. Was aber zum glücklichen Gelingen das meiſte beitrug, das war ein Heer, das 
in zweiundzwanzigjähriger Arbeit zu bewundernswerter Mannszucht herangebildet 
worden war und alle Armeen Europas in Schatten ſtellte; das waren wahrhaft pa⸗ 
triotiſche Offiziere, erfahrene und unbeſtechliche Staatsdiener; das war ſchließlich ein 
gewiſſes Glück, das fo oft mit der Jugend iff, aber das Alter im Stiche läßt. Wäre 
die große Unternehmung mißlungen, fo hatte man den König einen leichtſinnigen 
Fürſten geſcholten, der Dinge unternimmt, die ſeine Kräfte überſteigen. Da ſie ge⸗ 


Am xx. Juni 1742. 
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lang, ſah man ihn als Glidstind an. In Wahrheit entſcheidet allein das Glück über 
den Ruf: wer vom Glück begünſtigt wird, erntet Beifall; wen es verſchmäht, der 
wird getadelt. 

Nach Austauſch der Ratifikationen zog der König ſeine Truppen aus Böhmen 
zurück. Ein Teil ging durch Sachſen, um in die Erblande heimzukehren, der andre 
rückte nach Schleſien, um die neue Eroberung zu ſchützen. 


In Berlin am 28. Juli 1742. 


AUT 


7. Kapitel 


Der Friede. Deſſen Mitteilung an die Verbündeten. Vereinigung der Hanno⸗ 

veraner mit den Engländern in Flandern. Krieg in Finnland. Abergabe von 

Friedrichshamn. Ernennung des Herzogs von Holſtein zum Thronfolger in 

Schweden. Maillebois rückt nach Böhmen, von da nach Bayern. Franzöſiſche 

und engliſche Unterhandlungen in Berlin und alle Begebenheiten bis zum 
Jahre 1743. 


8 er Anſtand erheiſchte, den ſoeben geſchloſſenen Frieden den alten Verbündeten 

Preußens anzuzeigen. Der König hatte triftige Gründe zum Friedensſchluß 
gehabt, aber einige waren derart, daß man ſie nicht mitteilen durfte, und die an⸗ 
deren konnte man nicht ſagen, ohne Frankreich mit Vorwürfen zu überſchütten. Der 
König dachte aber nicht daran, es mit Frankreich zu verderben, und wünſchte alle 
äußeren Formen zu wahren. Nur auf der neuen gefährlichen Bahn wollte er die 
franzöſiſche Politik nicht begleiten und vertauſchte die Rolle des Mitſpielers mit der 
eines bloßen Zuſchauers. 

Es war vorauszuſehen, daß dieſer Syſtemwechſel dem Kardinal Fleury ſehr un⸗ 
gelegen kommen mußte, weil dadurch feine geheimſten Pläne über den Haufen ges 
worfen wurden, die tatſächlich ſehr im Gegenſatze zu ſeinen offentlichen Kundgebun⸗ 
gen ſtanden. Er hatte eine ſo hohe Meinung von Frankreichs Preſtige, daß er eine 
Handvoll Menſchen für hinreichend hielt, um Böhmen zu behaupten. Seine Ab⸗ 
ſicht war, alle Laff dieſes Krieges auf feine Verbündeten abzuwaͤlzen und die Unters 
nehmungen im Felde je nach Frankreichs Vorteil zu fördern oder zu hemmen, um 
dadurch die Friedensunterhandlungen zum größtmöglichen Nutzen ſeines Königs zu 
lenken. Dies Verhalten ſtand aber in ſchroffem Gegenſatz zu den Verpflichtungen, 
die er bei Abſchluß des Bündniſſes eingegangen war. 
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Unter allen Verbündeten Frankreichs war der Kaifer am meiſten zu beklagen. 
Denn Broglie war weder ein Catinat noch ein Turenne, und auf Leute wie den Feld⸗ 
marſchall Törring und die bayeriſchen Truppen war gar nicht zu rechnen. Der Kurz 
fürſt von Sachſen ſah zwar mit ſcheelen Blicken auf die Vergrößerung des Hauſes 
Brandenburg, war aber dem König Dank ſchuldig, weil dieſer ihn in den Bres⸗ 
lauer Frieden mit einbegriffen hatte und er ſich ſo mit Ehren aus einem ſchlimmen 
Handel herausziehen konnte. Übrigens hatte Auguſt Ill. fo wenig Ahnung, wozu 
man ſeine Truppen verwandte, daß er den Grafen Wartensleben, der ihm im Namen 
ſeines Verbündeten die Nachricht von dem Siege bei Czaslau überbrachte, fragte, 
ob feine Truppen ſich auch gut dabei gehalten hätten. Wartensleben antwortete, fie 
wären gar nicht dabei geweſen und hätten ſich lange vor der Schlacht nach dem 
Kreiſe Saaz an der ſächſiſchen Grenze zurückgezogen. König Auguſt ſchien erſtaunt; 
er ließ Brühl rufen, der ſich herauszureden ſuchte. 

Bei ſo wenig gutem Willen auf ſeiten ſeiner Verbündeten war der König über 
ſeine Rechtfertigung nicht verlegen. Hier die Abſchrift des Briefes, den er an den 
Kardinal Fleury fehriebt: 


Mein Herr Vetter! 

Es iff Ihnen bekannt, daß ich, (eit wir im Bundes verhältnis ſtehen, mit un⸗ 
verbrüchlicher Treue alle Abſichten Ihres königlichen Herrn unterſtützt habe. 
Durch meine Vorſtellungen habe ich dazu mitgeholfen, die Sachſen der Partei 
der Königin von Ungarn abtrünnig zu machen. Ich habe dem Kurfürſten von 
Bayern meine Stimme gegeben und ſeine Krönung beſchleunigt. Ich habe 
Ihnen mit allen Kräften beigeſtanden, den König von England im Zaume zu 
halten. Ich habe den König von Dänemark in Ihr Intereſſe gezogen. Kurz, 
durch Unterhandlungen wie durch das Schwert habe ich nach beſten Kräften die 
Sache meiner Bundesgenoſſen fördern helfen, obwohl die Erfolge hinter 
meinen Wünſchen und meinem guten Willen ſtets zurückgeblieben ſind. So ſehr 
auch meine Truppen nach den ununterbrochenen Strapazen des Feldzuges von 
1741 nach verdienter Ruhe verlangten, fo habe ich doch dem dringenden Er⸗ 
ſuchen des Marſchalls Belle-⸗Isle nachgegeben, fie noch in Böhmen zu gebrau⸗ 
chen, um dort den linken Flügel der Verbündeten zu decken. Mehr noch: um 
Herrn von Seégur, der in Linz eingeſchloſſen war, zu befreien, ging ich im 
Eifer für die gemeinſame Sache nach Sachſen, wo ich durch zudringliche Vor⸗ 
ſtellungen beim König von Polen durchſetzte, daß feine Truppen zuſammen mit 
den meinen eine Diverfion nach Mähren machten. Sie marſchierten auf Iglau, 
von wo Herr von Lobkowitz ſich haſtig zurückzog. Dieſe Diverſion waͤre von ent⸗ 


1 Die im folgenden mitgeteilte Faſſung des Schreibens vom 18. Juni 1742 iff nicht genau, zum 
Teil gekürzt. 
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ſcheidender Wirkung geweſen, wenn Herr von Sigur fo viel Geduld gehabt 
hätte, die Folgen dieſer Unternehmung abzuwarten, und wenn Herr von Broglie 
an der Wottawa ſtark genug geweſen wäre, um meine Bemühungen zu unter⸗ 
ſtützen. Aber die Voreiligkeit des erſten, die geringe Truppenzahl des zweiten 
und der böfe Wille der fächfifchen Generale, endlich der Mangel an ſchwerem Ges 
ſchütz zur Belagerung Brünns brachten dieſe Unternehmung zum Scheitern und 
zwangen mich, eine Provinz zu verlaſſen, die die Sachſen bekommen ſollten, zu 
deren Eroberung fie aber keine Luft zeigten. Nach Bihmen zurückgekehrt, trat ich 
dem Prinzen von Lothringen entgegen und griff ihn an, um Prag zu retten, das 
er belagert hätte, ware er nicht geſchlagen worden; ich verfolgte ihn, ſoweit mein 
Proviantvorrat es erlaubte. Sobald ich erfuhr, daß der Prinz von Lothringen 
auf Tabor und Budweis rückte, benachrichtigte ich Herrn von Broglie davon 
und riet ihm, Herrn von Lobkowitz, den er eben bei Sahay geſchlagen hatte, zu 
vernichten, bevor die Armee der Königin von Ungarn ſich mit ihm vereinigen 
konnte. Herr von Broglie fand es nicht für gut, dieſen Entſchluß zu faſſen. Statt 
nach Piſek zurückzukehren, wo das Gelände ihm günſtig war, zerſplitterte er feine 
Truppen. Die verhängnisvollen Folgen davon haben Sie erfahren. Jetzt iſt 
Bayern von Böhmen abgeſchnitten, und die Sfterreider find im Beſitz von 
Pilſen und in der Lage, die Hilfstruppen, die Herr von Broglie aus Frankreich 
erwarten kann, aufzuheben. Ich erfahre, daß die Sachſen ihr dem Marſchall 
Belle⸗Isle gegebenes Verſprechen, ſich mit den Franzoſen zu vereinigen, nicht 
halten, ſondern Böhmen verlaſſen und in ihr Kurfürſtentum zurückkehren. In 
dieſer Lage, wo das Verhalten der Sachſen mehr als verdächtig und von Herrn 
von Harcourt! nichts zu hoffen iff, zeigt mir die Zukunft nichts als einen end⸗ 
loſen Krieg, deſſen Hauptlaſt ich zu tragen hätte. Einerſeits bringt das engliſche 
Geld ganz Ungarn in Waffen; andrerſeits zaubert die Kaiſerin⸗Königin ſtets 
neue Truppen in ihren Ländern hervor. Die Ungarn rüften fic) zum Einfall in 
Oberſchleſien. Die Sachſen, deren üble Geſinnung mir wohlbekannt iſt, ſind 
imſtande, zu den Öfterreichern überzugehen und in meine von jedem Schutz ents 
blößten Erblande einzufallen. Ich ſehe alfo ſehr ſchwarz in die Zukunft. In 
dieſer kritiſchen Lage bin ich, obwohl mit Kummer im Herzen, genötigt, mich aus 
dem allgemeinen Schiffbruch in einen ſicheren Hafen zu retten. Haben mich aber 
widrige Umftände auch gezwungen, einen Entſchluß zu faſſen, den die Not⸗ 
wendigkeit rechtfertigt, ſo werden Sie mich ſtets treu in Erfüllung meiner Ver⸗ 
pflichtungen finden, wo es von mir allein abhängt. Nie werde ich den von mir 
unterſchriebenen Verzicht auf die Herzogtümer Jülich und Berg? widerrufen. 
Weder mittelbar noch unmittelbar werde ich die feſtgeſetzte Ordnung dieſer Erb⸗ 


* Der franzöfifhe Generalleutnant Herzog Franz Harcourt befehligte das zum Schutz von Bayern 
beſtimmte franzöſiſche Hilfstorps. — Vgl. S. 79. 
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ſchaft ſtören. Lieber würde ich meine Waffen gegen mich ſelbſt als gegen Frank⸗ 
reich kehren. Mit ſtets gleichem Eifer werde ich zu allem beitragen, was Ihrem 
königlichen Herrn zum Vorteil und ſeinem Lande zum Wohle gereichen kann. Der 
ganze Verlauf dieſes Krieges iſt ein fortlaufendes Gefpinft von Beweiſen meines 
guten Willens gegen meine Bundesgenoſſen; davon müſſen Sie ſo überzeugt 
ſein wie von der Wahrheit der hier angeführten Tatſachen. Ich bin ſicher, Sie 
werden es mit mir bedauern, daß die Laune des Schickſals unſere Plane miß⸗ 
lingen ließ, die für Europa ſo ſegensreich waren. Ich bin uſw. 


Die Antwort des Kardinals! lautete: 


Sire! 


Eure Majeftät werden ſich leicht den lebhaften Schmerz vorftellen, den der 
Brief vom 18. des Monats, mit dem Sie mich zu beehren geruhten, mir verur⸗ 
ſacht hat. Gegen das traurige Ereignis, das alle unſere Entwürfe in Deutſch⸗ 
land umſtürzt, hätten ſich gewiß noch Mittel gefunden, wenn Ew. Majeftät 
Herrn von Broglie hätten zu Hilfe kommen und wenigſtens die Stadt Prag 
retten können. Aber das iſt Ihnen nicht möglich geweſen, und wir müſſen uns 
Ihrer Einſicht und Weisheit fügen. Es ſind freilich große Fehler gemacht wor⸗ 
den; man braucht fie nicht erſt zu erwähnen; aber hätten wir alle unſre Truppen 
vereinigt, ſo wäre gegen das Unglück noch Abhilfe geweſen. Aber nicht daran 
wollen wir denken, ſondern nur an den Frieden, den Ew. Majeſtät für nötig 
halten und den der König ebenſo ſehr wünſcht wie Sie. Ew. Majeſtät werden 
die Friedensbedingungen regeln, und der Marſchall Belle⸗Isle wird von hier 
Vollmacht erhalten, alles, was Sie beſchloſſen haben, zu unterſchreiben. Ich 
kenne Ew. Majeftät gerade und edle Denfungsart zu gut, um den geringſten 
Verdacht zu hegen, daß Sie uns im Stich laſſen könnten, nachdem wir ſo echte 
Beweiſe unſerer Treue und unſeres Eifers für Ihre Intereſſen gegeben haben. 
Ew. Majeftät werden jetzt zum Schiedsrichter Europas. Das iff die glorreichſte 
Rolle, die Sie je übernehmen können. Spielen Sie ſie zu Ende, Sire, indem 
Sie Ihre Verbündeten ſchonen und den Vorteil des Kaiſers nach Kräften wahr⸗ 
nehmen: das iſt alles, was ich bei meiner jetzigen Niedergeſchlagenheit Ihnen zu 
ſagen die Ehre habe. Niemals werden meine Wünſche für das Wohl Ew. Majeftät 
aufhören, und ich verharre mit Ehrerbietung uſw. 


So endigte dieſes Bündnis, bei dem alle Teilnehmer ſich zu überliſten ſuchten, wo 
die Truppen der verſchiedenen Fürſten gegenüber den Heerführern einen derartigen 
Ungehorſam an den Tag legten, als hätte man fie eigens zu dem Zweck zuſammen⸗ 
gebracht, um nicht zu gehorchen, bei dem die Feldlager Staaten ohne Obrigkeit 


Das vom König dazu vermerkte Datum des 20. Juni 1742 beruht auf Irrtum. 


126 Geſchichte meiner Zeit 


glichen, bei dem alle Entwürfe der Generale der Entſcheldung eines alten Prieſters 
unterworfen waren, der ohne jede Kenntnis des Krieges und des Kriegsſchauplatzes 
wichtige Pläne oft ganz verkehrt billigte oder verwarf. Dies war in Wirklichkeit das 
Mirakel, welches das Haus Öfterreich rettete. Wäre man klüger zu Werke gegangen, 
ſo war ſein Untergang unvermeidlich. 

Sobald die Ratififationen des Friedensſchluſſes zwiſchen Preußen und Hfterreich 
ausgetauſcht waren, garantierte ihn der König von England aufs feierlichſte unter 
Zuſtimmung des Parlaments, gemäß den Wünſchen der ganzen Nation, die es ſo 
verlangte. Lord Carteret war es vor allem, der dieſes Friedens werk betrieb, weil er 
hoffte, Preußen unverzüglich in den Krieg gegen Frankreich, den er plante, hinein⸗ 
ziehen zu können. Schon hatte er, wie gefagt, in Flandern 16 000 Engländer und 
ebenſo viele Hannoveraner zuſammengebracht, zu denen noch 6 ooo Heſſen ſtießen. 
Der König von Schweden, Landgraf von Heffen, hielt die gleiche Anzahl im Dienfte 
des Kaiſers!, und es hätte geſchehen konnen, daß durch die Soldatenehre Heſſen ges 
zwungen wurden, gegen Heſſen zu kämpfen. So verblendet niedre Gewinnſucht 
die Menſchen! 

Die Verſammlung dieſer Truppen in Brabant machte den Franzoſen aber nicht 
fo viel Sorge, daß fie verſaͤumt hätten, etwas zu Broglies Rettung zu tun. Maillebois 
wurde mit ſeinem Heere nach Böhmen geſchickt, um den franzöſiſchen Marſchall und 
ſeine Armee aus dem belagerten Prag zu befreien. Die Pariſer, die über alles ihre 
Witze machen, nannten das Entſatzheer die Mathuriner, weil es Gefangene befreien 
ſolltes. Maillebois ging bei Mannheim über den Rhein und rückte in der Richtung 
auf Eger vor. 

Seitdem die Preußen Frieden gemacht hatten und die Sachſen nach Hauſe gegan⸗ 
gen waren, hatte ſich das Glück ganz für die Königin von Ungarn erklärt. Der Prinz 
von Lothringen hatte Pilſen genommen und lag jetzt vor Prag. Broglie hatte bei 
Bubenetſch in ſehr ungünſtiger Stellung geſtanden. Das feindliche Geſchützfeuer 
nötigte ihn, fie zu räumen und ſich mit all feinen Truppen nach Prag zu flüchten, 
wo er ſich ſehr bald belagert ſah. Die deutſchen Truppen der Königin ſchloſſen die 
Klein⸗Seite ein; die Ungarn, die Kroaten und die irregulären Truppen vollendeten 
die Einſchließung vom Hradſchin bis zum Neu⸗Tor und ſchlugen Verbindungsbrücken 
über die obere und untere Moldau. Für das denkwürdigſte Ereignis bei dieſer 
Belagerung gilt der große Ausfall der Franzoſen, bei dem ſie dem Feinde einen 
Verluſt von 3 000 Mann an Toten und Gefangenen beibrachten und die Kanonen 
feiner Batterien vernagelten. Im Triumph kehrten die Marfchälle Belle⸗Isle und 
Broglie mit den Gefangenen und den erbeuteten Siegeszeichen nach Prag zurück 
(19. Auguſt). 

Friedrich I. war als Landgraf von Heſſen mit Kaiſer Karl VII. verbündet; außerdem hatte er ſich 


verpflichtet, den Engländern gegen Subſidien Truppen zu liefern. — * Der Orden der Mathuriner 
bat die Pflicht, chriſtliche Gefangene aus türkiſcher Sklaverei freizukaufen. 
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Aber mochten die Franzoſen durch ihre tapfere Verteidigung den Sſterreichern 
auch furchtbar werden, ihr Heer war doch in einer erbärmlichen Verfaſſung. Ihre 
Lage war klaͤglich; Zwiſtigkeiten herrſchten unter den Generalen und ſchreckliches Elend 
unter den Truppen. Die Not war fo groß, daß man die Pferde tötete und verzehrte, 
da Schlachtvieh kaum für die Tafel der Marſchälle vorhanden war. In dieſer vers 
zweifelten Lage, wo die Beſatzung nur noch den Tod oder die Schande vor ſich ſah, 
rückte Maillebois zur Befreiung heran. Hätte man ihm freie Hand gelaſſen, fo hätte 
Böhmens Schickſal ſich wenden können. Doch der Kardinal führte ihn von Verſailles 
aus am Gängelbande. Umſonſt boten ſich dem Marſchall die ſchönſten Gelegenheiten: 
er wagte keine zu benutzen. 

Der Wiener Hof ſah, welchen Streich der Kardinal ihm verſetzen konnte. Zu 
ſchwach zur Abwehr, half er ſich mit dem Erſatzmittel der Kraft: mit Liſt. Graf 
Ulfeld, Miniſter des Auswärtigen bei der Königin von Ungarn, kannte den Cha⸗ 
rakter des Kardinals und verſtand ihn mit Unterhandlungen fo geſchickt hinzu⸗ 
halten, daß Khevenhüller Zeit gewann, aus Bayern herbeizueilen und ſich mit 
dem Prinzen von Lothringen zu vereinigen. Ja, die Franzoſen ließen ſich ſo lange 
nasführen, daß die Öfterreicher ihnen um einen Tagemarſch zuvorkamen und Maille⸗ 
bois vor die Wahl zwiſchen Schlacht oder Rückzug ſtellten. Er wurde allgemein 
getadelt, daß er dem Prinzen Karl kein Treffen lieferte. Aber er war unſchuldig 
daran. Wir wiſſen beſtimmt, daß ſein Hof ihm den ausdrücklichen Befehl erteilt 
hatte, nichts aufs Spiel zu ſetzen. Maillebois gehorchte, und da er ſich Prag ohne 
Schlacht nicht nähern konnte, ſo kehrte er wieder um und ging nach Eger zurück. 
Zum Ziele führte dieſe Diverſion alſo nicht, aber fie brachte den in Prag einge⸗ 
ſchloſſenen Truppen doch Nutzen. Die Marſchälle Belle⸗Isle und Broglie wurden 
von der öfterreichifchen Armee befreit. Sie ſchickten ſtarke Truppenabteilungen zur 
Beitreibung von Lebensmitteln aus und verproviantierten die Stadt aufs neue. 
Maillebois wurde in Böhmen, wo er keinen feften Fuß faſſen konnte, überflüſſig. Er 
ging über Regensburg und Straubing zurück und vereinigte fid) mit dem Marſchall 
Seckendorff, der die Truppen des Kaiſers in Bayern befehligte. Wäre es Maillebois 
gelungen, das Heer des Prinzen Karl von Lothringen in Böhmen länger aufzuhalten, 
fo hätte Seckendorff Paſſau, Straubing und alle noch öſterreichiſch geſinnten Städte 
wiedergewinnen können. Nun ſuchte Maillebois umſonſt Braunau wieder einzu⸗ 
nehmen!. Der Prinz von Lothringen war ihm nach Bayern gefolgt, aber da die 
Jahreszeit (hon vorgeſchritten und beide Heere erſchöpft waren, fo bezog man Winters 
quartiere. 

In Italien war die Lage der Dinge für das Haus Hfterreich noch ziemlich unent⸗ 
ſchieden. Die Spanier waren unter Führung von Montemar bis ins Herzogtum 
Ferrara gedrungen. Feldmarſchall Traun hatte ſie etwas zurückgedrängt. Die Kö⸗ 


Der König irrt; Pring Karl von Lothringen ſuchte ſich in den Beſitz von Braunau zu ſetzen. 
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nigin von Spanien, die keine ſchlaffen Generale wünſchte, ſandte Gages zur Abs 
léfung von Montemar nach Italien. 

Das Jahr 1742 konnte das Jahr der Diverſionen heißen: der Einfall Khevenhüllers 
in Bayern, der des Königs in Mähren, die Verſammlung des engliſchen Heeres in 
Flandern, Maillebois’ Marſch nach Böhmen, die Flotte des Admirals Mathews, die 
Neapel zu bombardieren drohte, um den König zur Neutralität zu zwingen, Don 
Philipps Zug durch Savoyen, um den König von Sardinien zu nötigen, feine Trup⸗ 
pen von der öͤſterreichiſchen Armee am Panaro zurückzuziehen. Keine dieſer Divers 
fionen erreichte völlig den gewünſchten Zweck. Nach dem Rückzuge von Maillebois 
ward Prag aufs neue von den leichten Truppen, Kroaten und Ungarn, eingeſchloſſen. 

Während all dieſer Vorgänge im Süden Europas befeſtigte ſich zu Petersburg die 
Regierung der neuen Kaiſerin von Rußland! Ihre Miniſter verſtanden geſchickt durch 
ihre Unterhandlungen ſowohl den franzöſiſchen Geſandten wie Lewenhaupt, den Be⸗ 
fehlshaber der ſchwediſchen Truppen in Finnland, einzulullen. Die ſo gewonnene geit 
benutzten die Ruſſen klug zur Verſtaͤrkung ihres Heeres. Sobald der ruſſiſche Oberkom⸗ 
man dierende Lacy ſich ſtark genug fab, rückte er vor. Er brauchte ſich nur zu zeigen, und 
die Schweden wichen überall. Der ruſſiſche Name, den ſie zur Zeit der Schlacht von 
Narva (1700) nur mit Verachtung ausſprachen, war für fie ein Schreckenswort ges 
worden. Selbſt unangreifbare Stellungen ſchienen ihnen keine Sicherheit mehr zu 
bieten. Nachdem fie von Ort zu Ort geflohen waren, ſahen fie ſich zu Friedrichshamn 
von den Ruſſen eingeſchloſſen, die ihren einzigen noch offenen Rückweg abgeſchnitten 
hatten. Schließlich ſtreckten fie feig die Waffen und unterzeichneten eine ſchmäh⸗ 
liche und ſchimpfliche Kapitulation, einen Schandfleck auf der Ehre ihrer Nation: 
20 000 Schweden krochen vor 27 000 Ruſſen zu Kreuz. Die eingeborenen Schweden 
im Heere wurden von Lacy entwaffnet und heimgeſchickt; die Finnländer leiſteten 
den Treueid. Welch ein demütigendes Beiſpiel für den Stolz und die Eitelkeit der 
Volker! Schweden, das unter Guſtav Adolf und Karl XII. für die Heimat der Tapfer⸗ 
keit galt, ward jetzt ein Muſter an Feigheit und Ehrloſigkeit. Das Land, das in ſeinen 
guten Tagen Helden hervorgebracht hatte, erzeugte unter republikaniſcher Regierungs⸗ 
form Generale ohne Ehre und Energie, ſtatt der Achilles die Therſites. Derart werden 
Koͤnigreiche und Staaten, die ſich zur Macht erhoben haben, wieder ſchwach und ſinken 
in Verfall. Hier find die Worte am Platze: „O Eitelkeit der Eitelkeiten! Alles iſt eitel!“ 

Die politiſche Urſache dieſes Niederganges liegt wahrſcheinlich in den verſchiedenen 
Regierungsformen, die Schweden durchgemacht hat. Solange es eine Monarchie 
war, ſtand ſeine Armee in Ehren. Sie diente dem Staate zur Verteidigung und 
konnte ihm niemals gefährlich werden. In einer Republik verhält es fich umgekehrt. 
Die Regierung muß ihrer Natur nach friedliebend ſein, der Wehrſtand muß er⸗ 
niedrigt werden, denn von Generalen, welche die Truppen für ſich haben, iſt alles zu 


Eliſabeth. — * Qu Helſingfors, 4. September 1742. 


CARMA 


ÖL 97 2 FEN Mor: on hd) 


Key 72 222 Den = Amir, Mac Nhe, 2 


Siebentes Kapitel 129 


befürchten; nur von ihnen kann eine Revolution ausgehen. In Republiken legt ſich 
der Ehrgeiz auf Intrigen, um emporzukommen. Beſtechlichkeit demoraliſiert nach 
und nach das öffentliche Leben, und der wahre Ehrbegriff geht verloren, weil man 
auf Wegen emporkommen kann, auf denen vom Bewerber kein Verdienſt verlangt 
wird. Außerdem werden in Republiken die Staatsgeheimniſſe nie gewahrt. Der Feind 
erfährt ihre Pläne im voraus und kann fie durchkreuzen. Sehr zur Unzeit erweckten 
die Franzoſen den noch nicht ganz erloſchenen Eroberungsgeiſt der Schweden, um 
fie gegen die Ruſſen ins Feld zu ſtellen, zu einer Zeit, da die Schweden weder Geld 
noch diſtiplinierte Soldaten und vor allem keine brauchbaren Heerführer hatten. 

Die damalige Überlegenheit der Ruſſen nötigte die Schweden, zwei Senatoren nach 
Petersburg zu ſenden, um die Thronfolge dem jungen Großfürſten Peter, Herzog von 
Holſtein, dem Neffen der Kaiſerin, anzutragen. Es läßt ſich nichts Demütigenderes 
denken als die Ablehnung des Großfürſten, dem die ſchwediſche Krone zu gering ſchien. 
Der öſterreichiſche Geſandte zu Petersburg, Marcheſe Botta, machte dem Großfürſten 
das Kompliment: „Ich wünſchte, es fiele der Königin, meiner Herrin, ebenſo leicht, 
ihre Königreiche zu behaupten, als Eurer Kaiſerlichen Hoheit, Kronen auszuſchlagen.“ 
Nach der Abſage des Großfürſten verlangten die Prieſter und die Bauern, die im 
Reichstage Sitz und Stimme haben, man ſolle den Kronprinzen von Dänemark! 
zum Thronfolger wählen. Die Senatoren der franzöſiſchen Partei ſtimmten für den 
Pfalzgrafen von Zweibrückene; aber die ruſſiſche Kaiſerin erklärte ſich für den Biſchof 
von Lübeck, den Oheim des Großfürften?, und ihr Wille ſiegte über den Einfluß der 
andern Parteien. Die Wahl dieſes Fürften geſchah erſt 1743; fo ſehr hielten die zu 
Stockholm entſtandenen Kabalen die Beſchlüſſe des Reichstages auf. 

Seit dem Breslauer Frieden nahmen die Unterhandlungen kein Ende. Die Eng⸗ 
länder wollten den König in den von ihnen geplanten Krieg hineinziehen. Die Fran⸗ 
zoſen wollten ihn zu Schritten verleiten, die mit der Neutralität, zu der er ſich ver⸗ 
pflichtet hatte, unvereinbar waren. Der Kaiſer ſuchte ſeine Vermittlung nach. Aber 
der König blieb unerſchütterlich. Je länger der Krieg dauerte, um ſo mehr erſchöpfte 
ſich das Haus Sſterreich; und je länger Preußen Frieden hatte, um fo mehr Kraft 
gewann es. Die ſchwierigſte Aufgabe in dieſer politiſchen Konſtellation war die Er⸗ 
haltung des Gleichgewichts zwiſchen den kriegführenden Mächten, damit die eine nicht 
zuviel Übergewicht über die andre erlangte. Es mußte verhindert werden, daß der 
Kaiſer entthront und daß die Franzoſen aus Deutſchland vertrieben wurden. Zwar 
waren den Preußen durch den Breslauer Frieden die Hände gebunden, aber es ließ 
ſich durch Intrigen doch das gleiche wie durch die Waffen erreichen. Die Gelegenheit 
dazu bot ſich bald. Der König von England beabſichtigte, feine Truppen aus Flandern 
der Königin von Ungarn zu Hilfe zu ſenden. Dieſer Beiſtand hatte die Sache des Kai⸗ 


1 Friedrich (V.). — Chriſtian IV. — Herzog Adolf Friedrich von Holſtein⸗Gottorp, am 
4. Juli 1743 gewählt; er beſtieg 1751 den ſchwediſchen Thron. 
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ſers und Frankreichs rettungslos zugrunde gerichtet. Eine ſo dringende Gefahr ver⸗ 
anlaßte den König von Preußen zu den nachdrücklichſten Vorſtellungen. Er ging fo 
weit, dem König von England mit einem Einfall in ſein Kurfürſtentum zu drohen, 
wenn er es wagte, fremde Truppen über den Rhein zu führen und ſie ohne Ein⸗ 
willigung der Reichsſtände nach Deutſchland zu bringen. Durch fanftere Überres 
dungen ließen ſich die Holländer bewegen, ihre Truppen damals nicht mit den Bun⸗ 
desgenoſſen der Königin von Ungarn zu vereinigen. So gewannen die Franzoſen 
Zeit, ſich zu erholen und Maßregeln für ihre Verteidigung zu treffen. 

Nicht fo vollſtändig gelang dem König ein andres Projekt, das er zur Erhals 
tung des Kaiſers entworfen hatte. Es galt, die Truppen des Kaiſers in Bayern 
zu unterſtützen. Die Franzoſen hatten doppelte Urſache, dazu beizutragen. Denn 
erſtens waren fie nach einer Räumung Bayerns gezwungen, über den Rhein zurück⸗ 
zugehen und an die Verteidigung ihres eignen Herdes zu denken, und zweitens war 
es eine Schande für ſie, den Kaiſer, den ſie auf den Thron geſetzt hatten, im 
Stiche zu laſſen und der Willkür feiner Feinde preiszugeben. Allein ihre Genes 
rale hatten den Kopf verloren. Der Schrecken war ſtaͤrker als die Vernunft und übers 
mannte fie. Um Erſatz für die franzöfifchen Truppen zu ſchaffen, wurde der Plan ges 
faßt, einen Bund der Reichskreiſe zur Aufftellung einer Neutralitätsarmee zu bilden. 
Unter dieſem Deckmantel hätte der König ſeine Truppen zu dem Heere ſtoßen laſſen 
können, das dann Bayern gedeckt hätte. Aber der Plan ſcheiterte an der knechtiſchen 
Furcht der Reichsfürſten vor dem Haufe Öfterreich. Die Königin von Ungarn drohte, 
die Fürſten zitterten, und der Reichstag wollte ſich zu nichts entſchließen. Hätte 
Frankreich dieſen Plan mit einigen richtig verteilten Summen unterſtützt, fo wäre 
er gelungen. Das iſt die ſchlechteſte Sparſamkeit eines Fürſten, wenn er ſein Geld 
nicht auszugeben verſteht, ſobald die Verhältniffe es erfordern. 

So endigte das Jahr 1742, deſſen wechſelvolle Ereigniſſe nur das Vorſpiel eines 
viel blutigeren Krieges bildeten. Die Franzoſen waren die einzigen, die den Frieden 
wünſchten. Der König von England glaubte feſt an die Schwäche der franzöſiſchen 
Regierung und wahnte, es bedürfe nur noch eines Feldzuges, um fie niederzuwerfen. 
Die Königin von Ungarn verbarg ihren Ehrgeiz unter dem Schleier rechtmäßiger 
Verteidigung. Wir werden in der Folge ſehen, wie ſie aus einer kriegführenden Partei 
zu einer Macht wurde, die ſich mit Hilfsleiſtungen an ihre Alliierten begnügte. 

Preußen beſtrebte ſich, den Frieden, deſſen es ſich erfreute, zur Wiederherſtellung 
ſeiner Finanzen zu benutzen. Die Mittel waren verbraucht. Es galt, mit Fleiß neue 
zu ſammeln. Es galt, die Organiſation der Einnahmen aus Schleſien, die in der Eile 
nur mangelhaft eingerichtet war, zu verbeſſern und die öſterreichiſchen Schulden an 
England abzubezahlen. Gleichzeitig ging man an die Neubefeſtigung der fünf Plätze 
Glogau, Brieg, Neiße, Glatz und Koſel und vermehrte das Heer um 18 000 Mann. 
Geld und gute Wirtſchaft waren nötig, um das alles raſch ins Werk zu ſetzen. Zur 
Bedeckung Schleſiens wurden 35 coo Mann verwandt, die ſelbſt bei der Eroberung 
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mitgeholfen hatten. Man dachte alſo nicht daran, die Ruhe zu weichlichem Genuß⸗ 
leben zu benutzen. Vielmehr ward der Friede für die preußiſchen Truppen zur Schule 
des Krieges. In den Feſtungen wurden Magazine angelegt; die Kavallerie erwarb 
ſich Übung und Geſchick, und überall im Heere wetteiferte man in der Befeftigung 
jener Mannszucht, welche die Römer einſt zu Siegern über alle Völker machte. 


Flavius Vegetius, De re militari«, I. 1. 


8. Kapitel 


Greigniffe der Jahre 1743 und 1744, nebft allem, 
was dem Kriege der Preußen voranging. 


icht mit Unrecht gilt Vertrauen zu einem verſoͤhnten Feinde 
für einen Kardinalfehler in der Politik. Aber ein noch viel 
größerer Fehler iſt es, wenn eine ſchwache Macht auf die 
Dauer gegen eine mächtige Monarchie kämpft, welche Hilfs⸗ 
quellen beſitzt, die jener fehlen. Das mußte geſagt 
werden, um im voraus den Tadlern des Königs 
zu begegnen. Warum, fragte man, ſtellte er ſich 
an die Spitze eines Bundes zur Unterdrückung 
= des neuen Hauſes Öfterreich und ließ doch eben 
5 = dieſes Haus wieder emporkommen und widers 
ſetzte fich ae als es die Franzoſen und Bayern aus Deutſchland vertrieb? Aber 
was war des Königs Abſicht? War es nicht die Eroberung Schleſiens? Wie hätte 
er ſie durch einen endloſen Krieg erreichen können, für deſſen unausbleiblich große 
Koſten ihm die Mittel fehlten? Alles, was er vermochte, war, durch Verhandlungen 
das Gleichgewicht zwiſchen den kriegführenden Mächten möglichft zu erhalten. Der 
Friede gab ihm Zeit, ſich zu erholen und zu rüſten. Zudem war die Erbitterung 
zwiſchen Frankreich und Öfterreich fo groß und ihre Intereſſen ſtanden ſich fo ſchroff 
entgegen, daß eine Verſöhnung zwiſchen ihnen noch in weitem Felde ſchien. Der 
König mußte feine Kräfte alſo für günſtige Gelegenheiten aufſparen. 

Die Mißerfolge der franzöſiſchen Waffen hatten einen fo tiefen Eindruck auf den 
Kardinal Fleury gemacht, daß ſeine Geſundheit darunter litt. Eine Krankheit raffte 
ihn zu Anfang dieſes Jahres dahin!. Er war Biſchof von Frejus geweſen, dann Cre 
zieher Ludwigs XV., Kardinal der römiſchen Kirche und ſiebzehn Jahre lang Premiers 
miniſter. Dieſe Stellung, in der wenige Miniſter alt werden, behauptete er durch die 
Kunſt, das Vertrauen ſeines Herrn zu feſſeln, und durch die Sorgfalt, mit der er 
alle, die ihm durch ihre Talente verdächtig ſchienen, vom Hofe fernhielt. Er linderte 
die Wunden, die der Spanifche Erbfolgekrieg und Laws Syſteme Frankreich geſchlagen 
hatten. Seine Sparſamkeit war für den Staat ebenſo nützlich, wie die Erwerbung 


Am 29. Januar 1743. — Vgl. S. 24. 
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von Lothringen glorreich. Wenn er Heer und Flotte vernachläſſigte, fo geſchah es, 
weil er alles durch Unterhandlungen erreichen wollte, für die er beſonderes Talent 
beſaß. Sein Geiſt unterlag wie ſein Körper der Laſt der Jahre. Bei Lebzeiten wurde 
er zu ſehr gelobt, nach feinem Tode zu ſehr getadelt. Er hatte nicht die ſtolze Seele 
eines Richelieu, noch den argliſtigen Geiſt eines Mazarin. Sie waren Löwen, die 
Lämmer zerriſſen, Fleury aber war ein kluger Hirte, der über ſeine Herde wachte. 
Ludwig XV. wollte ihm ein Denkmal errichten laſſen. Der Entwurf wurde gemacht, 
aber nie ausgeführt. Kaum war Fleury tot, ſo war er auch ſchon vergeſſen. 

Chauvelin, den der Kardinal hatte verbannen laſſen“, bildete ſich ein, aus der 
Ferne ſeines Exils den erledigten Poſten ergattern zu können. Er ſchrieb an Lud⸗ 
wig XV., tadelte die Verwaltung ſeines Feindes und ſtrich ſich ſelbſt heraus. Die 
Folge dieſes voreiligen Schrittes war die Verbannung nach einem noch entfernteren 
Orte als Bourges, wohin er bisher verwieſen worden war. 

Der König von Frankreich meldete den fremden Höfen den Tod ſeines Miniſters 
ungefähr in dem Stile, in dem ein Fürſt ſeine Thronbeſteigung anzeigt. Er ſchrieb 
an den König wörtlich: 


Verſailles, den 30. Januar 1743. 


Mein Herr Bruder, 


Nach dem Verluſte des Kardinals Fleury, dem ich bei der Verwaltung meiner 
Geſchafte vollſtes Vertrauen geſchenkt hatte und deſſen Klugheit und Einſicht ich 
nicht genug nachtrauern kann, will ich nicht verfäumen, Ew. Majeftät ſelbſt die 
Verſicherungen zu erneuern, die er Ihnen in meinem Namen gegeben hat und 
die ich ihm oft auftrug, Ihnen zu wiederholen: die Verſicherungen meiner voll⸗ 
kommenen Freundſchaft für Ew. Majeftät Perſon und meines aufrichtigen und 
beſtändigen Wunſches, überall da, wo unſere gemeinſamen Intereſſen berührt 
werden, mit Ihnen im Einvernehmen zu handeln. Ich zweifle nicht daran und 
darf wohl den Wunſch ausſprechen, daß auch Ew. Majeftät das Ihre tun werden. 
Sie können darauf rechnen, daß ich bei jeder Gelegenheit die gleiche Geneigtheit 
zur Förderung Ihres Ruhmes und Nutzens bezeigen werde, um Ihnen zu be⸗ 
weiſen, wie ſehr ich bin uſw. 


Zugleich zeigte das Departement des Auswärtigen an, daß der König beſchloſſen 
habe, die Regierung von nun an ſelbſt zu führen, und daher wünſche, daß man ſich 
an ihn felbft wende. Bis dahin war Ludwig XV. das Mündel und Kardinal Fleury 
der Vormund geweſen. Nach Mazarins Tode trug ſelbſt Ludwig XIV. Trauer 
für ſeinen Miniſter; für Fleury legte niemand welche an. Man vergaß ihn, noch ehe 
feine Leichenrede gehalten war. Solange der Kardinal die Staatsgeſchäfte führte, 
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liefen die verſchiedenen Zügel der Regierung alle in ſeiner Hand zuſammen: ſein Ka⸗ 
binett war der Mittelpunkt, von dem aus er Finanzen, Kriegsweſen, Flotte und 
auswärtige Politik leitete; er gab wenigſtens die gemeinſame Richtung und das Ziel 
an. Nach ſeinem Tode wollte der König ſelbſt mit den Miniſtern, die an der Spitze 
dieſer vier Verwaltungszweige ſtanden, arbeiten. Sein Eifer erloſch aber ſchon nach 
acht Tagen, und Frankreich wurde von vier, voneinander unabhängigen Unter⸗ 
tönigen regiert. 

Dieſe Reſſortherrſchaft kam über die Einzelheiten der Verwaltung nicht hinaus. 
Die allgemeinen Geſichtspunkte, die das Staatswohl und Staatsintereſſe einheitlich 
zuſammenfaſſen, fehlten im Staatsrate. Man ſehe ſich die Zuſammenſetzung dieſes 
Miniſteriums an, und man wird ſich ein Bild ſeines Wirkens machen können. Da 
war ein Kanzler des Herzogs von Orleans! ein mit Rechtsgelahrtheit vollgepfropfter 
Kopf, Kriegsminiſter zu einer Zeit, da ganz Europa in Flammen ſtand, und ein 
früherer Oragonerhauptmann namens Orry ſtand an der Spitze der Finanzen. Maus 
repas wähnte Ludwig XV. zum Beherrſcher des Meeres machen zu können, und der 
König wäre es auch geworden, hätten die Worte eines liebenswürdigen Mannes dieſes 
Wunder wirken können. Amelot? gehörte zu jenen Geiſtern, die fo kurzſichtig find, 
daß ſie die Dinge nicht einmal in der Nähe unterſcheiden können. Dieſer Areopag 
alſo regierte. Frankreich war eigentlich eine Ariſtokraties geworden. Es fuhr ohne 
Kompaß auf ſtürmiſchem Meere und befolgte kein anderes Syſtem, als ſich vom 
Winde treiben zu laſſen. 

Die neue Regierung hatte kein Waffenglück. Das Heer von Maillebois, das zu den 
Bayern geſtoßen war, ſtand zwar noch an der öfterreichifchen Grenze. Aber Fürſt Lob⸗ 
kowitz hielt mit feinen 16 000 Ungarn den Marſchall Belle⸗Isle noch immer mit 
16 coo Franzoſen in Prag eingeſchloſſen. Belle⸗Isles Heer beſtand faſt ganz aus In⸗ 
fanterie, das öſterreichiſche aus Reiterei. Dieſe Lage paßte d Argenſon nicht. War 
es Ungeduld, war es Laune oder Leichtfinn: der Narr fandte an Marſchall Belles 
Isle den Befehl, Prag zu raͤumen. Die Weiſung war leichter gegeben als ausgeführt. 
Belle⸗Isle traf die entſprechenden Anordnungen. Am 16. Dezember abends, bei 
ſtarkem Froſte, ließ er die Beſatzung ausmarſchieren. Er kam dem Fürſten Loblowig 
um drei Tagemärſche zuvor, ſchlug einen beſchwerlichen Weg ein, wo die feindliche 
Kavallerie ihm wenig anhaben konnte, zog längs der Eger weiter und langte am 
zehnten Marſchtage in der Stadt Eger an. Viertauſend Mann kamen bei den Gewalt⸗ 
maͤrſchen durch Hunger und Froſt um. Das zerrüttete, auf 8000 Streiter zuſammen⸗ 
geſchmolzene Heer wurde geteilt. Was noch dienftfähig war, ſtieß zu Maillebois in 
Bayern, und die völlig dezimierten Truppenteile wurden nach dem Elſaß geſchickt, 
um ſich zu ergänzen. 


Marc Peter de Boyer de Paulmy, Graf d Argenſon. — * Amelot wurde Staatsſekretär der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. — In der Faſſung von 1746 ſpricht der König geradezu von einer Ents 
artung der monarchiſchen Regierung Frankreichs zu einer Republik. 
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So ward Böhmen erobert und wieder verloren, ohne daß irgendein Sieg der 
Franzoſen oder der Öfterreicher über das Schickſal beider Reiche entſchieden hätte. 
In jedem andern Lande hatte ein Rückzug wie der Belle⸗Isles allgemeine Beſtürzung 
hervorgerufen. In Frankreich, wo man Kleinigkeiten mit Würde und große Dinge 
mit Leichtſinn behandelt, lachte man nur darüber und machte Spottlieder auf Belles 
Isle. Solcher Singſang verdient freilich keinen Platz in einem ernſten Werke; aber 
da dergleichen Züge den Volkscharakter kennzeichnen, ſo glauben wir das folgende 
Liedchen nicht unterdrücken zu ſollen: 


Als Belle Isle ſich jüngſt bei Nacht 
Still aus Prag davongemacht, 

Zu dem Mond er alſo ſpricht: 
Luna, meiner Tage Licht, 

Meines Glückes Stern und Hort, 
Leite du mich immerfort! 


In London hätte man bei ſolcher Gelegenheit gefaſtet, in Rom das Sakrament aus⸗ 
geſtellt, in Wien Köpfe abgeſchlagen. Beſſer war's, fic) mit einem Epigramm zu tröͤſten. 

Mit dem Rückzuge des Marſchalls Belle⸗Isle ging es wie mit allen menſchlichen 
Handlungen. Es gab Enthufiaften, die ihn voller Begeiſterung mit dem Rückzug der 
Zehntauſend des Kenophon verglichen. Andre fanden diefe ſchimpfliche Flucht nur 
vergleichbar mit der Niederlage von Guinegate !. Beide hatten unrecht; 16000 Mann, 
die Prag räumen und ſich vor 16 coo Verfolgern aus Böhmen zurückziehen, haben 
keine ſolche Gefahren zu beſtehen wie Kenophons Truppen auf ihrem langen Marſche 
aus dem innerſten Perſien nach Griechenland. Aber man darf auch nach der andern 
Seite nicht übertreiben und einen Marſch, auf dem die Franzoſen vom Feinde nicht 
angegriffen werden konnten, mit einer vernichtenden Niederlage vergleichen. Belle⸗ 
Isles Anordnungen waren gut. Man kann ihm nur den Vorwurf machen, daß er 
ſeine Truppen nicht genug geſchont hat. 

Von nun an lächelte der Königin von Ungarn das Glück. In Italien ſchlug 
Feldmarſchall Traun Gages*, der über den Panaro zum Angriff vorgegangen war. 
Der Sieg genügte aber dem Wiener Hofe nicht: er fand, daß Traun nicht genug 
getan hätte, und verlangte folgenreichere Schlachten. Kurz, man urteilte über den 
Marſchall wie Midas über Apollo, und doch war er der erſte öfterreichifche Feldherr, 
der überhaupt einen Sieg zu verzeichnen hatte. Das Haus Öfterreich fing an, feine 
verlorenen Provinzen wiederzugewinnen und die bedrohten zu ſichern. Immerhin 
drückte die Laſt des Krieges Oſterreich doch ſchwer, und vielleicht wäre es unterle⸗ 
gen, hätten die erſten Glücksſtrahlen den guten Willen feiner Bundesgenoſſen nicht 
wieder belebt. 


Bei Guinegate ſchlugen die Engländer 1513 die Franzoſen. — * Bei Campoſanto am 8. Fer 
bruar 1743. 


136 Geſchichte meiner Zeit 


Der König von England zeigte den größten Eifer für die Sache der Königin von 
Ungarn. Was ihn antrieb, war vornehmlich fein eingefleiſchter Haß gegen Frankreich. 
In ſeiner Jugend hatte er gegen Frankreich im Felde geſtanden, hatte die Schlacht 
von Oudenaarde (1708) mitgemacht, wo er an der Spitze einer hannöverſchen Schwa⸗ 
dron eine Attacke geritten und Proben hervorragender Tapferkeit geliefert hatte. 
Ihn plagte der Ehrgeiz, ſich an der Spitze von Armeen Heldenruhm zu erwerben. 
Jetzt bot ſich die Gelegenheit, wo er Truppen in Flandern hatte. Ergriff er nun die 
Partei der Königin und kam übers Meer, fo konnte ihm niemand den Oberbefehl über 
feine eignen Truppen ſtreitig machen. Zudem konnte er feinen hannöverſchen Schatz 
mit den Subſidien auffüllen, die ihm die Engländer für ſeine Hannoveraner zahlten. 

Auch Lord Carteret hatte den Krieg nötig, um ſich bei feinem Herrn wie beim eng⸗ 
liſchen Volke in Gunſt zu erhalten. Seit dem Kriege mit Spanien war der Handel 
des Inſelvolkes geſtört. Um eine entſcheidende Wendung zugunſten des Handels 
herbeizuführen, mußte ein großer Schlag zu Lande und in Europa fallen. Frankreich 
galt für halb ruiniert durch ſeine Anſtrengungen, Bayern und Böhmen zu halten. 
Es war mit Spanien im Bunde. Schlug man eine dieſer Mächte, ſo traf man zugleich 
die andere. Man mußte alſo die Franzoſen entweder in Deutſchland oder in Flan⸗ 
dern beſiegen, um zur See ein Übergewicht zu erlangen, das dem engliſchen Handel 
wirklichen Vorteil bringen konnte. Der König, ſeine Miniſter und das engliſche Volk 
ſtrebten nach dem gleichen Ziele, obwohl aus ſehr verſchiedenen Gründen. Es ward 
alſo beſchloſſen, die in Flandern ſtehenden engliſchen, hannöverſchen und heſſiſchen 
Truppen nach dem inneren Deutſchland vorzuſchieben. 

So ſehr dieſes Projekt dem König von England zuſagen mochte, fo wenig gefiel 
es dem König von Preußen. Er mußte darauf ſehen, daß das politiſche Gleichgewicht 
ſelbſt während des Krieges zwiſchen den kriegführenden Mächten erhalten bliebe. 
So verlangte es fein Intereſſe. Bekam das Haus Öfterreich im Reiche ein entſchei⸗ 
dendes Übergewicht über das Haus Bayern, dann verlor Preußen ſeinen Einfluß 
auf die allgemeinen deutſchen Angelegenheiten. Man mußte alſo zu verhindern ſuchen, 
daß der König von England und die Königin von Ungarn, durch die blendende Aus⸗ 
ſicht auf Erfolge verlockt, den Kaiſer entthronten. Der König von Preußen konnte 
ſich allein der Vorſtellungen bedienen. Alle Argumente, die ein deutſcher Fürſt vor⸗ 
bringen kann, dem das Wohl des Vaterlandes und die Freiheit der Reichsverfaſſung 
am Herzen liegen, führte er ins Feld, um den König von England zu beſchwören, 
das Reich nicht ohne triftige Gründe zum Schauplatz eines unmittelbar drohenden 
Krieges zu machen und zu bedenken, daß kein Reichsſtand ohne Genehmigung des 
Reichstages fremde Truppen in fein Vaterland führen dürften. Mehr konnte der 
König unter den damaligen Verhaͤltniſſen nicht tun. Auf Frankreich war kein Verlaß, 
denn der König hatte es durch den Breslauer Frieden verſtimmt. Mit den Engläns 
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dern durfte er es nicht verderben, da ſie allein für dieſen Frieden Garantie geleiſtet 
hatten. Auch hatten ſich die Dinge noch nicht ſo zugeſpitzt, daß er ſeinen Staat in 
einen neuen Krieg hätte ſtürzen müſſen. Er mußte ſich alſo damit begnügen, daß 
der König von England verſprach, nichts gegen den Kaiſer oder deſſen Erblande 
zu unternehmen. 

Die Unterhandlungen mit England waren nicht die einzigen. Der König hatte 
in feinem unmittelbaren Intereſſe noch andre in Petersburg angeknüpft. Es galt, 
die Kaiſerin von Rußland zur Garantie des Breslauer Friedens zu bewegen. England 
und Öfterreich aber arbeiteten dem König entgegen, wenn auch nur unter der Hand, 
fo doch aus allen Kräften. Die Brüder Beſtuſhew, beide Miniſter der Kaiſerin“, 
machten, durch zehntauſend Guineen geködert, immer neue Schwierigkeiten, durch die 
ſie den Abſchluß der Sache ſtets von neuem hinausſchoben. Die Königin von Un⸗ 
garn betrachtete die Abtretung Schleſiens als erzwungen und glaubte, ſie eines Ta⸗ 
ges widerrufen und ihre unfreiwillige Zuſtimmung auf ihre damalige Notlage ſchieben 
zu können. Die Engländer wollten den König von Preußen iſolieren, ihm jeden Rück⸗ 
halt nehmen und ihn ganz in ihre Abhängigkeit bringen. Wie ſehr Fürſten ſolche Ab⸗ 
ſichten auch verbergen mögen, ſich völlig vor Entdeckung zu ſchützen iſt doch ſehr ſchwer. 

Damals wurde der Friede zu Friedrichshamn' zwiſchen Rußland und Schweden 
ratifiziert. Der Verluſt eines öden Teiles von Finnland war das Geringſte, was 
Schweden zu beklagen hatte. Aber der Deſpotismus, den die Ruſſen in Stockholm 
ausübten, wurde zum Schandfleck für die Nation. Ein Untertan der Kaiſerin ward in 
Schweden fo geachtet wie ein römiſcher Senator zu Cäfars Zeiten in Gallien. 

Einer Nation, die Unglück hat, fehlt es nie an Feinden. So wollten die Dänen von 
Schwedens Mißgeſchick profitieren. Der Reichstag war in Stockholm verſammelt, 
um den ſoeben mit Rußland geſchloſſenen Frieden zu beſtätigen und einen Thron⸗ 
folger zu ernennen. Der König von Dänemark? hatte die Abſicht, die Kronen der 
drei nordiſchen Reiche auf dem Haupte ſeines Sohnes, des Kronprinzen, zu vereinigen. 
Er erregte einen Aufſtand in Dalekarlien, wiegelte die Prieſter auf und beſtach einige 
Bürger. Aber das Unternehmen ſtieß auf ſo viele Schwierigkeiten, daß der Plan ſchon 
in der Geburt erſtickte. Die dänifchen und ſchwediſchen Truppen zogen ſich bereits an 
den Grenzen zuſammen. Der Stockholmer Reichstag ſah ſich nach Hilfe um und bat 
den König von Preußen um ſeine guten Dienſte zur Vermittlung eines Vergleiches 
mit ſeinen Nachbarn. Der König verwandte ſich für Schweden, und der König von 
Dänemark erwiderte ihm, er werde auf Preußens Vorſtellungen hin nichts übereilen. 
Aber, was vielleicht unglaublich ſcheinen wird: dieſelben Schweden, die eben einen 
ſo entehrenden Frieden mit den Ruſſen geſchloſſen hatten, baten jetzt die Zarin 
um Schutz gegen die Dänen. Eliſabeth willigte ein und ſchickte General Keith mit 
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10000 Mann auf Galeeren ab. Nun wurde mit Hilfe dieſer Truppen ſtatt des Kron⸗ 
prinzen von Daͤnemark der Herzog von Holſtein, Biſchof von Lübeck“ zum Nachfolger 
des alten Königs von Schweden und Landgrafen von Heſſen erwählt. So wurde 
Schweden innerhalb eines Jahres von der Kaiſerin von Rußland geſchlagen, beſchützt 
und ſchließlich an den Herzog von Holſtein verſchenkt. Der Senat zu Stockholm teöftete 
ſich über alle dieſe Unglücksfälle durch Grauſamkeiten. Er ließ die Generale Budden⸗ 
brock und Lewenhaupt auf dem Blutgerüſt ſterben. Sie waren des Verrats und 
der Treuloſigkeit bezichtigt, aber nichts war erwieſen. Unwiſſenheit und übergroße 
Schwäche war ihr ganzes Verbrechen. 

Doch genug von dieſen traurigen Szenen, die fich im Norden abſpielten. Kehren 
wir nach dem Süden zurück und ſehen wir zu, was in Böhmen vorging, nachdem die 
Franzoſen es geräumt hatten. Die Königin von Ungarn begab ſich nach Prag und 
nahm dort die Huldigung der Stände Böhmens entgegen, deſſen Wiedergewinnung 
ſie ebenſoſehr, wo nicht mehr, ihrer Standhaftigkeit als dem Waffenglück verdankte. 
Gerade an ihrem Krönungstage (12. Mai) erhielt ſie die Nachricht, daß Feldmar⸗ 
ſchall Khevenhüller von Schärding nach Braunau marſchiert fei und von dort den Ges 
neral Minucci mit ſeinem Korps von 7—8 000 Kaiſerlichen vertrieben habe (9. Mai). 
Die Einzelheiten dieſes Ereigniſſes haben wir von preußiſchen Offizieren erfahren, die 
jenen Feldzug bei den Öfterreichern als Freiwillige mitmachten. Khevenhüller wollte 
feine Truppen in Schärding, einem feſten Platz an dem Inn, nahe der öͤſterreichiſchen 
Grenze, verſammeln. Sie rückten aus ihren Winterquartieren auf verſchiedenen 
Wegen dorthin. Trotzdem der geſchickte Führer ſeine Abſichten ſorgfältig verbarg, 
erfuhr fie Feldmarſchall Seckendorff und befahl Minucci den Rückzug aus Braunau. 
Aber dieſer unfähige General verſtand es weder, feinen Rückmarſch nach dem Befehl 
ſeines Vorgeſetzten einzurichten, noch dem Feind in vorteilhafter Stellung die Stirn 
zu bieten. Khevenmüller ſtand bald den Bayern gegenüber. Er ſah, daß Minucci in 
der Front unangreifbar war, da eine tiefe Schlucht beide Heere trennte. Deffen rechter 
Flügel lehnte ſich an Braunau, das im letzten Winter in aller Eile befeſtigt war. 
Aber ſo ſtark dieſe Stellung auf dem rechten Flügel und in der Front war, ſo ſchwach 
war ſie auf dem linken Flügel. Das bemerkte Khevenhüller auf den erſten Blick. Er 
ſchickte Berlichingen mit einem ſtarken Kavalleriekorps ab, das die Kaiferlichen ums 
ging und auf Umwegen über ihren in der Luft ſchwebenden Flügel herfiel, indes Naz 
dasdy mit feinen Huſaren die Truppen Minuccis in der Front angriff. Es war 
eigentlich keine Schlacht. Die Bayern flohen ohne Gegenwehr. Ein Teil ihrer Kaval⸗ 
lerie rettete ſich nach Braunau, und ihre Infanterie flüchtete über die Feſtungs⸗ 
wälle. Gleich darauf kapitulierte Minucci mit dem größten Teil ſeiner Truppen. 
Nur Trümmer feiner Kavallerie ſchlugen fih nach Burghauſen durch, wo die Kal⸗ 
ſerlichen noch ein Korps ſtehen hatten. 
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Die Franzoſen, die in Oſterhofen fanden, waren auf den Anmarſch der Sſter⸗ 
reicher nicht gefaßt. Der alte Broglie, der mit den Marſchällen Maillebois und 
Seckendorff das Heer befehligte, war von Seckendorff aufs dringendſte gebeten wor⸗ 
den, dem Feinde zuvorzukommen und die Truppen zuſammenzuziehen, bevor Khe⸗ 
venhüller etwas unternehmen könne. Aber umſonſt. Broglies Feinde behaupteten 
ſogar, ihm wären die Mißerfolge eines Krieges, an dem der Marſchall Belle-⸗Isle 
den meiſten Anteil gehabt hatte, nicht einmal unlieb geweſen. Andre meinen mit 
größerer Wahrſcheinlichkeit, er habe vom Hofe Befehl gehabt, Bayern im Stich 
zu laſſen und nach Frankreich zurückzukehren. Sein Betragen ſchien jedenfalls die 
letztere Meinung zu rechtfertigen, und der Hof bezeigte ihm bei feiner Rückkehr keiner⸗ 
lei Unzufriedenheit. 

Die Sſterreicher benutzten den Vorteil, daß fie mit einem zuſammengezogenen 
Heere gegen zerfplitterte Truppen zu kämpfen hatten. Prinz Karl von Lothringen 
übernahm den Oberbefehl und vertrieb die Franzoſen unverweilt aus Deggendorf. 
Alles wich vor ihm. In dem Maße, wie er vorrückte, erhielten die franzöſiſchen 
Truppen Befehl zum Rückzuge. Mehrere ziemlich beträchtliche Flüſſe, die in Tirol 
entſpringen, ihren Lauf durch Bayern nehmen und in die Donau münden, machen 
es Heerführern, die ſich zur Wehr fegen wollen, leicht, den Feind am Überſchreiten 
zu hindern. Aber der Prinz von Lothringen fand nicht den geringſten Widerſtand. 
Broglie räumte Straubing und gab dem Feinde ein großes Magazin preis, bei 
dem er nur eine ſchwache Beſatzung zurückgelaſſen hatte. Zwar waren bei Donau⸗ 
wörth ſchon ro ooo Mann franzöſiſche Hilfstruppen angelangt, um zu ihm zu ſtoßen. 
Sie ſchloſſen ſich aber feiner Flucht an. Das ganze franzöfifche Heer ließ Seckendorfftrotz 
deſſen nachdrücklichen Vorſtellungen im Stich und machte erſt in Straßburg wieder 
halt. Hier gab Broglie gleich am Tage feiner Ankunft einen Ball, offenbar zur Feier 
dieſes glorreichen Feldzugsabſchluſſes. 

Der unglückliche Seckendorff bemühte ſich, die Trümmer der Kaiſerlichen, die ſich 
bei Braunau ſo kläglich gehalten hatten, zu ſammeln. Er vereinigte ſie mit dem bei 
Burghauſen ſtehenden Korps und zog ſich eiligft nach München zurück, verließ aber 
auch dieſes, um zu den Franzoſen zu ſtoßen. In der Überzeugung, daß die Fran⸗ 
zoſen über den Rhein zurückgehen würden, ſchrieb er an Marſchall Broglie: da die 
Franzoſen den Kaifer im Stiche ließen, fo ſähe ſich der Kaiſer genötigt, die Franzoſen 
gleichfalls zu verlaſſen und nur noch an ſeine Sicherheit zu denken. Zugleich bat er 
den Prinzen von Lothringen und Khevenhüller um einen Waffenſtillſtand und erhielt 
von ihnen eine Zufage, die einem Waffenſtillſtand gleichtam: die Oſterreicher vers 
ſprachen, die kaiſerlichen Truppen ſo lange zu reſpektieren, als ſie auf neutralem 
Reichsgebiet ſtänden 1. Im Rauſch ihrer Erfolge fanden die Ofterreider es unter 
ihrer Würde, die kaiſerlichen Truppen zu entwaffnen. Sie eilten nach dem Rhein, in 
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der chimäriſchen Hoffnung, Lothringen zurückzuerobern. Glück iſt im Kriege oft ges 
fährlicher als Unglück. Bald verurſacht es zu große Sorglofigfeit, bald übertriebenen 
Wagemut. Der wäre der größte Feldherr auf Erden, der bei jedem Glückswechſel 
gleichmütig und bei aller Tatenluſt vorſichtig bliebe. 

Während der Prinz von Lothringen gegen den Rhein vorrückte, wurde Deutſchland 
von einem neuen fremden Heer überſchwemmt, das unter dem Vorwand des Schutzes 
neues Verderben brachte. Der König von England hatte feine hannoͤverſchen und eng⸗ 
liſchen Truppen unter Lord Stairs Kommando nach dem Niederrhein geſandt. Georg 
ging ſelbſt über das Meer und kam nach Hannover, um alsbald an die Spitze ſeiner 
Armee zu treten. Lord Stair, der bei Höchft ſtand, wagte es, den Main zu übers 
ſchreiten. Die wachſamen Franzoſen nötigten ihn ſogleich, in feine erſte Stellung 
zurückzugehen. Nach dieſem Schülerſtreich fürchtete der König von England von dem 
allzu hitzigen Temperament ſeines Generals noch größere Unvorſichtigkeiten und 
beeilte ſich, den Oberbefehl feiner Truppen ſelbſt zu übernehmen. Das Heer beſtand 
aus 17 000 Engländern, 16 000 Hannoveranern und zo ooo Sſterreichern, insge⸗ 
fame alfo aus 43 000 Streitern; 6 ooo Heffen und einige hannöverſche Regimenter 
waren noch im Anmarſche. Lord Stair war fo leichtſinnig vorgegangen, daß es 
ſeinen Leuten an Brot und ſeinen Pferden an Futter mangelte. Um dem Notſtand 
abzuhelfen, verlegte der König das Lager nach Aſchaffenburg. Das genügte aber nicht, 
um die Nachläſſigkeit in der Verproviantierung gutzumachen. Am Rhein konnte der 
König Proviant finden; da er fic) aber von ihm entfernte, fo kam er mehr als zuvor 
in Verlegenheit. Vor ſich hatte er den Main und auf dem jenſeitigen Ufer die Fran⸗ 
zoſen, im Rücken die unfruchtbaren Berghöhen des Speſſart. Nur zu bald erkannte 
er feinen Fehler. Marſchall Noailles hungerte den König von England in feinem Laz 
ger aus, und da er vorausſah, daß der König fic) nur wenige Tage würde halten fine 
nen, fo begann er eine Operation, die des größten Feldherrn würdig geweſen ware. 
Er nahm Oettingen ein, ließ zwei Brücken über den Main ſchlagen und daneben 
Furten für die Kavallerie herrichten. Das alles geſchah, ohne daß der König von 
England davon Wind bekam. Es war das Vorſpiel zu der kommenden Schlacht 
(27. Juni 1743). 

Um die Lage ganz zu verſtehen, muß man wiffen, daß die engliſche Armee, die aus⸗ 
gehungert an den Mainufern ſtand, nur dann zu Lebensmitteln kommen konnte, 
wenn ſie den Weg über Hanau einſchlug. Ihr linker Flügel mußte nach Verlaſſen des 
Berglandes am Main entlang ziehen und die kleine Ebene bei Dettingen paſſieren. 
Noailles, der das alles wußte, hielt ein Detachement bereit, um Aſchaffenburg in dem 
Augenblick, wo die Engländer es räumten, zu beſetzen. Den ganzen Main entlang 
hatte er verſteckte Batterien anlegen laſſen, die auf die Marſchkolonnen der Verbün⸗ 
deten aus nächſter Nähe feuern konnten. Das Gros feines Heeres ſollte über den 
Main gehen und hinter einem Bache Stellung nehmen, der vom Speſſart her vor 
der Front der Stellung entlang in den Main fließt. Die Franzoſen ſchnitten gerade 
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den Weg nach Hanau ab. Beim Austritt aus dem Hügellande fand der König von 
England alſo eine Armee vor ſich und Batterien in feiner Flanke. Hätte Noailles 
ſeinen Plan ebenfo forgfaltig ausgeführt, wie er ihn klug entworfen hatte, fo wäre 
der König von England gezwungen geweſen, entweder die franzöſiſche Armee in ihrer 
hoͤchſt vorteilhaften Stellung anzugreifen, um ſich mit der Waffe in der Hand den Weg 
nach Hanau zu bahnen, oder ſich durch die Wälder des Speſſart zurückzuziehen, wo 
feine Truppen aus Mangel an Lebensmitteln unfehlbar auseinandergelaufen wären. 

Wie Noailles es vorhergeſehen hatte, vertrieb der Hunger die Engländer aus 
Aſchaffenburg. Die Truppen, die korpsweiſe gelagert hatten, marſchierten nicht in 
geſchloſſener Kolonne, ſondern folgten ſich in Abftänden, erſt die Hannoveraner, 
dann die Engländer und ſchließlich die Oſterreicher. Der König fuhr in feiner Kutſche 
neben den hannöverfchen Truppen. Während des Marſches erhielt er die Meldung, 
daß ſeine Avantgarde von einem ſtarken franzöſiſchen Kavalleriekorps angegriffen 
werde, und bald darauf, daß die ganze franzöſiſche Armee über den Main gegangen 
fei und ihm gegenüber in Schlachtordnung ſtaͤnde. Der König ſteigt zu Pferde und 
will ſich ſelbſt davon überzeugen. Da beginnt ſchon die Kanonade der Franzoſen. Des 
Königs Pferd wird ſcheu und ware mit ihm mitten ins feindliche Heer durchgegan⸗ 
gen, hätte ſich nicht ein Stallmeiſter in den Weg geworfen. Georg ſtieg ab und focht 
von nun an zu Fuß an der Spitze eines engliſchen Bataillons. Die Truppen mußten 
durch ein kleines Gehölz. Dadurch wurde Zeit gewonnen, die übrigen Korps von der 
drohenden Gefahr zu benachrichtigen. Der Herzog von Aremberg und Neipperg 
eilten mit ihren Oſterreichern herbei und ftellten ihr Heer, fo gut es eben ging, dem 
franzöſiſchen gegenüber auf. Das Schlachtfeld hatte nur 1 200 Schritt Frontbreite, 
ſodaß die Verbündeten ſich ſieben bis acht Glieder tief aufbauen mußten. Die Fran⸗ 
zoſen ließen ihnen keine Zeit, die Aufſtellung ruhig zu vollenden. Die königliche Leib⸗ 
garde griff ſie an, brach durch vier Kavalleriereihen, warf alles, was ihr in den Weg 
kam, über den Haufen und verrichtete Wunder der Tapferkeit. Vielleicht Hätte fie 
den Ruhm des Tages davongetragen, wäre ſie nicht immer auf neue Glieder ge⸗ 
ſtoßen. Die wiederholten Angriffe brachten ſie ſchließlich in Unordnung. Das merkte 
das öſterreichiſche Regiment Styrum und warf fie nun ſeinerſeits zurück. Dadurch 
Hatten die Franzoſen indeſſen die Schlacht nicht verloren. Die wahre Urſache ihrer 
Niederlage war ein unkluges Manöver von Harcourt und Grammont, die mit der 
franzöſiſchen Gardebrigade auf dem rechten Flügel des Heeres ſtanden. Sie ver⸗ 
ließen ohne Befehl ihre Stellung in der Abſicht, dem linken Flügel der Verbündeten, 
der ſich zum Main hinüberzog, in die Flanke zu fallen. Dadurch hinderten ſie ihre 
eignen Batterien, die jenſeits des Maines ſtanden und den Verbündeten ſehr uns 
bequem waren, am Feuern. Die franzöſiſche Garde hielt nicht einmal die erffe 
Salve der Hfterreicher aus. Sie ergriff ſchimpflich die Flucht und ſtürzte ſich in 
den Main, wo ſie ertrank. Nun verbreiteten ſich Mutloſigkeit und Schrecken im 
ganzen Heere. Prinz Ludwig von Braunſchweig, der in der öſterreichiſchen Armee 
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diente, konnte den König nur mit größter Mühe bewegen, Befehl zum Vorrücken 
ſeiner Englander zu geben. Und doch waren fie es, die die Franzoſen zur Umkehr 
und zum Rückzug über den Rhein zwangen. 

Die Franzoſen ſcherzten über ihren Rückzug. Man nannte dieſe Schlacht den „Tag 
der verunglückten Stabe“, weil Harcourt und Grammont ihren Angriff nur in der 
Hoffnung unternommen hatten, zum Lohn ihrer Tapferkeit den Marſchallsſtab zu er⸗ 
halten. Der franzöfifchen Garde gab man den Spottnamen „Main⸗Enten“. An 
Noailles“ Wohnung hängte man einen Degen mit der Inſchrift auf: „Du ſollſt nicht 
töten“. Freilich hätte der Marſchall nicht bet feinen Batterien am andern Mainufer 
bleiben dürfen. Wäre er beim Heere geweſen, fo hatte er der franzöſiſchen Garde 
niemals erlaubt, fo zur Unzeit anzugreifen; und hätten die Truppen ihre Stellung 
nicht verlaſſen, ſo hätten die Verbündeten ſie niemals daraus vertreiben können. 

Dem König von England trug die Schlacht bei Dettingen weiter nichts ein als 
Lebensmittel für feine Truppen. Die hannöverfche Artillerie wurde gut bedient. 
Einige hanndverſche und öfterreichifche Regimenter, beſonders das Regiment Styrum, 
zeichneten fic) aus. Den größten Anteil am Siege hatte Neipperg; Prinz Ludwig von 
Braunſchweig unterſtützte ihn trefflich. Von dieſem Prinzen, der Augenzeuge geweſen 
war, weiß ich, daß der König von England während der ganzen Schlacht zu Fuß 
vor feinem hannöverſchen Bataillon ſtand, den linken Fuß zurückgeſetzt, den rechten 
Arm mit dem Oegen in der Hand ausgeſtreckt, etwa wie ein Fechtmeiſter, der einen 
Quartſtoß ausführen will. Er gab Beweiſe von Tapferkeit, aber keinen Befehl für 
die Schlacht. Der Herzog von Cumberland! focht mit den Engländern an der Spitze 
der Garde und erregte Bewunderung durch ſeinen Mut und durch Menſchenfreund⸗ 
lichkeit. Obwohl ſelbſt verwundet, verlangte er, daß der Feldſcher einen mit Wunden 
ganz bedeckten franzöſiſchen Gefangenen vor ihm verbände. 

Die Alliierten dachten nicht an die Verfolgung der Franzoſen, ſondern nur an die 
Lebensmittel in ihrem Magazin zu Hanau. Der Sieger nahm das Abendbrot auf 
dem Schlachtfelde ein und ſetzte dann unverzüglich ſeinen Marſch fort, um zu ſeinen 
Vorräten zu gelangen. Außerſt merkwürdig iſt es, daß Lord Stair nach dieſer ſieg⸗ 
reichen Schlacht den Marſchall Noailles brieflich erſuchte, für die Verwundeten zu 
ſorgen, die auf dem vom Sieger verlaffenen Schlachtfelde lagen. Da die Verbünde⸗ 
ten ſämtlich ein grünes Band am Hute hatten, ſo befeſtigte man am Bande des 
Königs einen Lorberzweig, den er auch unbedenklich trug. Das ſind Armſeligkeiten, 
aber ſie kennzeichnen die Menſchen. 

Dem König von Preußen machte der Sieg nicht ſo viel Freude wie dem König 
von England. Er mußte befürchten, daß das ohnedies energieloſe franzöfifche Miz 
niſterium, das nun vollends durch eine Reihe von Schlägen entmutigt war, den 
Ruhm Ludwigs XV. und die Intereſſen des Kaiſers aufopfern würde, um ſich aus 
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den ſtets neu auftauchenden Verlegenheiten zu befreien. Um die Abſichten der Vers 
bündeten zu ergründen, fandte der König den jungen Grafen Find! an den König 
von England unter dem Vorwande, ihn zu ſeinem Siege zu beglückwünſchen, in 
Wahrheit jedoch, um auf Lord Carteret ein Auge zu haben und etwaigen Unterhand⸗ 
lungen im Lager auf die Spur zu kommen. Prinz Wilhelm von Heſſen, des Königs 
von Schweden Bruder, war den Intereſſen des Kaiſers gewogen. Man benutzte 
ihn, um Lord Carteret einige Vergleichs vorſchlage zur Ausſöhnung zwiſchen Bayern 
und Sſterreich zu machen. Aber der Lord war nicht verſchlagen genug, um ſeine 
innerſten Gedanken zu verhehlen. Man merkte, daß er von einem Vergleich nichts 
wiſſen wollte, daß ſein Herr den Krieg wünſchte, daß die Königin von Ungarn für 
ihren Gatten den Kaiſerthron verlangte und daß es beide gleichermaßen auf den 
Untergang Bayerns abgeſehen hatten. Der König von England gab bald feine Rolle 
als Schirmherr des Reiches auf. Eine erborgte Rolle iſt ſtets ſchwer zu Ende zu ſpielen. 
Nur wenn man fi gibt, wie man iff, fühlt man ſich wohl. Hochmütig verwarf er die 
Entſchadigungsanſprüche verſchiedener Fürſten für den Schaden, den feine Truppen 
in ihren Ländern angerichtet; ja, er wollte ihnen nicht einmal die von ihnen ge⸗ 
lieferten Lebensmittel und die Fourage vergüten. In einer Oenkſchrift, die er drucken 
ließ, um die Ablehnung aller Entſchädigungen zu begründen, gebrauchte er einen 
ſonderbaren Ausdruck. Er ſagte nämlich: „Es wäre das wenigſte, was die Reichs⸗ 
fürſten tun könnten, wenn fie das Heer ihres Befreiers und Erretters freihielten, 
aber er wolle darauf bedacht ſein, ſie nach Maßgabe ihres Verhaltens gegen ihn 
zu bezahlen.“ Dieſer Hochmut machte ihn vollends verhaßt. Gebieteriſcher kann ſich 
der größte Deſpot nicht ausdrücken. Der König handelte aus Eigennutz; Carteret 
war heftig, und ſolche Charaktere bedienen ſich nur ſelten gemäßigter Ausdrücke. 
Während dies alles am Maine geſchah, verfolgte der Prinz von Lothringen die 
Franzoſen bis an den Rhein. Während fein Heer in drei Kolonnen gegen die elſäſſiſche 
Grenze vorrückte, begab er ſich mit dem Feldmarſchall Khevenhüller zur engliſchen 
Armee, was um ſo leichter war, als Noailles bei Oppenheim über den Rhein zu⸗ 
rückgegangen war. Der König von England wollte einen gemeinſamen Operations⸗ 
plan für die Bewegungen beider Armeen entwerfen, deffen Ziel die Wiedereroberung 
Lothringens war. Zu dieſem Zweck ſollte König Georg bei Mainz über den Rhein 
gehen und durch einen direkten Vorſtoß gegen das Elſaß es dem Prinzen Karl er⸗ 
leichtern, den Rhein bei Baſel zu überſchreiten, Lothringen zurückzuerobern und ſchließ⸗ 
lich mit den ſiegreichen Truppen Winterquartiere teils in Burgund, teils in der Cham⸗ 
pagne zu beziehen. Der Plan war weitausſchauend, aber die Ausführung entſprach 
ſeiner Größe ſchlecht. Der König von England, der keinen Gegner vor ſich ſah, ging 
bei Mainz über den Rhein und rückte bis Worms vor. Prinz Karl von Lothringen 
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hatte weniger Glück. Er ließ einige Truppen nach einer Rheininſel überſetzen und 
ſandte einige Ungarn nach dem andern Ufer vor. Sie wurden mit Verluſt zurück⸗ 
geſchlagen, die Rheininſel wurde aufgegeben, und fo verlief der fo glänzend bes 
gonnene Feldzug im Breisgau im Sande. 

Das Lager bei Worms ward nun durch die Untätigkeit der Truppen zum Mittels 
punkte von Unterhandlungen. Die Franzoſen verſuchten alles mögliche, um hinter 
die Abſichten der Gegner zu kommen. Sie machten Lord Carteret Eröffnungen und 
wagten einige Vorſchlaͤge, um das Terrain zu fondieren und zu erfahren, unter wel⸗ 
chen Bedingungen der Friede zu erlangen ſei. Die Abſichten des Königs von Eng⸗ 
land gingen weit über alles hinaus, was Frankreich ihm mit Anſtand anbieten 
konnte. König Georg wußte, daß dem König von Preußen dieſe Beſprechungen be⸗ 
kannt waren, und wollte den Umſtand benutzen, um ihn zu täufchen. Er teilte ihm 
einen Friedensvorſchlag mit, wonach Frankreich ſich erbot, der Königin von Ungarn 
bei der Eroberung Schleſiens beizuſtehen, falls fie dafür den Kaiſer anerkennen und 
ihn im ungeſtörten Beſitz von Bayern laſſen wollte. Lord Hyndford reiſte nach 
Schleſien, wo der König ſich damals befand, um ihm dies zu eröffnen. Es geſchah aber 
in ſo zudringlicher Weiſe, daß der König von der Wahrheit des Projekts nicht nur 
nicht überzeugt wurde, ſondern vielmehr Verdacht ſchöpfte, daß die angeblichen Vor⸗ 
ſchläge Frankreichs frei erfunden ſeien. Die Geſinnungen des Königs von England ge⸗ 
gen Preußen waren zu bekannt, und fein Übelwollen wurde durch fein Betragen gegen 
den Grafen Finck offenbar. Das alles beſtärkte den König in der Meinung, daß die 
vertrauliche Mitteilung nur eine Falle war, die ihm Lord Carteret argliſtig ſtellte. 
Gleichwohl antwortete er Lord Hyndford, er ſei ſehr gerührt über den Freundſchafts⸗ 
beweis, den der König von England ihm bei dieſer Gelegenheit gäbe. Aber er rechne 
zu ſehr auf die Rechtſchaffenheit der Königin von Ungarn, auf die Weisheit des 
Königs Georg und auf deſſen Garantie, um nicht überzeugt zu ſein, daß ſich die beiden 
Mächte niemals auf Pläne einlaſſen würden, die ihren Verpflichtungen ſo wider⸗ 
ſprächen und deren Ausführung ſchwieriger ſein dürfte, als man dächte. Eine ſolche 
Antwort hatte der engliſche Geſandte nicht erwartet, und ſein Unmut malte ſich 
wider Willen in ſeinen Zügen. 

Wie unwahrſcheinlich war es auch, daß der König von Frankreich zu einem ſo 
lächerlichen Mittel greifen ſollte, um ſich mit der Kaiſerin⸗Königin zu vergleichen! Er 
ſollte ſich in einen neuen Krieg verwickeln und ſich ſelbſt zum Werkzeug der Größe des 
Hauſes Oſterreich machen, wo das dauernde Intereſſe feines Reiches Hſterreichs 
Niederhaltung erheiſchte! War es nicht natürlicher, alles für ein Märchen zu halten, 
das Lord Carteret erſonnen hatte, um den König von Preußen gegen Frank⸗ 
reich aufzuhetzen? Konnte Carteret ſich nicht fagen: der König von Preußen iſt leb⸗ 
haft, er fängt leicht Feuer; eine Eröffnung wie die unſre wird ihn in hellen Zorn 
verſetzen; Lord Hyndford wird das benutzen und ihn ſo weit erbittern, daß er ſich ge⸗ 
gen Frankreich erklart; und dann haben wir feine Hilfe ſehr billig erkauft? Allerdings 
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war Lord Hyndfords Nachricht mit fo wahrſcheinlichen Einzelheiten ausgeſchmückt, daß 
es der Mühe wert war, ſich Klarheit zu verſchaffen, bevor man ſie gaͤnzlich verwarf. 
Da war ein gewiſſer Hatfel!, ein franzöſiſcher Agent, zum Kurfürſten von Mainz ges 
kommen, um ihm die für die Engländer beſtimmten Vorfchläge zu hinterbringen. 
Zum Kurfürſten von Mainz war auf Betreiben der Sſterreicher Oſtein an Stelle 
des Grafen von Eltz, der Karl VII. gekrönt hatte, erwählt worden?. Er war alſo eine 
Kreatur des Wiener Hofes und ſtand außerdem noch im Solde der Engländer, denen 
er ſich mit Haut und Haaren verkauft hatte. Graf Finck wurde nach Mainz geſandt, 
um die Sache aufzuklären. Auch in Frankreich ſetzte man alles in Bewegung, um die 
Wahrheit zu erfahren. Aber es war ganz vergebliche Mühe. Vielleicht hatte Hatſel 
auf eigne Fauſt Außerungen getan, die jene Erzählung veranlaßten. Es war ein Ab⸗ 
grund von Verlogenheit, und es gehörte ein neuer Odipus dazu, um das Geheim⸗ 
nis zu enthüllen. 

Eine wichtigere Unterhandlung nahm jetzt ihren Anfang. Der Verſailler Hof be⸗ 
ſchloß, den König von Sardinien in Frankreichs und Spaniens Intereſſe zu ziehen. 
Allerdings beſtand ein proviſoriſcher Traktat“ zwiſchen Karl Emanuel und Maria 
Thereſia, aber der war ſo unbeſtimmt und in ſo allgemeinen Ausdrücken gefaßt, daß 
man ihn ohne Treuloſigkeit brechen konnte. Die Unterhandlung der Franzoſen 
machte in Turin Fortſchritte und ware auch zum Abſchluß gelangt, hätten die Frans 
zoſen und Spanier nicht zu ſehr um kleine Vorteile gefeilſcht. Lord Carteret erfuhr, 
was in Turin angeſponnen ward. Er ſchacherte nicht: ſeine Anerbietungen auf Koſten 
von Öfterreich übertrafen die der Franzoſen, und er gewann den König von Sar⸗ 
dinien für ſich. Durch dieſen neuen Vertrag trat die Königin von Ungarn dem König 
von Sardinien die Gebiete von Vigevano und Tortona ſowie einen Teil des Herzog⸗ 
tums Parma ab; dafür garantierte der König von Sardinien ihr alle ihre Beſitzun, 
gen in Italien und verpflichtete ſich, ſie nach beſten Kräften zu verteidigen. So kam 
der Vertrag von Worms zuſtande (13. September 1743). 

Der Wiener Hof war aufgebracht, daß ihn die Engländer fortwährend zu neuen 
Abtretungen zwangen. Man fand, daß ſie ſonderbare Bürgen der Pragmatiſchen 
Sanktion waren, da fie immerfort neue Lücken in fie riſſen. Der König von Preußen 
hielt die Stimmung der Öfterreicher für vorteilhaft, um ihnen friedliche Geſinnungen 
einzufloͤßen. Er ließ zu Wien vorſtellen, daß die Rolle, die die Oſterreicher in Europa 
fpielten, nicht würdig fei. Hielte man den Kaiſer für die Drahtpuppe Ludwigs XV., 
fo galten fie für die Marionetten Georgs Il. Der Friede ware das einzige Mittel, von 
der Vormundſchaft Englands loszukommen. Dieſe Vorſtellungen verfehlten ihren 
Eindruck um ſo weniger, als die Tatſachen ſtimmten. Trotzdem aber riß die Hoffnung 
auf den Wiedergewinn von Lothringen ſie auf dem eingeſchlagenen Wege fort. Der 
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König von Preußen wollte Frieden. Er predigte allen Mächten Mäßigung, er fuchte 
die einen zu beſänftigen und die andern zurückzuhalten. Es war ſchon viel, nur zu 
verhindern, daß fein Ol ins Feuer gegoſſen wurde. Dann mußte es ja doch ſchließ⸗ 
lich aus Mangel an Nahrung erlöſchen. Doch die beſten Abſichten gelingen nicht immer. 
Die engliſchen Guineen begannen die Republik Holland in Gärung zu bringen. Die 
oraniſche Partei wollte Krieg. Die echten Republikaner wünſchten die Erhaltung des 
Friedens. Die Macht des Geldes fiegte über die Beredſamkeit der beſten Bürger, und 
die vereinigten Niederlande ergriffen Partei für die Intereſſen der Königin von Ungarn, 
die ihnen ganz fremd waren, und für Lord Carterets Plane, die fie nicht kannten. Sie 
ſchickten (im Auguſt) 20 coo Mann zur Verftärfung des Heeres bei Worms; 14 000 
kamen an, der Reſt lief auseinander. 

Nachdem Marſchall Noailles einen Teil des Feldzuges hinter dem Speyerbach 
verbracht hatte, verließ er dieſe Stellung und näherte ſich Landau, um ſich mit dem 
Marſchall Coigny, der den Oberbefehl über die Truppen des alten Broglie übernom⸗ 
men hatte, leichter vereinigen zu können, falls der Prinz von Lothringen den Rhein⸗ 
übergang erzwänge und nach dem Elſaß vorrückte. König Georg folgte den Franz 
zoſen bis zum Speyerbach, beendete hier aber die Operationen des Feldzuges, nachdem 
er die Befeſtigungen, die die Franzoſen am Ufer errichtet hatten, hatte ſchleifen laſſen. 
Er ſelbſt ging nach Hannover zurück, und die Truppen bezogen Winterquartiere in 
Brabant und im Bistum Münſter. Während ſeines Aufenthalts zu Hannover ver⸗ 
heiratete Georg feine Tochter Luiſe mit dem Kronprinzen von Danemark. Dann ber 
gab er ſich nach London, um dort ſeinem Parlament in einer pomphaften Rede 
von ſeinen Kriegstaten zu berichten. 

Will man ſich von der Planloſigkeit menſchlichen Handelns einen rechten Begriff 
machen, ſo braucht man nur dieſen Feldzug genau zu zergliedern. Am Main zieht man 
eine Armee zuſammen, ohne für ihre Verpflegung zu ſorgen. Hunger und eine feind⸗ 
liche Uberraſchung zwingen die Verbündeten zur Schlacht. Sie beſiegen die Franzoſen, 
gehen über den Rhein und rücken bis Worms. Hier halt der Speyerbach fie auf, ohne 
daß ſie Mittel finden, den Feind aus ſeiner Stellung zu vertreiben. Endlich gehen ſie 
über den Speyerbach vor, den Noailles ihnen überläßt, und erhalten Verſtärkung aus 
Holland, nur um in Brabant und Weſtfalen Winterquartiere zu beziehen. In dieſem 
Verhalten fehlt jeder Zuſammenhangz es gleicht dem Laborieren eines Alchimiſten, der 
den Stein der Weiſen ſucht und einen ſehr entbehrlichen Farbſtoff findet. Dieſe Kritik 
richtet ſich keineswegs gegen das Benehmen des Königs von England. Denn viele 
andre Heerführer haben es ebenſo gemacht; ſie ſollen nur den Leſer überzeugen, daß 
das Menſchengeſchlecht nicht fo vernünftig iff, wie man es ihm einreden möchte, 

Die geringen Erfolge der Öfterreicher und Engländer im Feldzuge von 1743 gaben 
den Franzoſen Zeit, ſich zu beſinnen und einiges zu unternehmen. Zwar hatten ſie 
Bayern verloren; aber ſie waren doch ſehr eitel darauf, daß ſie ihren Feinden den 
Rheinübergang und das Eindringen ins Elſaß verwehrt hatten. 
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Wie das Glück in dieſem Feldzuge oft von der einen zur andern Seite überging, 
fo ließ der Vorteil die Herrſcher ihre Politik nicht minder oft wechſeln. Wir erwähnten 
bereits den vom König von Sardinien unterzeichneten Wormſer Traktat. Der Ver⸗ 
trag wurde zur ſelben Zeit veröffentlicht, als er noch mit Frankreich und Spanien 
unterhandelte und man in Verſailles täglich die Nachricht vom Abſchluß des Bünd⸗ 
niſſes erwartete. Die Miniſter Ludwigs XV. vermochten ihren Groll nicht zu ver⸗ 
hehlen. Sie fanden im Betragen des Königs von Sardinien einen Beweis von Falſch⸗ 
heit und Verachtung und brachen mit ihm. Der franzöſiſche Gefandte! ward unver⸗ 
züglich aus Turin abberufen. Ein franzöſiſches Korps von 10000 Mann ſtieß zum 
Marcheſe de Las Minas, der unter Don Philipp an der genueſiſchen Küſte befehligte. 
Las Minas verſuchte, um ſich einen Weg durch die piemonteſiſchen Päffe zu bahnen, 
über Caſtel Delfino vorzudringen. Aber der König von Sardinien war ihm zuvor⸗ 
gekommen. Er hatte ſich hier verſchanzt und zwei Forts beſetzt, die auf zwei Höhen 
rechts und links vom Paſſe liegen. Dieſes Defilee verteidigten die Sardinier ſo tapfer, 
daß die Franzoſen und Spanier, von allen Seiten zurückgeſchlagen, ſich ins Dauphin 
zurückzogen, nachdem ſie 6000 Mann bei dieſer fruchtloſen Unternehmung verloren 
hatten. 

Die Leichtigkeit, womit der Wiener Hof den König von Sardinien zum Eintritt 
in ſein Bündnis bewogen hatte, brachte ihn zu der Überzeugung, daß ſich in Ruß⸗ 
land Ahnliches erreichen laſſen müſſe, um das, was er die gute Sache nannte, 
durch Rußlands Beitritt zu ſtärken. Frankreich erfuhr davon und ſandte den Mar⸗ 
quis La Chétardie nach Petersburg zurück, um den Abſichten feiner Feinde ent⸗ 
gegenzuarbeiten. Der Geſandte, der Eliſabeth durch ſeine Geſchicklichkeit auf den 
Thron geſetzt hatte, hoffte, bei feiner Sendung Beweiſe von Dankbarkeit vom ruſſi⸗ 
ſchen Hofe zu empfangen. Er erlebte nichts als Proben des Undanks. Das Reich be⸗ 
fand ſich in voller Gaͤrung. Denn die Großen waren durch die Entthronung ſo vieler 
Herrſcher, von deren Geſchick ihr eignes Los abhing, aufgebracht. Es fehlte nur ein 
Anführer, und die Empörung kam zum Ausbruch. Die Mächte, die ſich um Rußlands 
Beiſtand aufs Höchfte, doch vergeblich bemühten, benutzten die Gärung zum Anzetteln 
einer Verſchwörung gegen die Kaiſerin, die zum Glück für dieſe aber entdeckt ward. 
Um die gefährliche Intrige recht zu verſtehen, muß man ſich erinnern, daß der Wiener 
Hof mit Verdruß der Kataſtrophe zugeſehen hatte, durch die Prinz Anton Ulrich von 
Braunſchweig und feine Gemahlin geſtürzt worden waren?. Frankreichs Mitwirkung 
genügte, um dieſe Umwälzung verhaßt zu machen, um ſo mehr, als zu vermuten war, 
daß die Kaiferin Eliſabeth den ihr von Frankreich erwieſenen Dienſt nicht vergeſſen 
und mehr Zuneigung zu Frankreich als zu Öfterreich hegen würde, zumal bei der nahen 
Verwandtſchaft der Königin von Ungarn mit dem geſtürzten Herrſcherhauſe. Auf 
Grund dieſer Annahme hielt das Wiener Miniſterium jedes Mittel für erlaubt, das 
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den Sturz der ruſſiſchen Kaiſerin herbeiführte. Der Marcheſe Botta d Adorno, Ges 
ſandter der Königin von Ungarn in Petersburg, erhielt geheime Inſtruktionen zur 
Anzettelung eines Komplotts. Er war an dieſem Hofe gleichſam der Sauerteig, 
der die Gemüter Derer, mit denen er umging, in Gärung verſetzte. Er wiegelte die 
Frauen auf, er verband ſich mit Perſonen von jedem Stand und Charakter. Er fügte 
zur Verleumdung den Verrat; denn er verſprach den Schutz des Königs von Preußen 
allen, die für deſſen Schwager und ſeinen Neffen, den jungen entthronten Zaren, ar⸗ 
beiten würden. Der Marcheſe Botta bediente ſich bei dem Komplott des Namens 
des Königs in der Abſicht, ihn mit Rußland zu entzweien, falls der Anſchlag entdeckt 
würde. Das geſchah auch wirklich. Aber mit Hilfe der Knute erfuhr die Kaiſerin 
Eliſabeth, daß Botta deſſen Anſtifter war. Durch einen unbeſonnenen, betrunkenen 
Ruſſen, der in einem Petersburger Kaffeehauſe aufrühreriſche Reden hielt, kam die 
Verſchwörung heraus!. Er wurde von der Polizei feftgenommen, desgleichen einige 
ſeiner Mitſchuldigen. Sie bekannten alles aus Furcht vor der Folter. Weitere vierzig 
Perfonen wurden in Moskau verhaftet. Ihre Ausſagen deckten ſich mit denen der 
erſten. Der Gräfin Jaguſhinski ward die Zunge ausgeriſſen, die Frau eines andern 
Beſtuſhew, eines Bruders des Miniſters, ward nach Sibirien verbannt“, und eine 
große Anzahl von Menſchen verdankten die Vernichtung ihres ganzen Daſeins der 
Verführung des Marcheſe Botta. Der war fo ſchlau geweſen, fic) vor dem Ausbruch 
der Verſchwörung auf ſeinem Poſten ablöſen zu laſſen, um ſeine Perſon und das von 
ihm bekleidete Amt für den Fall des Mißlingens vor Kränkung zu ſchützen. Als das 
Komplott entdeckt wurde, war er Geſandter am Berliner Hofe. Sobald der König 
die Ereigniſſe in Rußland erfuhr, ließ er ihm den Hof verbieten und verlangte in 
Gemeinſchaft mit der ruſſiſchen Kaiſerin Genugtuung von der Königin von Ungarn, 
denn Botta hatte ſowohl den König wie die Kaiſerin beleidigt. Auf den Wiener Hof 
fiel ein großer Teil des Odiums von Bottas Benehmen zurück. Wenn auch die Franz 
zoſen das Beiſpiel zu ſolchen Anſchlägen gaben, fo durften die Öfterreicher es doch 
nicht nachahmen. Was würde aus der öffentlichen Sicherheit, was aus der Sicher⸗ 
heit der Könige, wenn man Empörungen, Vergiftungen und Meuchelmorden Tür 
und Tor öffnete? Welcher Rechtslehrer kann folche Unternehmungen gutheißen? Hat 
die Staatskunſt keine ehrlichen Mittel mehr zu ihrer Verfügung, und muß man alle 
Gefühle der Rechtſchaffenheit und der Ehre zugunſten eigennütziger und oft trüg⸗ 
licher Abſichten ausrotten? Es iſt traurig, daß im 18. Jahrhundert, das menſch⸗ 
licher und aufgeklärter iff als die vorangehenden, Frankreich und Öfterreich id) Ders 
artiges vorzuwerfen haben. 

Die Königin von Ungarn bekannte ſich weder zum Vorgehen ihres Miniſters noch 
desavouierte fie ihn. Dies falſche Betragen des Wiener Hofes konnte dem König 
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von Preußen Gelegenheit geben, ſich mit dem Petersburger Hofe enger zu verbinden. 
Er ſchrieb deshalb an Mardefeld, feinen Geſandten bei der Kaiferin, und der ges 
ſchickte Diplomat unternahm den Verſuch, das zwiſchen beiden Maͤchten beſtehende 
Bündnis zu erweitern. Nach langem Verhandeln erreichte er nichts als eine ziemlich 
unbeſtimmte Garantie für den preußiſchen Staat, die in ſo dehnbaren Ausdrücken 
gefaßt war, daß es nicht verlohnte, fie zu beſitzen. So inhaltlos der Vertrag! war, 
ſo konnte er die Höfe, die Preußen übelgeſinnt waren, doch einſchüchtern: um zu 
prahlen, taugt ein Simili ſoviel wie ein Diamant. Es war Graf Beſtuſhew, der der 
Kaiſerin abriet, ein engeres Bündnis mit dem König von Preußen einzugehen. La 
Chetardie, der mit Beſtuſhew unzufrieden war, arbeitete an feinem Sturze; Marde⸗ 
feld erhielt Vollmacht, ihn dabei zu unterſtützen. Aber Mardefelds Erfahrung ver⸗ 
mochte nichts gegen Beſtuſhews Stern. Wir behalten es uns vor, in der Folge aus⸗ 
führlicher von allen Ränken der Geſandten am ruſſiſchen Hofe zu erzählen. 

Auch in Berlin intrigierten die fremden Höfe. Die Englander gaben ihr Projekt 
nicht auf, den König allmählich in ihren Krieg gegen Frankreich zu verwickeln. Die 
Franzoſen wünſchten, daß er ihnen zu Hilfe käme und fie durch eine Diverfion unter⸗ 
ſtützte. Unterdeſſen kam Voltaire nach Berlin. Da er einige Gönner in Verſailles 
hatte, hielt er das für hinreichend, ſich das Anſehen eines Unterhändlers zu geben. 
Seine glänzende Einbildungskraft erhob ſich ungehemmt in das weite Gebiet der 
Politik. Er hatte kein Beglaubigungsſchreiben; ſeine Geſandtſchaft wurde eine Spie⸗ 
lerei, ein bloßer Scherz?. 

Während Preußen ſich ſelbſt des Friedens erfreute, blieben ihm zwei wichtige 
Gegenſtände ſtets vor Augen: die Aufrechterhaltung des Kaiſers und ein allgemeiner 
Friede. Was den Kaiſer betraf, ſo hatte Frankreich ihn im Stiche gelaſſen, und es 
blieb kein anderes Mittel zu feiner Erhaltung als, wie wir ſchon geſagt haben“, ein 
deutſcher Fürſtenbund, der dem Reichs oberhaupte mit Heeresmacht zu Hilfe kam. 
Dieſen Gedanken hatte man den deutſchen Fürſten ſchon beizubringen verſucht, doch 
umſonſt. Der König wollte einen neuen Verſuch wagen, ſie zu dem zu bewegen, was ihr 
Vorteil und ihre Ehre ihnen geboten. Er unternahm es ſelbſt, mit mehreren Fürſten 
mündlich zu verhandeln. Unter dem Vorwande, ſeine Schweſtern, die Markgrä⸗ 
finnen von Ansbach und Bayreuth, zu beſuchen, reiſte er ins Reich, ja ſogar bis 
Sttingen“, angeblich zur Beſichtigung der Trümmer des bayriſchen Heeres, eigent⸗ 
lich aber in der Abſicht, mit Feldmarſchall von Seckendorff über Mittel und Wege zur 
Unterſtützung des Kaiſers zu reden. Aber alle Verſuche, alle Gründe, alle Vor⸗ 
ſtellungen waren umſonſt. Die ſchwaͤrmeriſchen Anhänger des Hauſes Öfterreich 
Hatten ſich aufgeopfert, aber die Anhänger des Kaifers waren durch die vielen Uns 


Vom 27. Marz 1743. — Voltaire kam am 30. Auguſt 1743 als Sendling Amelots mit diplomas 
tiſchen Aufträgen in Berlin an; den großen Fragebogen, den jener ihm vorlegte, füllte König Friedrich 
mit ſcherzhaften Antworten in Verſen und in Profa aus. — Vgl. S. 130. — Vielmehr Wemding 
bei Ansbach. September 1743. 
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glücksfälle, die er erlitten hatte, ſo kleinmütig geworden, daß ſie mit dem Moment, 
wo fie ſich zu feiner Unterſtützung entſchloſſen, ihre eignen Staaten verloren glaubten. 

Die verwitwete Herzogin von Württemberg weilte damals in Bayreuth. Sie 
wünſchte, daß ihr der König ihre Söhne, die fie feiner Erziehung anvertraut hatte, zu⸗ 
rückgäbe. Der König hielt es für richtiger, daß die Prinzen ihre Reiſe unter glück⸗ 
licheren Ausſichten antraten. Deshalb bewirkte er beim Kaiſer, daß der Herzog vor 
der geſetzlichen Friſt für volljährig erklart wurde, um ihn an die Intereſſen Frankreichs 
und Bayerns zu ketten. 

Trotz feiner Beſchaͤftigung mit der Politik vernachlaͤſſigte der König die innere Re⸗ 
gierung ſeines Landes keineswegs. Die Feſtungsbauten in Schleſien machten ſichtliche 
Fortſchritte. Der große Plauenſche Kanal ward gegraben, um eine kürzere Verbin⸗ 
dung zwiſchen Elbe und Oder zu ſchaffen. Der Hafen von Stettin wurde vertieft und 
der Swinekanal ſchiffbar gemacht. Seidenmanufakturen entſtanden, und das Inſekt, 
das dieſen koſtbaren Stoff erzeugt, ward ein neuer Quell des Reichtums für die 
Landbewohner. Dem Gewerbfleiß wurden alle Tore geöffnet. Die Akademie der 
Wiſſenſchaften wurde erneuerte. Euler, Lieberkühn, Pott und Marggraf wurden 
ihre Zierden. Maupertuis, ſo berühmt durch ſeine Kenntniſſe wie durch ſeine Reiſe 
nach Lappland, wurde Präſident der Geſellſchaft. Darüber ging das Jahr 1743 
zu Ende. 

Ganz Europa ſtand im Kriege, alle Welt intrigierte; in den Kabinetten der Fürſten 
herrſchte mehr Tätigkeit als bei den Heeren. Die Kriegsurſache hatte ſich geändert: 
anfangs ging es nur um die Erhaltung des Hauſes Öfterreich, dann um feine Erz 
oberungspläne. England begann in der Wagſchale der Mächte ein Übergewicht zu 
erlangen, das Frankreich lauter Unglück verhieß. Die Feſtigkeit der Kaiſerin⸗Köni⸗ 
gin artete in Starrſinn aus, die ſcheinbare Großmut des Königs von England in 
ſchnöden Eigennutz für ſein Kurfürſtentum. Rußland blieb noch friedlich. 

Der Koͤnig von Preußen war ſtets darauf bedacht, das Gleichgewicht unter den krieg⸗ 
führenden Mächten zu erhalten, und hoffte ſehr, es zu erreichen, fei es durch freund⸗ 
ſchaftliche Vorſtellungen oder durch nachdrücklichere Erklärungen, ja ſelbſt durch kleine 
Demonſtrationen. Doch was ſind die Pläne der Menſchen! Die Zukunft iſt ihnen 
verborgen. Sie wiſſen nicht, was morgen geſchehen wird. Wie könnten fie da Er⸗ 
eigniſſe vorherſehen, die die Verkettung unberechenbarer Urſachen in einem hal⸗ 
ben Jahre herbeiführen kann? Die Zeitumſtände reißen ſie mit ſich fort und zwin⸗ 


Seit dem 16. Dezember 1741 hatten die Söhne des 1737 geſtorbenen Herzogs Karl Alexander 
und der Herzogin⸗Regentin Maria Auguſte zur Vollendung ihrer Erziehung in Berlin gewellt; fie 
lehrten Anfang Februar 1744 nach Stuttgart zurück. Die Voljährigfeitserlärung für Herzog Karl 
Eugen (geboren am rx. Februar 1728) erfolgte durch kaiſerliches Dekret vom 7. Januar 1744. — 
a4. Januar 1744. Die Ernennung Maupertuis“ zum Prdfidenten der Akademie erfolgte am 
1, Februar 1746. 
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gen ſie oft, gegen ihren eigenen Willen zu handeln. Bei dieſem Auf und Nieder 
des Glücks vermag die Klugheit nichts, als ſich darein zu ſchicken, konſequent zu han⸗ 
deln und ihr Syſtem nie aus den Augen zu verlieren. Aber alles vorausſehen 
kann ſie nicht. 


9. Kapitel 


Verhandlungen des Jahres 1744, nebſt allem, was dem Kriege Preußens gegen 
Oſterreich voranging. 


ie Reichsangelegenheiten gerieten immer mehr in Verwirrung. Die Waffen⸗ 

erfolge der Öfterreicher ſtachelten ihren Ehrgeiz auf. Es war kein Zweifel mehr 
möglich: ſie wollten den Kaiſer entthronen. Der König von England verfolgte im 
ſtillen den gleichen Zweck. Die Schwäche Karls VII. und die maßloſen Anſprüche der 
Königin von Ungarn öffneten namentlich den freiheitsliebenden Fürſten die Augen 
darüber, daß ſie nicht mehr lange bloße Zuſchauer des Krieges ſein könnten. Vorteil 
und Ehre verboten ihnen, die alten Feinde der deutſchen Freiheit übermächtig werden 
zu laſſen. 

Zu ſolchen allgemeinen Erwägungen traten für den König von Preußen noch andre, 
gewichtigere. Weder der König von England noch die Königin von Ungarn verſtan⸗ 
den ihr Übelmollen zu verbergen. Bei jeder Gelegenheit brach es hervor. Maria 
Thereſia beklagte ſich bei König Georg, daß er ſie zu Gebietsabtretungen, vor allem, 
daß er ſie zum Verzicht auf Schleſien genötigt habe. Der König antwortete ihr: 
„Madame, was man hergeben kann, kann man ſich auch wieder nehmen.“ Dieſes 
Wort iſt authentiſch. Der Verfaſſer des vorliegenden Werkes hat die Abſchrift des 
betreffenden Briefes geſehen. Schließlich hatte man auch erfahren, daß England und 
Oſterreich die Franzoſen zu einem Frieden zwingen wollten, der die Garantie für 
Schleſien nicht einſchloß. Zu alledem denke man an das Benehmen des Marcheſe 
Botta in Petersburg, und man wird verſtehen, weshalb der König von Preußen auf 
feiner Hut war und für alle Fälle zum Kriege rüſtete. 

Der König hatte ſeinen Feinden, mit denen er Frieden geſchloſſen, nie recht ge⸗ 
traut. Er hatte ſich daher mit aller Sorgfalt auf jede Eventualität vorbereitet. Durch 
kluge Wirtſchaft waren die Verluſte des letzten Krieges ſo gut wie ausgeglichen, und 
es war wieder ſo viel Geld zurückgelegt, daß Preußen bei einiger Sparſamkeit zwei 
Feldzüge beſtreiten konnte. Die Feſtungen ſtanden zwar noch mehr auf dem Papier, 
als daß fie in verteidigungsfähigem Zuſtande waren. Aber die Heeresvermehrungen 
waren beendet, Proviant und Kriegsbedarf für einen Feldzug geſammelt. Kurz, 
die Erwerbung Schleſiens hatte dem Staat neue Kräfte zugeführt. Preußen war 
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imſtande, die Abſichten feines Herrſchers mit Nachdruck durchzuführen. Es blieb nichts 
zu tun übrig, als Sicherheitsmaßnahmen gegen ſeine Nachbarn zu treffen. Vor allem 
aber galt es, den Rücken frei zu behalten, wenn man etwas unternehmen wollte. 

Von allen Nachbarländern Preußens iſt Rußland das gefährlichſte und verdient 
die meifte Aufmerkſamkeit. Es iſt mächtig und es iſt nahe. Auch die künftigen Re⸗ 
genten Preußens werden gezwungen ſein, die Freundſchaft mit jenen Barbaren zu 
pflegen:. Der König fürchtete weniger die Größe der ruſſiſchen Heere als den Schwarm 
von Koſaken und Tataren, die in Feindesland ſengen und brennen, die Einwohner 
töten oder in die Sklaverei ſchleppen und fo zum Verderben der Lander werden, die 
fie überſchwemmen. Andern Feinden kann man Böſes mit Böſem vergelten. Bei 
Rußland iſt das unmöglich, außer wenn man eine ſtarke Flotte beſitzt, mit der man 
ein gegen Petersburg vorrückendes Heer ſchützen und ernähren kann. 

In dem Beſtreben, ſich Rußlands Freundſchaft zu erwerben, ließ der König nichts 
unverſucht. Seine Unterhandlungen erſtreckten ſich bis nach Schweden. Die Kaiſerin 
Eliſabeth wollte damals ihren Neffen, den Großfürſten, verheiraten, um durch Nach⸗ 
kommenſchaft die Thronfolge zu ſichern. Sie hatte zwar noch keine beſtimmte Wahl 
getroffen, gab aber der Schweſter des Königs von Preußen, Prinzeſſin Ulrike, den 
Vorzug. Der ſächſiſche Hof wollte die Prinzeſſin Maria Anna, die zweite Tochter König 
Auguſts, mit dem Großfürſten vermählen, um auf dieſem Wege Einfluß auf die 
Kaiſerin zu gewinnen. Der feile ruſſiſche Miniſter, Beſtuſhew, der ſeine eigne Herrin 
an den Meiſtbietenden verſchachert hatte, wenn jemand die Mittel dazu gehabt hatte, 
verkaufte den Sachſen vorzeitig einen Ehekontrakt. Der König von Polen bezahlte 
ihn, erhielt aber für ſein gutes Geld nur leere Worte. 

Nichts konnte Preußens Intereſſe mehr zuwiderlaufen als eine Verſchwägerung 
zwiſchen Rußland und Sachſen. Aber nichts wäre auch widernatürlicher geweſen, als 
eine Prinzeſſin des preußiſchen Königshauſes zu opfern, um die Sächſin auszuſtechen. 
Man verfiel alfo auf ein andres Mittel. Von allen heiratsfähigen deutſchen Prinzeſ⸗ 
ſinnen paßte keine beſſer für Rußland und für die preußiſchen Intereſſen als die Prinz 
zeſſin von Zerbſte. Ihr Vater war Feldmarſchall im preußiſchen Heere, ihre Mutter 
eine Prinzeſſin von Holſtein, Schweſter des Thronfolgers von Schweden und Tante 
des ruſſiſchen Großfürſten. Wir wollen auf die Einzelheiten der Unterhandlung hier 
nicht eingehen. Genug, daß ihre erfolgreiche Durchführung weit mehr Mühe koſtete 
als die wichtigſte Sache. Selbſt der Vater der Prinzeſſin widerſetzte ſich der Heirat. 
Als Lutheraner von einer Strenge wie in der Reformationszeit, wollte er nicht zus 
geben, daß ſeine Tochter eine Ketzerin würde. Aber ſchließlich bewies ihm ein Geiſt⸗ 
licher, der mit ſich reden ließ, daß die griechiſche Religion ungefähr dasſelbe fei wie 
das Luthertum. In Rußland verbarg Mardefeld ſeine Schachzüge ſo geſchickt vor 

1 Als der König dieſes ſchrieb (1775), war er mit Rußland verbündet. — Prinzeſſin Sophie, 


Tochter des Fürſten Chriſtian Auguſt und ſeiner Gemahlin Johanna Eliſabeth; fle beſtieg als Katha⸗ 
rina II. 1762 nach der Abdankung ihres Gemahls, Peters III., den ruſſiſchen Thron. 
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dem Kanzler Beſtuſhew, daß die Prinzeſſin von Zerbſt zum großen Staunen Eu⸗ 
ropas plötzlich in Petersburg eintraf und daß die Kaiſerin ſie in Moskau mit allen 
Zeichen des Wohlgefallens und der Freundſchaft empfing. Aber noch war nicht alles 
geebnet. Eine Schwierigkeit war noch zu überwinden. Die jungen Brautleute waren 
nämlich blutsverwandt!. Dieſes Hindernis wurde mit Geld aus dem Wege geräumt, 
womit man ja in allen Ländern das Pfaffengezaͤnk im Zaume hält, Die Popen 
und Biſchöfe wurden beſtochen und entſchieden darauf, daß die Ehe den Satzungen 
der griechiſchen Kirche voll entſpraͤche. 

Nicht zufrieden mit dieſem erſten Erfolge, ſuchte Mardefeld auch zu erreichen, daß 
die unglückliche braunſchweigiſche Familie von Riga nach einer andern Gegend Ruß⸗ 
lands verbannt wurde. Auch das gelang ihm. Zur Sicherheit der Kaiſerin war 
es nötig, daß jene Familie, die eine Revolution geſtürzt hatte und die eine neue 
Revolution wieder hinaufheben konnte, aus der Nähe von Petersburg entfernt 
wurde. Man brachte ſie jenſeits Archangelsk nach einem Orte in tiefſter Barbarei, 
von dem ſelbſt der Name unbekannt iff. Noch jetzt, wo wir dieſes Buch ſchreiben, 
lebt dort Prinz Anton Ulrich von Braunſchweig:. Mardefeld und der Marquis 
La Chétardie hielten ihre Stellung nach der Ankunft der Prinzeſſin von Zerbſt für 
ſtark gefeſtigt und wollten ihr Werk durch den Sturz des Großkanzlers Beſtuſhew 
krönen, der ein Feind Frankreichs aus Starrſinn und ein Anhänger Englands aus 
Eigennutz war. Beſtuſhew war geiſtlos, ungeſchickt in den Staatsgeſchäften, arro⸗ 
gant aus Dummheit, falſch von Natur, ſchurkiſch und doppelzüngig ſelbſt gegen 
die, welche ihn erkauft hatten. Die beiden Geſandten erreichten durch ihre Intrigen 
nur ſo viel, daß die Brüder Beſtuſhew getrennt wurden. Der Oberhofmarſchall 
wurde als ruſſiſcher Geſandter nach Berlin geſchickt (April 1744). Aber der Kanzler 
behauptete ſich am Hofe trotz aller gegen ihn unternommenen Angriffe. Mardefeld 
wußte feine Teilnahme an dieſen Intrigen geſchickt zu verbergen. La Chetardie war 
unvorſichtiger und ließ ſeine Mitwirkung ganz offen durchblicken. Daraufhin zwang 
man ihn — ohne Rückſicht auf feine diplomatiſche Stellung und feine dem Hofe ges 
leiſteten Dienſte — Rußland ſchleunigſt und auf eine wenig ehrenvolle Weiſe zu 
verlaſſen. 

Nachdem ſich die Kaiſerin zur Vermählung des Großfürſten mit der Prinzeſſin 
von Zerbſt entſchloſſen hatte, war es nicht mehr ſo ſchwer, ihre Einwilligung zur Ver⸗ 
bindung der Prinzeſſin Ulrike von Preußen mit dem neuen Thronfolger von Schwe⸗ 
den zu erhalten“. Auf dieſe beiden Heiraten gründete Preußen feine Sicherheit. Eine 
preußiſche Prinzeſſin, die dem ſchwediſchen Throne ſo nahe ſtand, konnte gegen ihren 


Die Mutter der Braut, Johanna Cliſabeth, und der Vater des Bräutigams, Herzog Karl Friedrich 
von Holſtein⸗Gottorp, waren Geſchwiſterkinder. — Die Regentin Anna ſtarb 1746 in Cholmogory 
auf einer Owinainſel unterhalb von Archangelsk. Ihr Gatte ſtarb ebendort am 15. Mai 1775. — 
Für die Vermählung der Prinzeſſin Ulrike mit dem ſchwediſchen Thronfolger Adolf Friedrich vgl. 
unten S. 163. 


Neuntes Kapitel 155 


Bruder, den König, nicht feindlich gefinnt fein, und eine Großfürſtin von Rußland, 
die in Preußen aufgewachſen und erzogen war! und ihr Glück dem König verdankte, 
konnte ihm nicht ſchaden, ohne undankbar zu ſein. 

Zwar ließ ſich die politiſche Verbindung mit Rußland damals nicht enger geſtalten. 
Auch gelang es nicht, den Kanzler Beſtuſhew durch einen beſſergeſinnten Miniſter zu 
erſetzen. Man griff alſo zum goldnen Schlüſſel, um die Eiſenpforten ſeines Herzens 
zu öffnen. Das war die Redekunſt, mit der Mardefeld bis zum Jahre 1745 die Biss 
willigkeit des übelgeſinnten Mannes in Schranken hielt. Wie aus allen erwaͤhnten 
Einzelheiten hervorgeht, hatte der König mit feinen Intrigen keinen vollen Erfolg, 
und das, was er in Rußland zu erreichen vermochte, entſprach nicht ganz ſeinen Hoff⸗ 
nungen. Indes war es ſchon viel, das Abelwollen einer fo gefährlichen Macht für 
eine Weile eingeſchläfert zu haben. Wer Zeit gewinnt, hat alles gewonnen. 

Noch einmal ward ein Verſuch gemacht, die Reichs fürſten zu einem Bunde zu vers 
einigen. Auf den Landgrafen von Heffen?, den Herzog von Württemberg, die Kurz 
fürſten von Kölns und von der Pfalz“ konnte man rechnen. Den Biſchof von Bam⸗ 
bergs hatte man halb gewonnen. Aber ihr Beitritt mußte erkauft werden: kein Geld, 
keine deutſchen Fürſten! Jedoch Frankreich wollte ſich zu den nötigen Subſidien nicht 
verſtehen, und fo ſcheiterte die Sache zum dritten Male. 

Eine Verſtändigung mit dem ſächſiſchen Hofe wäre erwünſcht geweſen. Aber hier 
fand man mehr Hinderniffe als irgendwo. Der König von Polen war unzufrieden, 
daß er durch den Breslauer Frieden nicht in den Beſitz von Mähren gelangt war. 
Er wähnte Provinzen durch einen Federſtrich erobern zu können. Er war neidiſch auf 
das Haus Brandenburg, das Schlefien errungen hatte, während er bei diefem Kriege 
leer ausgegangen war. Er hielt feine Anſprüche auf die Erbſchaft Karls VI. für durch⸗ 
aus begründet, mißgönnte dem Kurfürſten von Bayern die Kaiſerkrone und haßte 
die Franzoſen, denen er vorwarf, ihn betrogen zu haben. Dieſe vorteilhaſte Stim⸗ 
mung entging dem Wiener Hofe nicht. Das alte Fräulein Kling, jener weibliche 
Unterhändler, war noch immer in Dresden. Sie wußte die ſchwache Seite des Kö⸗ 
nigs, der Königin, des Grafen Brühl und des Beichtvaters fo geſchickt zu treffen, daß 
ſie alle zu einer Allianz mit der Königin von Ungarn beſtimmte. Der König von 
England beſtärkte den Grafen Brühl noch in ſeinem Entſchluß durch die Schenkung 
eines Landguts in der Grafſchaft Mansfeld, das 80 000 Taler wert war. Nun 
fand die Unterhandlung keine Hinderniſſe mehr. Zwiſchen Oſterreich, England und 
Sachſen kam ein Verteidigungsbündnis zuſtande, deſſen geheime Artikel zu Wien 
unterzeichnet wurden?. Die Vertragſchließenden hüteten ſich wohl, die Geheimartikel 


1 Ihr Vater war Gouverneur von Stettin. — * Wilhelm VIII., bis zum Tode feines Bruders, 
König Friedrichs von Schweden, im Jahre 1751 Statthalter, dann regierender Landgraf. — Cle⸗ 
mens Auguſt. — * Karl Theodor. — Friedrich Karl, Graf von Schönborn. — Vgl, S. 103. — 
Durch den Wiener Vertrag vom 20. Dezember 1743 trat Sachſen dem am 13. September 1743 
geſchloſſenen Wormſer Vertrag zwiſchen Oſterreich, England und Sardinien (vgl. S. 145) bei. 
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bekanntzugeben. Nichtsdeſtoweniger verſchaffte ſich der König von Preußen eine Ab⸗ 
ſchrift davon. Da dieſer Traktat ein Hauptgrund für die nachmalige Kriegserklärung 
des Königs an die Königin von Ungarn war, ſo iſt es notwendig, einige Artikel dar⸗ 
aus anzuführen. Sie werden den Krieg vor der Nachwelt rechtfertigen. 

Artikel II. „Zu dieſem Zweck verpflichten ſich die Verbündeten aufs neue zur 
ausdrücklichen Garantie für alle Königreiche, Staaten, Länder und Domänen, die 
fie gegenwärtig beſitzen oder beſitzen ſollen kraft des Turiner Allianz- 
vertrages von 1703, der Friedensſchlüſſe zu Utrecht und Baden“, des Friedens; 
und Allianztraktates“, den man die Quadrupelallianz zu nennen pflegt, des Fries 
dens⸗ und Allianztraktates zu Wien vom 16. März 1731, der hierauf beruhenden 
und zum Reichsgeſetz erhobenen Garantieakte vom 1x. Januar 1732 und der dazu⸗ 
gehörigen Haager Beitrittsakte vom 20. Februar 1732, des Wiener Friedens⸗ 
ſchluſſes vom 18. November 1738 und der Verſailler Beitrittsakte vom 3. Februar 
1739, welche Verträge hierdurch ſämtlich und vollſtändig erneuert und beſtätigt 
werden, ſoweit ſie die Verbündeten betreffen und durch den gegenwärtigen Traktat 
nicht ausdrücklich aufgehoben werden.“ 

Wer dieſen Artikel unparteliſch lieſt, muß darin den Keim eines Offenſivbündniſſes 
gegen den König von Preußen finden. Die Königin von Ungarn läßt ſich Staaten 
garantieren, die ſie zur Zeit jener Verträge beſeſſen, aber ſpäter verloren hat. Mußte 
die Königin ſowie der König von England, wenn ſie ehrlich zu Werke gingen, nicht 
ebenſogut auch den Breslauer Frieden in ihrem Bündnis erwähnen? Entkleidet 
man den Artikel ſeines rätſelhaften Stiles, ſo ergibt er eine förmliche Garantie 
für die Staaten, welche die Kaiſerin⸗Königin gemäß der Pragmatiſchen Sanktion 
beſitzen follte, folglich auch für Schleſien. Aber der 13. Artikel des Wormſer Crake 
tats, dem der König von Polen beigetreten war, führt ſogar die Mittel auf, die der 
Wiener Hof gebrauchen wollte, um ſeine verlorenen Provinzen wiederzugewinnen. 
Er lautet: 

Artikel XIIl. „Und fobald Italien von Feinden befreit und außer ſichtbarer 
Gefahr vor einem abermaligen Überfall iff, kann Ihre Majeftät, die Königin von 
Ungarn, nicht allein einen Teil ihrer Kriegsvölker aus Italien zurückziehen, ſondern 
auf ihr Verlangen wird der König von Sardinien ihr auch feine eignen Truppen zur 
Sicherung der Staaten Ihrer Majeftät in der Lombardei zur Verfügung ftellen, daz 
mit fie eine größere Anzahl ihrer Truppen in Deutſchland verwenden kann. Des⸗ 
gleichen wird auch die Königin von Ungarn auf Anforderung des Königs von Sar⸗ 
dinien ihre Truppen, wenn es nötig fein follte, in die Staaten beſagten Königs eins 
rücken laffen, um fie gegen das gewaltſame Eindringen einer fremden Macht zu vers 
teidigen, alle Staaten des Königs von Sardinien von Feinden zu ſäubern und fie 
von der Gefahr eines abermaligen Einfalls zu befreien.“ 
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Alſo die Königin von Ungarn will ihre Kriegsvölker aus Italien zurückziehen, um 
fie in Deutſchland zu verwenden. Gegen wen? Etwa gegen Sachſen? Sie hat mit 
dem König von Polen und Kurfürſten von Sachſen ein Bündnis geſchloſſen. Gegen 
Bayern? Sie hat den Kaiſer derart gedemütigt, daß fie feine Erblande beſetzt halt. 
Einen neuen Krieg kann ſie alſo nur gegen den König von Preußen planen. Nach 
den Vereinbarungen des Breslauer Friedens ſollte der König von England alle 
Bündniſſe, die er ſchließen würde, dem König von Preußen getreulich anzeigen. Über 
dieſes Abkommen hüllte er ſich wohlweislich in Schweigen. Der Grund war klar. 
Was zu Worms geſchmiedet, zu Turin und Wien beſtätigt worden, warf alles über 
den Haufen, was der König von England im Breslauer Frieden ſelbſt zugeſichert 
hatte. Die neuen Bündniſſe wurden den Generalſtaaten mitgeteilt, und vom Haag 
aus erfuhr man ihren Inhalt. Nach den Regeln der Staatsklugheit hätten die Höfe 
von Wien und London ihre Abſichten nicht ſo frühzeitig enthüllen dürfen. Sie hatten 
noch die Waffen in der Hand und waren im Kriege gegen Frankreich und Spanien, 
in der Lombardei wie am Rhein, ja ſelbſt in Flandern. War es nicht vorauszuſehen, 
daß der König von Preußen, wenn er nicht ganz verblödet war, nicht gelaſſen abwar⸗ 
ten würde, bis man Maßregeln zu ſeiner Niederwerfung ergriffe, ſondern vielmehr 
ſeine letzten Kräfte daranſetzen würde, um den Plänen ſeiner Feinde zuvorzukommen? 

Es liegt auf der Hand, daß Preußen im Breslauer Frieden keine Sicherheit mehr 
fand. Sie mußte alſo anderswo geſucht werden. Die Lage war kritiſch. Der König 
mußte ſich entweder dem Spiel des Zufalls überlaſſen oder einen kühnen Entſchluß 
faſſen, bei dem er den größten Wechſelfällen preisgegeben war. Die Miniſter ſtellten 
dem König vor: „Wem es gut geht, der ſolle ſich nicht rühren; es ſei ein übler poli⸗ 
tiſcher Grundſatz, Krieg zu führen, um Krieg zu vermeiden; man müſſe alles von 
der Gunſt der Zeit erwarten.“ Der König antwortete ihnen, daß ihre Furchtſamkeit 
fie verblende und daß es eine große Unklugheit (ei, einem Unglück nicht beizeiten vor⸗ 
zubeugen, wenn man noch die Mittel habe, ſich dagegen zu ſichern. Er wiſſe ſehr 
wohl, wie durch den Krieg ſein Adel, ſeine Untertanen, ſein Staat und ſeine Perſon 
unvermeidlichen Zufällen ausgeſetzt würden. Trotzdem fordere die jetzige Kriſis 
eine Entſcheidung, und in ſolchen Fallen fei der ſchlechteſte Entſchluß, nichts zu bes 
ſchließen. 

Einen kurzen Überblick über die Gründe des Königs zur Kriegserklärung an die 
Königin von Ungarn, ſowie über die Gegengründe feiner Minifter bietet eine eigens 
haͤndige Denkſchrift, die er ihnen zuſchickten. Sie lautete: 

„um einen verſtändigen Entſchluß zu faſſen, muß man nichts übereilen. Ich habe 
mir die gegenwärtige Lage reiflich überlegt und faſſe das Verhalten meiner Feinde 
im folgenden kurz zuſammen, um ihre Abſichten in helleres Licht zu ſetzen: 


Im folgenden gibt der König in gekürzter Form den Inhalt der im Februar 1744 von ihm vers 
faßten Oenkſchrift wieder. Die beiden letzten Paragraphen find um einige hiſtoriſche Beiſpiele und neue 
Mitteilungen erweitert. 
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1. Warum hat die Königin von Ungarn im Breslauer Frieden fo hartnäckig auf 
dem Beſitz des oberſchleſiſchen Berglandes beſtanden, deſſen Ertrag doch ſo dürftig 
iſt? Sicherlich hat Eigennutz ſie nicht dazu bewogen. Ich ſehe eine andre Abſicht: 
ſie will ſich durch den Beſitz des Gebirges vorteilhafte Einmarſchwege ſichern, ſobald 
ſie den Augenblick zum Angriff für gekommen hält. 

2. Aus welchen Gründen haben Sſterreich und England ſich der Garantie des 
Breslauer Friedens, die Mardefeld in Petersburg zu erreichen ſuchte, unter der Hand 
widerſetzt? Doch nur, weil die ruſſiſche Garantie ſie ſelbſt am Vertragsbruch hindern 
könnte! Sie antworten mir, Englands Politik fei einfach. Es wolle mich iſolieren, 
damit ich ohne eine andre als die engliſche Garantie nur von England abhaͤnge. Ich 
möchte Sie aber fragen, meine Herren Miniſter, ob die Abſichten der Engländer, 
mag man ihnen nun die eine odere die andre unterſchieben, für uns günftig oder 
nachteilig ſind? 

3. Warum beendigt Lord Carteret nicht die kleinen Zwiſtigkeiten über einige ſtrittige 
Grenzen zwiſchen Hannover und Minden, über den hannöverſchen Elbzoll und ſchließ⸗ 
lich über die an Preußen verpfändeten mecklenburgiſchen Domänen? Deshalb, 
weil ihm gar nichts an der Herſtellung eines guten Einvernehmens zwiſchen unſeren 
beiden Höfen liegt. Graf Podewils meint, dem Hauſe Hannover läge an der Bei⸗ 
legung dieſer Differenzen ebenſoviel wie dem Hauſe Brandenburg. Warum tut 
Lord Carteret denn nichts dazu? Weil der König von England Mecklenburg, Pader⸗ 
born, Osnabrück und das Bistum Hildesheim an ſich reißen will und wohl einſieht, 
daß ſeine Vergrößerungspläne mit einem freundſchaftlichen Verhältnis zwiſchen 
Preußen und England unvereinbar ſind. 

4. Kann man den Verſprechungen eines Fürſten trauen, der fein Wort nicht hält? 
Als der König von England im Jahre 1743 ſeine Truppen am Rheine zuſammenzog, 
verſprach er, nichts gegen die Erblande und die Würde des Kaiſers zu unternehmen! 
Jetzt ſucht er ihn in Gemeinſchaft mit der Königin von Ungarn zur Abdankung 
zu zwingen. 

5. Erinnern Sie ſich an die Intrigen des Marcheſe Botta am Petersburger Hofe. 
War ihr Zweck nicht, die verbannte Herrſcherfamilie wieder auf den Thron zu fegen?? 
Warum verſuchte Botta dergleichen? Weil er wußte, daß die Kaiſerin Eliſabeth auf 
unſerer Seite war, und weil er erwartete, daß Prinz Anton Ulrich, wenn er die 
Wiedereinſetzung feiner Familie dem Wiener Hofe verdankte, dieſem Hofe auf ewig 
ergeben ſein und ſeinen Haß gegen alles Preußiſche teilen würde. Noch mehr: wes⸗ 
halb benutzte Botta meinen Namen bei jener ſcheußlichen Verſchwörung, wenn 
nicht, um mich mit der Kaiſerin zu verfeinden, wenn der Anſchlag entdeckt wurde? 
Sie ſagen: was die Königin von Ungarn tat, geſchah nur aus Liebe zu ihren Ver⸗ 
wandten. Ach, nennen Sie mir doch große Fürſten, die ſolche Bande des Blutes achten! 
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6. Sie glauben, man dürfe die vom König von England geleiſtete Garantie für 
den Breslauer Frieden nicht verachten. Ich antworte Ihnen: alle Bürgſchaften 
ſind nichts als Filigranarbeiten, mehr zur Augenweide als zu Nutzen und Vorteil. 

7. Ich will indes alles bisher Angeführte fallen laſſen. Aber können Sie dem 
Wormſer und Wiener Traktat eine harmloſe Deutung geben? Die öfterreichifchen 
Miniſter ſagen freilich, das Abkommen beträfe nur Italien. Leſen Sie aber die bei⸗ 
den von mir angeführten Artikel, und Sie werden deutlich erkennen, daß ſie ſich auf 
Oeutſchland im allgemeinen beziehen und gegen mich im beſonderen gerichtet ſind. 

8. Das Bündnis mit Sachſen iſt noch weniger harmlos. Es gibt den Sſter⸗ 
reichern Hilfstruppen und öffnet ihnen einen Weg, um mich im eignen Lande angus 
greifen. Sie behaupten, das Bündnis ſei nur geſchloſſen, um den beiderſeitigen 
Premierminiſtern Geſchenke zu verſchaffen. Wahrhaftig, auf einen ſolchen Einwand 
war ich nicht gefaßt. Ich muß geſtehen, daß Ihr Geiſt ſehr hoch fliegt! 

9. Noch eine andre Frage. Soll man abwarten, bis die Königin von Ungarn ſich 
aus allen ihren Verlegenheiten befreit, bis ſie Frieden mit den Franzoſen geſchloſſen 
hat, denen ihre Truppen noch tüchtige Niederlagen beibringen dürften? Soll man 
abwarten, frage ich, bis die Königin in der Lage iff, über alle ihre Kräfte, über die 
Sachſens und das engliſche Geld zu verfügen und uns mit all dieſen Vorteilen in der 
Hand in dem Augenblick anzugreifen wo wir ohne Verbündete daſtehen und auf 
nichts andres rechnen können als auf unſere eigne Kraft? Sie behaupten, die Kö⸗ 
nigin von Ungarn werde den Krieg nicht in einem Feldzuge beenden; ihre Länder 
ſeien zugrunde gerichtet, ihre Einkünfte ſeit zehn Jahren im Rückſtande, und ſie werde 
erſt nach geſchloſſenem Frieden ihre Erſchöpfung merken. Ich antworte: Nicht je⸗ 
der iff der Anſicht, daß die öſterreichiſchen Finanzen fo erſchöͤpft find, wie Sie meinen. 
Große Staaten liefern große Hilfsmittel. Entſinnen Sie ſich, daß Kaiſer Karl VI. 
am Ende des Erbfolgekrieges, der ganze Schätze verſchlungen hat, noch einen ganzen 
Feldzug gegen Frankreich ohne fremde Subſidien führte, nachdem die Königin 
Anna ihren Separatfrieden zu Utrecht (1713) mit den Franzoſen geſchloſſen hatten? 
Soll man warten, bis Hannibal vor den Toren ſteht, um ihm den Krieg zu erklären? 
Man denke doch an das Jahr 1733, wo Graf Sinzendorff wettete, daß die Franzoſen 
nicht über den Rhein gehen würden, während fie ſchon Kehl bombardierten und 
einnahmen?, Wer ſich in Sicherheit wiegt, kann erwidern: Als der verſtorbene Kis 
nig Vorpommern erwarb (1720), glaubte jedermann, Schweden würde feine Rechte 
auf dieſe Provinz früher oder fpäter wieder geltend machen. Trotzdem iſt es nicht 
geſchehen. Aber dieſer Vergleich hinkt, und die Schlußfolgerung wird von ſelbſt 
hinfällig. Wie kann man ein zerrüttetes, erſchöpftes und zerſtückeltes Reich wie 
Schweden mit dem mächtigen Öfterreich vergleichen, das, weit entfernt von Vers 


1 Bal. die launige Erzählung der Geſchichte des Friedensſchluſſes im Antimachiavell, Kap. 25 
(Bd. VI) — * Bgl. S. ar, 
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luſten, gegenwärtig auf Eroberungen ſinnt? Die fanatiſchen Anhänger der Königin 
von Ungarn behaupten zwar, es gäbe kein Beiſpiel dafür, daß Oſterreich zur Wieder⸗ 
eroberung verlorener Provinzen einen Krieg angefangen hatte. So etwas darf man 
nur Unwiſſenden vorreden. Hat Öfterreich nicht die Schweiz wiedererobern wollen? 
Wie viele Kriege hat es nicht geführt, um die Krone von Ungarn in feinem Herrſcher⸗ 
hauſe erblich zu machen? Und was war denn das für ein Krieg, den Ferdinand ll. 
unternahm, um den Kurfürſten Friedrich V. von der Pfalz aus Böhmen zu ver⸗ 
treiben, das dieſen zum König erwählt hatte? Führte nicht Oſterreich einen blutigen 
Krieg mit Bethlen Gabor! um Siebenbürgen? Und endlich, was treibt wohl jetzt die 
Königin von Ungarn, die Franzoſen fo hitzig zu bedrängen, wenn nicht die Hoff⸗ 
nung, Elſaß und Lothringen wiederzugewinnen und den Kaiſer zu entthronen? 
Hatte man zu Wien recht, als man behauptete: „Der König von Preußen kann uns 
unmöglich angreifen, denn keiner feiner Vorfahren hat je Krieg mit uns geführt?“ 
Wir wollen uns nicht täufchen: die Beiſpiele der Vergangenheit, ſelbſt wenn fie wahr 
find, beweiſen nichts für die Zukunft. Zuverläſſiger iſt die Behauptung: alles, was 
möglich iſt, kann auch eintreffen. 

10. Um alle meine Gründe durch handgreifliche Beweiſe zu verſtärken, erinnere 
ich Sie nur an eine Außerung des öſterreichiſchen Generals Mole, die er bei der Durchs 
reiſe durch Berlin zu Schmettau getan hat: „Mein Hof iſt nicht ſo unüberlegt, Schle⸗ 
ſien anzugreifen. Wir ſind Bundesgenoſſen des Dresdener Hofes. Der Weg durch 
die Lauſitz führt ſchnurſtracks auf Berlin: hier allein geziemt es uns, Frieden zu 
ſchließen.“ Sie werden ſagen, Molck habe ins Blaue hinein geredet. Ich habe aber 
eine Beſtätigung dafür, daß der Wiener Hof den Frieden wirklich in Berlin ſchließen 
will. Prinz Ludwig von Braunſchweig hatte aus dem Munde der Königin von Un⸗ 
garn, in deren Dienſten er ſtand, den gleichen Plan vernommen. Er vertraute ihn 
feinem Bruder, dem regierenden Herzog? an, der ihn mir mitgeteilt hat. Ein Geftänds 
nis aus Feindes Munde iſt wie ein mathematiſcher Beweis. Ich ſchließe alſo, daß 
wir beim Abwarten nichts gewinnen, aber alles verlieren können, daß wir alſo den 
Krieg anfangen müſſen, und daß es, wenn keine andre Wahl bleibt, beſſer iſt, mit 
Ehren unterzugehen, als ſich mit Schande unterjochen zu laſſen, wenn man ſich nicht 
mehr verteidigen kann.“ 

Aber der König übereilte nichts. Die Zeit zum Losſchlagen war noch nicht ge⸗ 
kommen. Er wartete noch auf günſtige Umſtände, um alle Vorteile auf ſeiner Seite 
zu haben. Inzwiſchen ſchickte der Kaiſer, der ſeine Lage für verzweifelt hielt, den 
Grafen Seckendorff nach Berlin, um den König von Preußen um ſeinen Beiſtand 
zu erſuchen (Februar 1744). Seckendorff traute ſich zu, die Sachſen zu einem Par⸗ 
teiwechſel zu bewegen. Er verſicherte, die Franzoſen würden mit Nachdruck han⸗ 
deln; ihre Abſichten waren ehrlich. Er drang ſehr in den König, ſich zu erklären. 


+ Flirt von Siebenbürgen (1580 —1629). — Herzog Karl, des Königs Schwager. 
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Aber die Stunde war noch nicht gekommen. Die Antwort des Königs beſtand in den 
folgenden Punkten: 1. Ehe Seine Majeſtät ſich mit dem Kaiſer und Frankreich eins 
läßt, muß zuvor das Bündnis des Königs mit Rußland und Schweden perfekt fein. 
2. Schweden muß verſprechen, eine Diverſion in das Herzogtum Bremen zu machen, 
während eine franzöfifche Armee Hannover angreift. 3. Frankreich muß verſprechen, 
am Rhein offenſiv vorzugehen und die Öfterreicher lebhaft zu verfolgen, wenn die 
vom König geplante Diverſion fie zum Marſche nach Böhmen veranlaßt. 4. Böhmen 
ſoll von den Staaten der Königin von Ungarn abgetrennt werden, und der König ſoll 
die drei Schlefien zunächſtliegenden Kreiſe erhalten. 5. Keine der verbündeten Mächte 
darf einen Separatfrieden ſchließen, ſondern ſie müſſen ſtandhaft zuſammenhalten, 
um das neue Haus Öfterreich mit vereinten Kräften niederzuwerfen. Der Artikel 
über die Eroberungen wurde in dieſes Projekt nur für den Fall aufgenommen, 
daß das Unternehmen vom Glück begünſtigt ſein ſollte. Die Klugheit gebot, ſich im 
voraus über eine Teilung zu verſtändigen, die fpäterhin die Verbündeten hatte ents 
zweien können. 

Das alles griff man jedoch mit großer Vorſicht an. Der König kannte die Schlaff⸗ 
heit der Franzoſen bei ihren Kriegsoperationen und ihre geringe Rückſicht auf die 
Intereſſen ihrer Verbündeten. Nur die Not konnte die neue Verbindung knüpfen. 
Man mußte ſich gegen den von England zu erwartenden Widerſtand rüſten, deſſen 
König rachſüchtig und deſſen Miniſter hitzköpfig war. Das Parlament hatte dem König 
alle verlangten Summen bewilligt. Mit Hilfe dieſer Reichtümer konnte er Armeen aus 
dem Boden ſtampfen und den Krieg bis ans Ende der Welt tragen. Indes wurden 
die erſten Bündnisvorſchläge in Verſailles nicht ſo aufgenommen, wie man es hätte 
erwarten ſollen. Nichtsdeſtoweniger ſetzte man die Unterhandlungen fort, um die 
politiſche Kriſis zu einer glücklichen Löſung zu bringen. Zwei Pedanten, ein Deutſcher 
und ein Franzoſe, Bünau und Chavigny', waren auf den Plan eines Bundes der 
Reichskreiſe verfallen. Sie verfaßten ihren Entwurf auf Grund der Reichsgeſetze und 
der Goldnen Bulle mit allen Einſchraͤnkungen und Förmlichkeiten. Ihr ſchwerfälliges 
Machwerk ward, kaum geleſen, vergeſſen. Statt an ein ſolches Bündnis zu denken, 
nahm der Verſailler Hof die heſſiſchen Truppen durch Subſidien in des Kaiſers Dienſt. 
Das durchkreuzte die Abſichten des Königs von England, der darauf gerechnet hatte, 
fie zu feinem Heere ſchlagen zu können. Man verſuchte noch, den Herzog von Gotha? 
davon abzubringen, feine Truppen den Seemaͤchten zu überlaſſen. Das mißlang 
aber, da der Herzog ſchon Subſidien erhalten hatte. 

Das Miniſterium in Verſailles war neu und beſaß noch wenig Gefchäftstenntnis. 
So nahm es z. B. an, der König von Preußen habe ſeinen Separatfrieden mit der 
Königin von Ungarn nur aus Leichtſinn geſchloſſen. Wollte der König ſich mit Frank⸗ 


Graf Heinrich Bünau, Reichshofrat und Kaiſerlicher Geheimer Rat; Theodor von Chavigny, 
franzöſiſcher Geſandter am kaiſerlichen Hofe. — Friedrich III. 
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reich verbinden, fo war es alfo eine notwendige Vorbedingung, die Anſchauungen der 
Miniſter über diefen Punkt zu berichtigen. Baron Chambrier, feit zwanzig Jahren 
preußiſcher Geſandter am Verſailler Hofe, war zu alt und hatte zu wenig Fühlung 
mit den maßgebenden Perfönlichkeiten, um ihr Anſehen beim König benutzen zu 
können. Er hatte auch erſt wenige wichtige Verhandlungen geführt und war über⸗ 
mäßig vorſichtig. Der König ſah ein, daß er einen gewandten und tatkraͤftigen Mann 
nach Verſailles ſenden müßte, um zu erfahren, wie die Dinge dort ſtünden. Seine 
Wahl fiel auf den Grafen Rothenburg’. Der war im Jahre 1740 aus franzöſiſchen 
Dienſten in preußiſche übergetreten. Er war verwandt mit allen hervorragenden 
Perſonen am Hofe, konnte ſich dadurch Nachrichten verſchaffen, die einem andern ent⸗ 
gangen wären, und vermochte den König ſomit von der Geſinnung Ludwigs XV., 
feiner Miniſter und Mätreſſen zu unterrichten. Denn man brauchte einen Kompaß, 
um ſich in Verſailles zurechtzufinden. Die allzu feurige Art des Grafen Rothenburg 
wurde durch Chambriers Phlegma gemildert. Beide zuſammen konnten dem Staate 
nützliche Dienſte leiſten. Graf Rothenburg reiſte alſo nach Verſailles ab. Seine 
erſten Vorſchläge gingen durch den Herzog von Richelieu und die Herzogin von 
Chateauroux. Man ſchickte ihn zu Amelot, dem Miniſter des Auswärtigen, der nicht 
für einen Anhänger Preußens galt. Aber der Kardinal Tencin, der Marſchall Belles 
Isle, der Kriegsminiſter d' Argenſon, Richelieu und des Königs Mätreſſe erklärten 
ſich für den Grafen Rothenburg. Die dem Feldmarſchall Seckendorff vorgeſchlage⸗ 
nen Artikel dienten zur Grundlage für die nun beginnende Verhandlung mit Frank⸗ 
reich. Vor allem beſtand man darauf, daß die franzöſiſche Armee die Sfterreider 
aus dem Elſaß vertreiben und ihnen Bayern wieder abnehmen ſollte. Zugleich ſollte 
ein andres franzöſiſches Heer in Weſtfalen einfallen. Der König behielt ſich vor, 
nicht eher am Spiel teilzunehmen, als bis ſein Bündnis mit Schweden und Rußland 
perfekt wäre. Dieſer letzte Artikel ließ ihm freie Hand, zu handeln oder untätig zu 
bleiben, je nachdem die Ereigniffe ihm vorteilhaft oder nachteilig erſchienen. Noch 
ſchmeichelte er ſich, den Augenblick des Bruches hinausſchieben zu können. Aber die 
Wendung, die die allgemeinen Angelegenheiten nahmen, und die Erfolge der öfters 
reichiſchen Waffen im Elſaß zwangen ihn, ſich früher gegen die Königin von Ungarn 
zu erklären. Das Bündnis mit Preußen war das vorteilhafteſte, was Frankreich 
damals begegnen konnte. Sein eigner Nutzen war der ſtärkſte Anſporn zur Erfüllung 
der Verabredungen. Aber wer kann auf die Politik eines Hofes rechnen, der von 
Intrigen beherrſcht und hin und her geworfen wird? Wer kann auf den Mut und 
die Tatkraft eines Heeres bauen, deſſen Führer furchtſam und kraftlos ſind? 

Im Mai desſelben Jahres kam Graf Teſſin als ſchwediſcher Abgeſandter nach Ber⸗ 
lin und hielt um die Prinzeſſin Ulrike von Preußen für den zum Thronfolger von 


Generalmajor Graf Friedrich Rudolf Rothenburg gehörte dem engeren Kreife des Königs an. 
— * Die Verſailler Allianz wurde am 5. Juni 1744 geſchloſſen. 


Neuntes Kapitel 163 


Schweden erwählten Herzog von Holftein an. Ihn begleitete die Blüte des Adels. 
Teſſin beſaß alle Eigenſchaften, die zur Nepräfentation nötig find, Würde, ja ſelbſt 
Beredſamkeit, aber einen leichtfertigen und oberflächlichen Geiſt. Die Hochzeit ward 
in Berlin mit großer Pracht gefeiert (17. Juli). Dem Prinzen Auguſt Wilhelm, des 
Königs Bruder, wurde die Prinzeſſin in Vertretung des ſchwediſchen Thronfolgers 
angetraut. Man bemerkte bei dieſen Feſten mehr Pracht als bei den früheren. Die 
rechte Mitte zwiſchen Dürftigkeit und Verſchwendung ſteht allen Fürſten wohl an. 
Aber während man bei Hofe tanzte und ſich vergnügte, wurden die Zurüſtungen zum 
Feldzuge getroffen, deſſen Eröffnung dicht bevorſtand. 


10. Kapitel 


Feldzüge in Italien, in Flandern, am Rhein und endlich der Feldzug des Königs. 


9: Feldzug in Italien begann im Monat April mit dem Übergang über den Tas 
naro und der Einnahme von Nizza und Villafranca. Über die weiteren Operati⸗ 
onen konnten die franzöſiſchen und ſpaniſchen Generale ſich nicht einigen. Prinz Conti 
behauptete, die Wege, die von Nizza nach Piemont führten, ſeien unpaſſierbar und man 
müſſe andre Straßen aufſuchen, um in das Land einzudringen. In dieſer Abſicht 
zieht er über den Col di Tenda, greift die ſavoyiſchen Truppen bei Montalban an, 
bewältigt ihre Verſchanzungen ſo gut wie die Hinderniſſe der Natur, ſtürmt Caſtel 
Delfino und dringt in Piemont ein. Man muß geſtehen, daß der Anfang dieſes Feld⸗ 
zugs ſo glänzend iſt, wie nur einer in dieſem Kriege. Prinz Conti rückt vor; er be⸗ 
lagert Cuneo. Um die Stadt zu entſetzen, zieht der König von Sardinien ihm ents 
gegen. Conti ſchläͤgt ihn, aber die angeſchwollenen Gewäſſer, der tapfere Widerſtand 
der Belagerten und der Mangel an Lebensmitteln zwingen ihn zur Aufhebung der 
Belagerung und zum Rückzug nach Savoyen, nachdem er zuvor die Feſtungswerke 
von Demonte in die Luft geſprengt hat. Der Feldzug machte mehr dem Talent des 
Prinzen Ehre, als daß er Frankreich nutzte. 

Fürſt Lobkowitz, der im vollen Anzuge war, um den König von Neapel anzugreifen, 
wird durch die Erfolge des Prinzen Conti ſtutzig, wirft die Flinte ins Korn und 
zieht ſich nach Monte Rotondo, von da nach Florenz zurück. Aber ſtets ſind der In⸗ 
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fant Don Carlos und Graf Gages ihm auf den Ferfen. Wir übergehen die Heinen 
Erfolge der Franzoſen und Spanier über die Öfterreicher und wenden uns den 
Unternehmungen zur See zu. 

Die franzöſiſche und ſpaniſche Flotte gingen zu Anfang des Frühjahrs von 
Toulon aus in See und griffen die engliſche Flotte unter Admiral Mathews im 
Mittelmeer an!. Nach der Schlacht fegelten die Franzoſen und Spanier nach Carta⸗ 
gena, die Engländer nach Port⸗Mahon zurück. Das Treffen blieb jedenfalls uns 
entſchieden, da ſich beide Teile zurückzogen. Immerhin erwarben fic) der ſpaniſche 
Admiral Navarro und der franzöſiſche Befehlshaber dabei viel Ehre. Der Verſailler 
Hof freilich ſchickte den Admiral Court in Verbannung und beſtrafte verſchiedene 
Offiziere, die bei der Flotte gedient hatten, um ſeine Unzufriedenheit zu zeigen. Auch 
die Engländer ftellten den Admiral Mathews vor ein Kriegsgericht und ſchickten den 
Vizeadmiral ins Gefängnis. Beide Teile waren alſo gleich unzufrieden über eine 
unentſchiedene Schlacht, bei der die Franzoſen und Engländer bloß Schande, die 
Spanier aber Ruhm ernteten. 

Dieſes Seetreffen war nur das Vorſpiel der großen Schläge, die der Verſailler Hof 
zu führen gedachte. Sein Hauptziel war, die Engländer zu nötigen, ihre in Flandern 
ſtehenden Truppen übers Meer zurückzurufen. Zu dem Zweck ging der Marſchall von 
Sachſen noch vor Eröffnung des Feldzuges mit 1oooo Mann nach Dünkirchen. Auch 
der Sohn des Prätendenten, Karl Eduards, langte dort an. Man traf Anſtalten 
zu einer Landung. England erſchrak und rief Hilfe herbei: 6 ooo Holländer und 
6 coo Engländer von Lord Stairs Truppen wurden nach England übergeſetzt. Die 
Hollander, denen es an Kriegsſchiffen fehlte, rüſteten Handelsſchiffe aus und ſchickten 
ſie ihren Bundesgenoſſen, um ihren Verpflichtungen nachzukommen. Ja, der König 
von Großbritannien verlangte im erſten Schreck ſogar das preußiſche Hilfskontin⸗ 
gent. Der König erwiderte, er werde an der Spitze von 30000 Mann nach der Inſel 
äberſetzen, ſobald Seine Britiſche Maſeſtät angegriffen würde. Dieſen Sukkurs fand 
Georg zu ſtark und ſtand von feiner Forderung ab. Ein politiſches Problem blieb 
es für Europa, den Zweck zu ergründen, den der Verſailler Hof bei dieſer Unter⸗ 
nehmung verfolgte. Wollte er den Prinzen Karl Eduard auf den engliſchen Thron 
ſetzen, oder war es nur eine Demonſtration, um die Truppen der Verbündeten in 
Flandern zu ſchwächen? Die bloßen Zurüſtungen zu einer Landung brachten Frank⸗ 
reich zu Anfang des Feldzuges alle Vorteile einer wirklichen Diverſion. Der Plan 
der Wiedereinſetzung des Prinzen Karl Eduard in England ſtammte vom Kardinal 
Tencin. Der verdankte feinen roten Hut dem Prätendenten, und um ihm feine Dank 
barkeit zu beweiſen, verſuchte er alles mögliche, um deſſen Sohn die engliſche Krone 
zu verſchaffen. Die Unternehmung ſcheiterte infolge des widrigen Windes — die 


1 Bei den Hyeriſchen Infeln, a2. Februar 1744. — Karl Eduards Vater, Jatob Eduard, erhob 
als Sohn des 1688 vertriebenen Königs Jakob 11. Anſprüche auf die engliſche Krone. 
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übliche Ausrede aller Seeleute. Sicherlich aber wagte ſich Roquefeuille, der Admiral 
der Flotte, angeſichts einer ihm überlegenen Seemacht nicht über den Kanal. 

Seit Ludwig XIV. hatten die franzöſiſchen Truppen keinen König mehr an ihrer 
Spitze geſehen. Unglückliche Feldzüge hatten die Armee entmutigt. Man hielt die 
Gegenwart des Kriegsherrn für das einzige Mittel, den Trieb nach Ehre und Ruhm 
im Heere wieder anzuſpornen. Eine Frau unternahm es aus Vaterlandsliebe, 
Ludwig XV. ſeinem Müßiggange zu entreißen und ihn zur Führung ſeiner Ar⸗ 
meen ins Feld zu ſchicken. Sie brachte Frankreich ihre Herzensangelegenheiten und 
ihr Glück zum Opfer. Das war die Herzogin von Chateauroux. Sie ſprach mit 
ſolchem Nachdruck, fie mahnte und drängte den König fo lebhaft, daß er beſchloß, nach 
Flandern zu gehen. Eine ſo hochherzige, ja heroiſche Tat verdient in den Annalen der 
Geſchichte um fo mehr einen Platz, als die früheren Mätreffen ihr Anſehen bloß zum 
Verderben des Königreichs aufgewandt hatten. Ludwig XV. eröffnete den Feldzug 
in Flandern mit der Belagerung von Menin. Der Kommandant des Platzes, 
der wenig von ſeinem Handwerk verſtand, kapitulierte nach geringem Widerſtande. 
Gleich darauf gingen die Franzoſen an die Belagerung von Ppern, das zwar beſſer 
verteidigt war, aber doch das gleiche Schickſal erfuhr. Die Belagerungskunſt iſt die 
eigentliche Stärke der Franzoſen. Sie haben die geſchickteſten Ingenieure Europas, 
und das zahlreiche ſchwere Geſchütz, das ſie bei ihren Operationen verwenden, ſichert 
das Gelingen ihrer Unternehmungen. Brabant und Flandern ſind der Schauplatz 
ihrer Erfolge, weil hier die ganze Kunſt ihrer Ingenieure zur Geltung kommt. Die 
Menge der Kanäle und Flüſſe erleichtert den Transport von Kriegsvorräten, und 
die Franzoſen haben ihre Grenzen im Rüden. Sie find erfolgreicher im Belagerungs⸗ 
kriege als im offenen Felde. 

Doch kehren wir zu den Verbündeten zurück, die wir auf eine Weile verließen. Die 
Truppen, die der König von England im Vorjahre befehligte, hatten, wie geſagt, in 
Brabant und in Weſtfalen überwintert. Die Armee des Prinzen von Lothringen 
hatte im Breisgau und in Bayern Winterquartiere bezogen. Im Elſaß komman⸗ 
dierte Marſchall Coigny. Die Trümmer des kaiſerlichen Heeres waren bei den Freun⸗ 
den des Kaiſers verteilt, die Hauptmacht jedoch lag im Fürſtentum Sttingen. Der 
Wiener Hof verlor in dieſem Winter den Feldmarſchall Khevenhüller. Die Königin 
von Ungarn ehrte fein Andenken durch einige Tränen. Feldmarſchall Traun trat an 
ſeine Stelle und erhielt den Oberbefehl über die Hauptarmee, die nominell der Prinz 
von Lothringen, in Wirklichkeit aber Traun kommandierte. Da Prinz Karl von Lo⸗ 
thringen in dieſer Darſtellung eine Hauptrolle ſpielen wird, ſo halten wir es nicht für 
ganz zwecklos, näher auf ihn einzugehen. Er war tapfer, bei den Truppen beliebt und 
beherrſchte das Detail des Proviantweſens, war aber wohl zu nachgiebig gegen die 
Einflüſſe feiner Günſtlinge und liebte die Vergnügungen der Geſelligkeit; auch ſagte 
man ihm Unmäßigfeit im Trinken nach. Er vermählte ſich zu Wien mit der Erz⸗ 
herzogin Marianne, der jüngeren Schweſter der Königin. Er brachte feine junge 
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Gattin nach Brabant, wo er zum Statthalter ernannt war, und kehrte dann nach 
Wien zurück, um Befehle für den bevorſtehenden Feldzug zu empfangen. 

Die Abſicht der Öfterreicher war, Lothringen zurückzuerobern und den Kaiſer zur 
Abdankung zu zwingen; für dieſes Opfer ſollte er ſeine Erblande wiederbekommen. 
Das öfterreichifche Heer zog ſich bei Heilbronn zuſammen und rückte von dort gegen 
Philippsburg vor, wohin Seckendorff ſich mit den Trümmern der bayeriſchen Trup⸗ 
pen geflüchtet hatte. Bei der Kunde vom Anrücken des Prinzen von Lothringen ver⸗ 
ſtärkte Coigny die Kaiſerlichen mit allen deutſchen Regimentern, die in ſeinem Heere 
dienten. Alle Vorkehrungen des Prinzen von Lothringen verrieten die Abſicht, über 
den Rhein zu ſetzen. Der Übergang war ihm erleichtert durch einen Vertrag, den 
der König von England ſoeben mit dem Kurfürſten von Mainz geſchloſſen hatte. 
Die offenkundige Parteilichkeit des Kurfürſten für den Wiener Hof! und die Subs 
ſidien, die er von England erhielt, ſetzten es außer Zweifel, daß er trotz ſeiner Neu⸗ 
tralität den Truppen der Königin den Übergang bei Mainz geſtatten würde, falls 
dies verlangt werden ſollte. 

Die Öfterreicher, die ihr Glück (hon im Geiſte genoſſen, konnten es ſich nicht vers 
ſagen, hin und wieder einige Funken ihres Stolzes und ihrer Anmaßung ſprühen zu 
laſſen. Sie ſchlugen bei Mannheim eine Brücke über den Rhein und ſchalteten deſ⸗ 
potiſch in der Pfalz. Der Kurfürft? fühlte ſich dadurch natürlich beleidigt. Das gab 
Anlaß zu ſcharfen Worten und endigte mit einer Botſchaft des Prinzen von Lothringen 
an den Kurfürſten, worin er ihm bedeutete, wenn er ſeine Brücke bei Mannheim nicht 
augenblicklich zur Verfügung ſtellte, ſo würde man ſie ihm mit Gewalt entreißen. 
Feldmarſchall Traun entſchuldigte ſich beim Kurfürſten damit, ein langes Bankett, 
wo man wenig Enthaltſamkeit geübt hätte, wäre die Veranlaſſung geweſen, daß der 
Prinz von Lothringen ſich in fo wenig maßvoller Weiſe ausgedrückt hätte. 

Unterdeſſen hatte Marſchall Coigny ſich in der Abſicht, die Rheinufer von Mainz 
bis Fort Louis zu verteidigen, mit ſeiner Hauptmacht an den Ufern der Queich 
aufgeſtellt. Von da rückte er gegen Speyer an und ſchob ſeine Detachements bis 
Worms, ja bis Oppenheim vor. Dieſer Vormarſch geſchah, weil er erfahren hatte, 
daß Bernklau mit einer Abteilung des öſterreichiſchen Heeres nach Germersheim 
bei Freiburg gerückt fei. Bernklau ließ eine Brücke über einen Rheinarm bei Stock⸗ 
ſtadt ſchlagen, um die Franzoſen irrezuführen und fie nach dieſer Seite abzulenken. 
Zugleich machte der Prinz von Lothringen mit ſeinem Heere eine Bewegung, als 
wollte er mit ſeinem rechten Flügel über den Neckar gehen, um ſich mit Bernklau 
zu vereinigen. Der allzu leichtgläubige Marſchall Coigny ließ ſich durch dieſe demon⸗ 
ſtrationen täuſchen und beging zwei Fehler auf einmal. Erſtens ließ er Seckendorff 
über den Rhein gehen und trug ihm die Verteidigung des Flußabſchnittes zwiſchen 
Speyer und Lauterburg auf, und zweitens marſchierte er mit ſeinem Heere nach 


Vgl. S. 145. — Karl Theodor von der Pfalz. 
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Worms und Frankenthal. Er hätte leicht einſehen können, daß der Prinz von Lo⸗ 
thringen entſchloſſen war, ins Elſaß einzudringen, und daß er ſich aller Kriegsliſten 
bedienen würde, um Coigny moͤglichſt weit von dort zu entfernen. Zudem hätte 
der Marſchall wiſſen müſſen, daß dem Prinzen die Brücke bei Mainz offenſtand, wo⸗ 
gegen die franzöſiſche Armee nichts ausrichten konnte. 

Coignys Verteidigungsplan ſcheint in allen Stücken fehlerhaft geweſen zu ſein. 
Sein Heer war in einzelne Korps zerfplittert, und auch die hatten nicht einmal die rich⸗ 
tigen Stellungen inne, von wo aus fie dem Feinde den Rheinübergang hätten ſtreitig 
machen können. Nach Anſicht der Kenner mußte er ſowohl die kaiſerlichen wie die 
franzöfifchen Truppen zuſammenziehen und ſich zwiſchen der Queich und dem Speyer⸗ 
bach lagern, die Rheinufer von Fort Louis bis nach Philippsburg mit Heinen Des 
tachements beſetzen und durch ſeine Kavallerie rechtzeitig auskundſchaften laſſen, 
an welchem Orte der Feind Vorkehrungen zum Übergang trafe. Er mußte feine 
Truppen marſchbereit halten und das erſte öſterreichiſche Korps, das den Rhein übers 
ſchritt, unverzüglich mit feiner ganzen Macht angreifen. Wäre Prinz Karl bei Mainz 
über den Rhein gegangen, fo ſtand es Coigny noch immer frei, die Stellung an der 
Queich oder am Speyerbach einzunehmen, gegen die der Prinz keinen Angriff ge⸗ 
wagt hätte und durch die außerdem ſowohl das Unterelſaß wie Lothringen gedeckt 
geweſen wären. Aber der Marſchall, deſſen Heer ſchwächer war als das feindliche, 
und dem durch Verhaltungsbefehle die Hände gebunden waren, traf ganz andre 
Maßregeln. 

Sobald der Prinz von Lothringen und Feldmarſchall Traun von den falſchen 
Schritten der Franzoſen erfuhren, ſandten ſie Nadasdy mit allen Kähnen, die ſie 
in der Stille zuſammengebracht hatten, von ihrem linken Flügel ab, um bei dem 
Dorfe Schreck eine Brücke über den Fluß zu ſchlagen. Nadasdy ließ ſogleich 2 000 
Panduren unter dem Freiſcharenführer Trenck in Nachen über den Rhein ſetzen. Sie 
überrumpelten und ſchlugen ein Detachement von drei kaiſerlichen Regimentern, das 
ſich in unverzeihlicher Sorgloſigkeit nicht im mindeſten vor einem Überfall geſichert 
hatte. Nadasdy ſelbſt war ſchon (am r. Juli) mit 9 000 Huſaren über den Rhein ges 
gangen, während hinter ihm in aller Ruhe der Brückenbau vollendet wurde. Auf 
die Kunde von diefem Übergang vereinigte Seckendorff mit 20 000 Mann ſich mit 
einem franzöfifchen Korps, das der junge Coigny befehligte, und eilte den drei ers 
wähnten kaiſerlichen Regimentern zu Hilfe, noch ehe der Fürſt von Waldeck fein Lager 
bei Rettigheim abgebrochen hatte, um zu Nadasdy zu ſtoßen. Alle Offiziere beſchwo⸗ 
ren Seckendorff, Nadasdy anzugreifen. Er hatte ihn leicht in den Rhein werfen und 
durch dieſen einzigen Schlag alle Pläne des Prinzen von Lothringen vereiteln können. 
Aber Seckendorff war nicht dazu zu bewegen. Er ließ ſich an einem leichten Schar⸗ 
mützel mit den Ungarn genügen, und als er erfuhr, daß Marſchall Coigny ſich auf 
Landau zurückgezogen habe, marſchierte er über Germersheim, um ſich ſchleunigſt 
mit ihm zu vereinigen. 
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Seit dem 2. Juli befand fic) der Prinz von Lothringen im Beſitz des Rheines von 
Schreck bis Mainz. Nadasdy und der Fürſt von Waldeck ſtanden ſchon am andern 
Ufer; Bernklau hatte bei Mainz ebenfalls den Fluß überſchritten. Der Prinz von 
Lothringen brauchte drei Tage, um mit der Hauptarmee auf ſeinen Brücken hinüber⸗ 
zukommen. Kaum hatte er auf der andern Seite Fuß gefaßt, ſo ſchickte er ſchon ein 
Detachement ab, um Lauterburg zu nehmen und ſich der dortigen Linien zu bemächz 
tigen. Nadasdy ſtieß bis Weißenburg vor, beſetzte es und ſtellte ſich in den dortigen 
Linien auf. Bei dieſer Gelegenheit machten die Oſterreicher 1 600 Gefangene. Nun 
merkte Coigny, wie wichtig es für ihn ſei, das Unterelſaß vor dem Prinzen von Lo⸗ 
thringen zu beſetzen. Er kam ihm zuvor, ließ Weißenburg mit Sturmleitern erſteigen 
und trotz heftigen Widerſtandes die Verſchanzungen mit Gewalt einnehmen. Na⸗ 
dasdy, aus ſeiner Stellung vertrieben, zog ſich zur Hauptarmee zurück, die bei 
Lauterburg lagerte und nicht den Mut hatte, Weißenburg anzugreifen, weil die Des 
tachements Bernklau und Leopold Daun noch nicht eingetroffen waren. Coigny be⸗ 
nutzte die Friſt und das Hochwaſſer des Rheins, das die Vereinigung der feind⸗ 
lichen Korps verhinderte. Er ging über die Sauer, dann bei Hagenau über die Moder 
und lagerte bei Biſchweiler. 

Coignys Abzug brachte den Prinzen von Lothringen auf den Gedanken, Fort Louis, 
das ſehr ſchlecht verproviantiert war, zu blockieren. Zu dem Zweck nahmen Nadasdy 
und Bernklau Stellung bei Wörth (12. Juli), Beinheim und auf den Inſeln um 
Fort Louis. Doch das Hochwaſſer des Rheins rettete den Platz. Die Beſatzung erhielt 
wieder Verbindung mit Straßburg, man verſtaͤrkte den Ort und verſah ihn mit Lez 
bensmitteln. Nach dieſem Fehlſchlage ließ der Prinz von Lothringen feine leichten 
Truppen gegen die Flügel der franzöſiſchen Armee und in das Hagenauer Wäldchen 
vorgehen und hinderte dadurch die feindlichen Streifzüge jenſeits der Moder. Mar⸗ 
ſchall Coigny war über ſeine Lage ſehr verlegen und berichtete ſie dem Hofe. Lud⸗ 
twig XV. entſchloß ſich, zur Rettung des Elſaß mit 40 oo0 Mann Elitetruppen von 
feiner flandriſchen Armee dem Marſchall perſönlich zu Hilfe zu eilen, und befahl ihm, 
ſich inzwiſchen durchzulawieren und vor allem ſeine Truppen vollzählig zu erhalten. 
Das beſtimmte Coigny, feine Maßnahmen zu ändern und ſich auf keinen Kampf eins 
zulaſſen. Nadasdy, jetzt durch reguläre Truppen verſtärkt, fing an, ſich gegen die 
Höhen von Reichshofen und Waſenburg auszudehnen, als hatte er die Abſicht, das 
franzöſiſche Lager bet Lichtenberg und Buchs weiler zu umgehen. Daraufhin zog Coigny 
ſich über Brumath auf Straßburg zurück (31. Juli) und nahm Stellung am Kanal von 
Molsheim, verließ fie aber bald, um die Päffe bei Pfalzburg und Markirch zu gewinnen. 
Dieſe Bewegung machte er, um zu verhindern, daß der Prinz von Lothringen, der bei 
Brumath ſtand und Brücken über die Moder ſchlagen ließ, die Gebirgspäffe beſetzte, 
durch die das Heer des Königs kommen mußte, um ſich mit ihm zu vereinigen. 

Der König von Frankreich traf am 4. Auguſt in Metz ein. Dort erwartete er die 
flandriſchen Truppen, um an ihrer Spitze die Armee des Prinzen von Lothringen an⸗ 
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zugreifen und fie, wenn möglich, zu vernichten. Der König von Preußen hatte den 
Feldmarſchall Schmettaun zu Ludwig XV. gefandt, ſowohl um über die Bewegun⸗ 
gen des franzöͤſiſchen Heeres unterrichtet zu werden, wie um den König von Frank 
reich zur Erfüllung ſeiner Verpflichtungen anzutreiben, nämlich die Truppen der 
Königin, wenn fie über den Rhein zurückgingen, zu verfolgen und bis nach Bayern 
zu treiben. Schmettau meldete dem allerchriſtlichſten König, der König von Preußen 
werde am 17. Auguſt ins Feld rücken? und wolle bei feiner Diverfion zur Rettung 
des Elſaß 100 000 Mann anwenden. Der Feldmarſchall ſetzte alle Hebel in Bewe⸗ 
gung, um den franzöflichen Heeren mehr Leben und Tatkraft einzuflößen, und viel⸗ 
leicht wäre ihm das auch geglückt, wäre Ludwig XV. in Metz nicht erkrankt. Es fing 
mit Kopfſchmerzen an, die ſeine Arzte und Wundärzte einem Geſchwür im Gehirn 
zuſchrieben. Sie erflarten das Leiden für unheilbar. Sofort umgab man den König 
mit Beichtvatern, Prieſtern und dem ganzen Apparat, deſſen ſich die römiſche Kirche 
bedient, um den Sterbenden ins Jenſeits zu verhelfen. Der Biſchof von Soiſſons, 
ein blöder Fanatiker, verkaufte feinem Herrn feine Ole und Sakramente um den 
Preis der Herzogin von Chateaurour, die er zum Opfer bringen mußte. Sie mußte 
Metz verlaſſen und erhielt den ſtrengſten Befehl, nie wieder vor dem König zu ers 
ſcheinen. Aber weder die letzte Stung noch die Sakramente retteten ihm das Leben. 
Ein ganz gemeiner Wundarzt erſchien und verſicherte, er würde den König kurieren, 
wenn man ihm freie Hand ließe. Ein Nebenbuhler trat nicht auf, und durch ein 
kräftiges Brechmittel genas der König von ſeiner Krankheit, die nur eine Verdau⸗ 
ungsſtörung war. Die Hofärzte verloren ihren Kredit, aber die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten litten noch größeren Schaden. 

Während der Krankheit des Königs war der Herzog von Harcourt in Pfalzburg 
eingetroffen. Nadasdy hatte bereits Zabern eingenommen und ſchickte fic) an, durch 
die vom Herzog beſetzten Päſſe zu dringen. Doch umſonſt! Der Herzog harrte, 
obwohl mehrfach angegriffen, bis zum 16. aus, wo die Hilfstruppen aus Flandern 
zur Armee ſtießen. Der Prinz von Lothringen hatte ſchon Befehl zum Rückzuge er⸗ 
halten. Er traf bereits ſeine Maßregeln, und es hing nur vom Marſchall Noailles ab, 
die Lage auszunutzen. Allein feine übertriebene Vorſicht verdarb alles. Umſonſt gab 
Schmettau ſich die größte Mühe, ihn anzufeuern. Was hätte Frankreich denn auch 
dabei gewagt? Selbſt wenn Noailles geſchlagen wurde, mußten die Truppen der 
Königin trotzdem das Elſaß räumen. Siegten die Franzoſen aber, ſo vernichteten 
fie das öfterreichifche Heer. Denn bei lebhafter Verfolgung waren die Öfterreicher, 
ſtatt über die Rheinbrücken zurückzukehren, im Strome ertrunken. Nun (13. Au⸗ 
guſt) rückten die Franzoſen und Bayern langſam auf Hochfelden, wohin ſich Na⸗ 
dasdy ſchon zurückgezogen hatte. Noailles ſandte drei Detachements an die Mo⸗ 


Graf Samuel Schmettau and ſeit 1741 in preußiſchen Dienften. = In feinen Schreiben vom 
12. und 29. Juli an Ludwig XV. und Noailles gibt der König den 13. Auguſt an; er brach von Pots⸗ 
dam am 14. auf, 
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der und erfuhr durch Löwendahl, der auf Druſenheim marſchiert war, daß die Sfters 
reicher ihr Lager bei Brumath verlaſſen hätten und ſich ihren Brücken bei Beinheim 
näherten. Jetzt wurde Graf Belle⸗Isle von Suffelnheim mit einem Korps vorge⸗ 
ſchickt. Die Franzoſen überſchritten die Moder und verfolgten die Sfterreider. Belles 
Isle zwang den Feind, das Dorf Suffelnheim mit Verluſt zu räumen (23. Auguſt), 
und Noailles trat den Vormarſch an, um ſich mit Löwendahl zu vereinigen. Noch 
am ſelben Abend griffen die franzöſiſchen Grenadiere das Dorf Achenheim an, das 
von öſterreichiſchen Grenadieren und ungariſchen Truppen verteidigt wurde, und 
nahmen es ein, hielten fich dann aber mit überflüſſigen Förmlichkeiten auf, ſodaß 
der Prinz von Lothringen dieſe Friſt benutzen konnte, um auf ſeinen Beinheimer 
Brücken über den Rhein zurückzugehen und die Brücken noch vor Morgengrauen ab⸗ 
zubrechen. Die Franzoſen machten viel Aufhebens von dieſem Gefecht, aber das 
war nur Prahlerei. Der beiderſeitige Verluſt betrug keine 600 Mann, und der Prinz 
von Lothringen ſetzte ungeſtört ſeinen Marſch durch Schwaben und die Oberpfalz 
fort, um danach in Böhmen einzudringen. Schmettau, der dem König attachiert 
war, geriet in Verzweiflung über die Schlaffheit der Franzoſen. Er reichte dem 
König Denkſchriften ein, beſtürmte die Miniſter, ſchrieb an die Marſchälle. Aber 
eher hätte er Berge verſetzt als dieſe Nation aus ihrer Trägheit aufgerüttelt. 

Der entſcheidende Augenblick, wo die Franzoſen das Heer der Königin hätten vers 
nichten können, war ungenutzt verſtrichen. Schmettau verſuchte die Marſchälle we⸗ 
nigſtens von der geplanten Belagerung Freiburgs abzubringen. Auch das war um⸗ 
ſonſt. Er erreichte weiter nichts, als daß man ihm einige deutſche Truppen zur 
Verſtärkung der Kaiſerlichen verſprach, mit deren Unterſtützung Seckendorff die 
Oſterreicher aus Bayern vertreiben ſollte. Diefe Truppen ſollten im Frühjahr 1745 
auf 60 000 Mann gebracht werden. So verſtießen die Franzoſen gleich im Anfang 
ihres Bündniſſes mit den Preußen gegen die beiden Hauptartikel ihres Vertrages. 
Sie ließen den Prinzen von Lothringen unverfolgt entkommen, und das Heer, das 
Weſtfalen beſetzen ſollte, erſchien überhaupt nicht. Inzwiſchen rückte Seckendorff mit 
ſchwerfälligen, abgemeſſenen Schritten auf den Lech zu, und Ludwig XV. begann 
mit 70000 Franzoſen die Belagerung von Freiburg, eroberte es am Ende des Feld⸗ 
zuges und ließ die Feſtungswerke ſchleifen. 

Die Erfolge des Prinzen von Lothringen im Elſaß zwangen den König von 
Preußen zur vorzeitigen Eröffnung ſeines Feldzuges. War doch zu befürchten, daß 
die Franzoſen unter dem Drucke der öſterreichiſchen Erfolge auf alle Bedingungen eins 
gingen, die der übermütige Sieger ihnen diktierte. Dann aber fand es außer Zweifel, 
daß die Königin mit allen Kräften zur Wiedereroberung Schleſiens ſchreiten würde. 

Aber auch die politiſchen Maßnahmen, die der Berliner Hof plante, waren von 
ihrer Verwirklichung noch weit entfernt. Graf Beſtuſhew hatte ſeine Stellung durch 
La Chétardies Ausweiſung aus Rußland befeſtigt. Er beredete die Kaiferin Eliſa⸗ 
beth, ſich in Moskau krönen zu laſſen und dann eine Wallfahrt nach Kiew zu Ehren 
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irgend eines Heiligen zu machen. Die Kaiferin hatte Günſtlinge; Beſtuſhew wollte 
ihnen Nebenbuhler erwecken. In Troizkoi war ein für feine Manneskraft berühmter 
Archimandrit. Beſtuſhew fand Mittel und Wege, den Mönch mit einer Kammer⸗ 
frau Eliſabeths zuſammenzubringen. Die verriet der Kaiferin ihre prächtige Ent⸗ 
deckung und die fabelhaften Liebesbeweiſe, die der Archimandrit zu geben vermochte. 
Cliſabeth wollte dieſe Wunder am eignen Leibe erfahren und ließ ſich den Archiman⸗ 
driten vorſtellen. Weder ſein langer, abſtoßender Bart, noch ſeine krauſen Haare und 
ſein Bocksgeruch ſchreckten ſie ab. Sie gab ſich ihm hin und fand, daß ſeine Leiſtun⸗ 
gen ſeinen Ruf noch übertrafen. Durch dieſe neue Liebſchaft wurde die Kaiſerin 
ihrem Hofe entzogen, und die Staatsgefchäfte wurden verſchleppt. Sie lebte und ats 
mete nur noch in der Anbetung des neuen Herkules. Das war der Triumph des 
Miniſters. Alsbald erging Befehl, daß alle, die mit Rußland zu verhandeln hätten, 
fich künftig nicht an die Kaiferin, ſondern an ihren Miniſter wenden ſollten. Beſtuſhew 
verdiente dabei viel Geld, und Mardefeld bemerkte mit Kummer, daß die engliſchen 
Guineen bei dem ruſſiſchen Miniſter ſtärker zu wirken begannen als die preußiſchen 
Taler. Bei allen Projekten muß man mit dem Ungefähr zufrieden fein. Das Bünd⸗ 
nis mit Rußland war zwar nicht ſo, wie man es hätte wünſchen können. Wenn der 
Krieg aber mit Nachdruck geführt wurde, ſo konnte der König auf ſeine Beendigung 
hoffen, bevor Rußland, das in feinen Entſchlüſſen langſam war, eine feinen Unters 
nehmungen hinderliche Entſcheidung getroffen hatte. 

Nachſtehend die allgemeine Dispoſition zum Einmarſch in Böhmen, der die Kö⸗ 
nigin zur Rückberufung ihrer Truppen aus dem Elſaß zwingen ſollte. Die preußiſche 
Hauptarmee ſollte in drei Kolonnen in Böhmen einmarſchieren. Die erſte, unter 
Führung des Königs, ſollte am linken Elbufer bis Prag vordringen, die zweite 
unter dem Befehl des Erbprinzen Leopold durch die Lauſitz ziehen, die Elbe zur Rechten 
behalten und zur gleichen Zeit bei Prag eintreffen. Beide Kolonnen deckten die Ar⸗ 
tillerie und den Proviant für drei Monate, der auf der Elbe eingeſchifft und nach 
Leitmeritz beordert war. Mit einer dritten Kolonne ſollte Feldmarſchall Schwerin aus 
Schleſien über Braunau in Böhmen einrücken und ſich mit dem übrigen Heere zur Eins 
ſchließung Prags vereinigen. Außerdem deckte der alte Fürſt von Anhalt mit 17 000 
Mann die Kurmark, und Marwitz ſollte mit 22 000 Mann Oberſchleſien verteidigen. 

Der Kaiſer hatte den König von Polen durch ein Requiſitionsſchreiben aufgefor⸗ 
dert, den kaiſerlichen Hilfstruppen aus Preußen freien Durchzug durch ſein Kur⸗ 
fürſtentum Sachſen zum Einmarſch in Böhmen zu geſtatten. Auguſt III. war zu je⸗ 
ner Zeit in Warſchau. Das kaiſerliche Schreiben wurde ſeinen Miniſtern, die in ſeiner 
Abweſenheit Sachſen regierten, durch Winterfeldt ausgehändigt, denſelben, der die 
Unterhandlungen in Petersburg geführt und ſich im Erften Schleſiſchen Kriege fo hers 
vorgetan hatten. Die Sachſen waren über die Anforderung verblüfft. Sie wollten 
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Zeit gewinnen, aber die Preußen waren ſchon auf ihrem Gebiete. Sie proteſtierten 
und zeterten umſonſt gegen ein Vorgehen, das nur den Zweck hatte, die ſchmachvolle 
Unterdrückung und Abſetzung des Reichsoberhauptes zu verhüten. 

Der Dresdener Hof jammerte, der Warſchauer tobte, der Londoner ſah, daß man 
ihm vorgegriffen hatte, und der Wiener erbebte. Indeſſen rückte der Konig ſtracks auf 
Pirna, wo die magdeburgiſchen Regimenter, die über Leipzig marſchiert waren, zu 
ihm ſtießen. Ganz Sachſen war in Aufregung. Die ſächſiſchen Truppen verſammel⸗ 
ten ſich tropfenweiſe bei Dresden, das man in aller Eile zu befeſtigen ſuchte. Selbſt 
die Handwerker mußten bei den Verſchanzungen der Neuſtadt helfen. Die fächfifchen 
Miniſter wollten Stolz zeigen, waren aber zugleich voller Furcht. Einerſeits be⸗ 
willigten fie zu viel, und andrerſeits verweigerten fie hartnäckig Kleinigkeiten. Hätte 
der König das Land erobern wollen, ſo ware das in acht Tagen geſchehen. Schließlich 
gaben fie Lebensmittel her, liehen Schiffe zum Überfegen über die Elbe und ließen 
die Proviantflotte ungeftört durch Dresden fahren. Aber die Beſatzung der Hauptſtadt 
wurde verdoppelt, die Geſchütze in Stellung gebracht, die Tore geſchloſſen und ver⸗ 
rammelt und den preußiſchen Offizieren der Eintritt verwehrt. Das Benehmen der 
Sachſen verriet deutlich ihre Feindſeligkeit. Sie waren gefährliche Nachbarn, und 
man mußte gewärtigen, daß fie fic) alle Mißerfolge der Preußen in dieſem Feldzuge 
zunutze machen würden. Immerhin traute man ihnen nicht zu, daß ſie ſich für die 
Königin von Ungarn völlig aufopfern würden, zumal das Korps unter dem Befehl 
des alten Fürſten von Anhalt ihnen ein klügeres Verhalten einflößen mußte. 

Dem Einmarſche der Preußen ging ein Manifeſt vorauf. Es enthielt im weſent⸗ 
lichen eine Darſtellung der Beweggründe der Frankfurter Union, die zwiſchen dem 
Kaiſer, Preußen, dem Kurfürſten von der Pfalz und dem Landgrafen von Heſſen zur 
Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung, der deutſchen Freiheit und zur Beſchutzung 
des Reichsoberhauptes geſchloſſen wart. Zugleich wurden in Böhmen Proklama⸗ 
tionen verteilt, worin man die Einwohner warnte, ſich irgendwie gegen die Hilfs⸗ 
truppen des Kaiſers zu vergehen, den ſie fortan als ihren rechtmäßigen Herrſcher 
zu betrachten hätten. 

Am 23. Auguſt kam der König an der böͤhmiſchen Grenze an. Vier Huſarenregi⸗ 
menter und vier Bataillone marſchierten der Armee einen Tag voraus, um die 
nötigen Lebensmittel beizutreiben. Markgraf Karle, der das zweite Treffen befehligte, 
bezog das Lager, das der König verlaſſen hatte. Kein Feind widerſetzte ſich den 
Operationen des Heeres. Die kleine Proviantflotte fand bei ihrem Eindringen in 
Böhmen zuerſt Widerſtand. Sie mußte den Fuß eines Felſens umfahren, auf dem 
das Schloß Tetſchen liegt. Die feindliche Beſatzung waͤlzte große Steine in die Elbe 
und legte überdies ein Pfahlwerk an, um die Durchfahrt unmöglich zu machen. 


Am 22. Mai 1744. Der entſcheidende Beweggrund, die Sicherung Schleſiens, iſt im Manifeſte 
nicht genannt. — Markgraf Karl von Brandenburg⸗Schwedt. 
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General Bonin wurde mit einigen Truppen detachiert. Er griff den Feind an und 
nahm einen ungariſchen Hauptmann mit 70 Mann gefangen. Der Strom wurde 
ſchleunigſt wieder ſchiffbar gemacht. Der kleine Zwiſchenfall verzögerte den Marſch 
um zwei Tage. Die Zietenhuſaren überrumpelten feindliche Truppen bei dem Flecken 
Muncifay. 300 Mann wurden niedergehauen und 50 gefangen genommen. Durch 
ihre Ausſagen erfuhr man, daß Batthyany mit r2000 Mann aus Bayern gegen die 
Beraun anrückte, ferner, daß er 3 000 Mann nach Prag geworfen hätte, zu denen ein 
Korps von 12000 Mann Miliz geſtoßen fei. 

Der König langte am 2. September mit feinem ganzen Heere vor Prag an und bes 
zog ſein Lager beim Kloſter St. Maria de Victoria. Feldmarſchall Schwerin und 
Erbprinz Leopold berannten die Neuſtadt. Es dauerte acht Tage, bis das ſchwere 
Geſchütz und die Lebensmittel aus Leitmeritz anlangten. In dieſen Ort wurde ein 
Bataillon zur Deckung der Magazine gelegt, die man aus Mangel an Pferden 
nicht weiterſchaffen konnte. Die Moldau, die ſich bei Melnik in die Elbe ergießt, iſt 
nämlich nicht ſchiffbar. Mittlerweile wurden alle Vorbereitungen zur Belagerung 
getroffen. 

Inzwiſchen erfuhr man durch Spione, daß Batthyany ein großes Magazin in Be⸗ 
raun anlegte. Huſaren, die man zur Erkundung der nach Beraun führenden Wege 
abſchickte, beſtätigten die Meldung. Es verlockte den König, das Magazin fortzuneh⸗ 
men. Zu dem Zweck ſchickte er General Hacke mit fünf Bataillonen und 600 Huſa⸗ 
ren nach Beraun. Aber trotz aller Sorgfalt, die Unternehmung geheimzuhalten, be⸗ 
kam Batthyany Wind davon und ſandte Verſtärkungen ab. Als Hacke über die 
Berauner Brücke gegangen war und das Stadttor geſprengt hatte, ſah er zwei ſtarke 
Kavallerieabteilungen rechts und links durch den Fluß ſetzen und ſeine Flanken be⸗ 
drohen. Sofort gab er den Angriff auf und zog ſich auf die Höhen zurück, wo er mit 
ſeiner Infanterie ein Karree formierte. Er wurde von der feindlichen Reiterei und 
einer ſtarken ungariſchen Infanterieabteilung heftig angegriffen, doch gelang es ihm, 
eine Meldung über ſeine ſchlimme Lage ins preußiſche Lager vor Prag zu ſenden. 
Auf die Nachricht hin eilte der König ihm mit 80 Schwadronen und 16 Bataillonen 
zu Hilfe. Aber Hacke hatte den Feind ſchon tapfer zurückgeſchlagen und ſich aus der 
Bedrängnis befreit. So mißlang der Handſtreich gegen Beraun, und Batthyany ließ 
fein Magazin ſchleunigſt nach Pilſen ſchaffen. Zweifellos hätte der König den Angriff 
auf Beraun wiederholen, Batthyany aus Pilfen vertreiben und ihm fein Magazin 
wegnehmen müſſen. Dadurch hatte das öͤſterreichiſche Heer die Lebensmittel vers 
loren, die Batthyany inzwiſchen zuſammengebracht hatte. Der Prinz von Lothringen 
ware nach Oberöſterreich zurückgetrieben und der Feldzug ſiegreich beſchloſſen wor⸗ 
den, indem man im Beſitz von Böhmen blieb. Aber das Proviantweſen war beim 
preußiſchen Heere ſchlecht verwaltet. Es fehlten Männer wie Sechelles !. 
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Am ro. abends wurden die Laufgraben vor Prag an drei verſchiedenen Stellen er⸗ 
öffnet: auf dem Lorenzberge, bei Bubenetſch gegenüber der Mühle an der unteren 
Moldau und auf dem Ziskaberge. Graf Truchſeß befehligte die erſte Angriffslinie, 
Markgraf Karl die zweite, Feldmarſchall Schwerin die dritte. Die erſte Nacht ver⸗ 
lief ohne Verluſte. Tags darauf griff Feldmarſchall Schwerin die Ziskaſchanze an 
und erſtürmte ſie nach kurzem Bombardement. Gleich darauf eroberte er zwei kleine 
dahinterliegende Schanzen, die ſogenannten Schwalbenneſter, die von den Franzoſen 
angelegt waren (12. September). Der König befand ſich gerade im Laufgraben von 
Bubenetſch. Er trat mit vielen Offizieren heraus, um den Angriff auf den Ziskaberg 
zu beobachten. Die Feinde erblickten den großen Menſchenhaufen und feuerten darauf. 
Ein unglücklicher Schuß tötete den Prinzen Wilhelm, den Bruder des Markgrafen 
Karl, denſelben, der bei Mollwitz ſo tapfer für den Ruhm ſeines Vaterlandes ge⸗ 
fochten hatte. Nun ſchob man die Batterien unverzüglich vor, ſodaß ſie in den Haupt⸗ 
wall zwiſchen den Baſtionen Nikolaus und Peter eine Breſche ſchoſſen. Am 15. ſetzten 
die Batterien des Markgrafen Karl durch ihr heftiges Bombardement die Mühle am 
Waſſer in Brand und zerſtörten die Schleuſen der Moldau. Der Waſſerſtand wurde 
dadurch fo niedrig, daß man den Fluß überall durchwaten und die Stadt erſtürmen 
konnte, da auf dieſer Seite ein großes Stück ohne Wall und Mauern war. Der Kom⸗ 
mandant Harſch begann an der Verteidigung Prags zu verzweifeln. Am 16. früh⸗ 
morgens ſah er eine ſtarke Grenadierabteilung nach Bubenetſch marſchieren. Er wußte, 
das war das Vorſpiel der Erſtürmung, bat um Kapitulation und ergab ſich mit ſeiner 
Beſatzung von 12 000 Mann. Die ganze Belagerung hatte nur acht Tage gedauert. 
Sie koſtete den Belagerern 40 Tote und 80 Verwundete. Am ſelben Tage wurden die 
Tore geöffnet und die Beſatzung nach Schleſien abgeführt, wo ſie auf die Feſtungen 
verteilt ward. 

Die Eroberung Prags war ein glänzender Anfang des Feldzuges. Man durfte 
annehmen, daß dies Ereignis Eindruck auf die Sachſen machen und daß ſie nun we⸗ 
niger denn je die Partei der Königin von Ungarn ergreifen würden. Man konnte 
vorausſetzen, daß ſie ihr Kurfürſtentum nicht von Truppen entblößen und es da⸗ 
durch dem Fürſten von Anhalt ausliefern würden. War Leipzig, der Hauptſitz ihres 
Handels, in ſeiner Gewalt, ſo konnte er den Nerv ihres Staates und die Quelle ihres 
Kredits zugrunde richten. Doch das engliſche Gold ſiegte in Dresden über die wahren 
Intereſſen des Landes. 

Die preußiſche Armee hatte jetzt die Wahl zwiſchen zwei Operationen. Die eine, die 
auch in den Augen des Königs den Vorzug verdiente, beſtand darin, über die Beraun zu 
gehen, Batthyany aus Böhmen zu vertreiben und ſich der Stadt Pilſen mit ihrem 
beträchtlichen Magazin für das Heer des Prinzen von Lothringen zu bemächtigen 
und dann bis zu den Päffen von Cham und Furth vorzudringen, die den Öfterreichern 
den Einmarſch nach Böhmen von der Oberpfalz her geſtatteten. Allerdings konnte 
der Prinz von Lothringen ſich auf Eger werfen, wo die Sachſen zu ihm geſtoßen 
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wären, konnte am Egerfluß entlang marſchieren, auf dem Wege, den der Marſchall 
Belle⸗Isle bei feinem Rückzuge aus Prag eingeſchlagen hatte. Aber wo wären die Lez 
bens mittel für die öſterreichiſche Armee hergekommen? Die Markgrafſchaft Bayreuth 
war arm und unfruchtbar. Wer hätte inzwiſchen Oſterreich verteidigt, das Marwitz 
ganz allein hatte erobern können, da er nirgends auf Widerſtand ſtieß? Zweifellos 
hätte man dieſen Plan ausführen ſollen. Allein der Kaiſer, der König von Frank⸗ 
reich und beſonders Marſchall Belle⸗Isle beſtanden darauf, daß die Preußen fic) nach 
Tabor, Budweis und Neuhaus wenden ſollten, um eine Verbindung mit Bayern 
herzuſtellen und den Prinzen von Lothringen in Sorge um Hfterreich zu verſetzen. 
Ja, Marſchall Belle⸗Isle behauptete ſteif und feſt, nur weil man es unterlaſſen 
hätte, jene Orte zu beſetzen, hätten die Franzoſen und Bayern im Jahre 1741 fo viel 
Unglück gehabt. Allein, was unter gewiſſen Umſtänden gut war, iſt unter veränder⸗ 
ten Verhältniſſen noch lange nicht das Rechte. Ohne Zweifel waren jene Orte im 
Jahre 1741 für die Verbündeten notwendig, weil fie damals noch Bayern und 
Oberöfterreich beſaßen. Jetzt aber, im Jahre 1744, waren nur Öfterreicher in dieſen 
Ländern. Außerdem machte man es durch einen weiten Vorſtoß des preußiſchen Heeres 
von ſeinen Landesgrenzen den Sachſen leicht, ſich mit dem Prinzen von Lothringen 
zu vereinigen oder ſogar etwas gegen Prag zu unternehmen. Das klügſte wäre ge⸗ 
weſen, ſich nicht zu weit von Prag zu entfernen, hier, fowie in Pardubig und ans 
dern Orten Magazine anzulegen und den Anmarſch des Feindes ruhig abzuwarten. 
Der König zeigte in dieſem kritiſchen Augenblick zuviel Schwäche. Aus Nachgiebigkeit 
gegen ſeine Verbündeten bequemte er ſich zu ſehr ihren Meinungen an. Auch fürch⸗ 
tete er beim Verweilen in Prag den Vorwurf, daß er auf nichts andres bedacht ſei 
als auf die drei ihm verſprochenen Kreiſe. So unternahm er denn den unglück⸗ 
lichen Zug, deſſen Ausführung ebenſo fehlerhaft war wie ſeine allgemeine Anlage. 
Es wurde verſäumt, das Mehl von Leitmeritz nach Prag zu ſchaffen. Das ſchwere 
Geſchütz, das zur Belagerung von Prag gedient hatte, wurde nicht nach Schleſien zus 
rückgeſchickt, und ſchließlich ließ man in der umfangreichen Stadt nur ſechs Ba⸗ 
taillone Beſatzung, die fie nicht zur Hälfte verteidigen konnten. 

Geht man am rechten Ufer der Moldau flußaufwärts und läßt Prag hinter ſich, 
ſo kommt man durch ein gebirgiges, unwegſames Land, das ebenſo dünn beſiedelt 
wie unfruchtbar iſt. Rückt man elf Meilen gegen Oſten vor, ſo gelangt man nach 
dem Felſenneſt Tabor. Es wurde im 15. Jahrhundert von dem berühmten huſſi⸗ 
tiſchen Räuberhauptmann erbaut, der ſein Vaterland verteidigte und zugleich ver⸗ 
wüſtete. In jenen fernen Zeiten galt Tabor für uneinnehmbar. Jetzt könnte es ber 
quem geſtürmt werden. Es liegt freilich vorteilhaft, iſt aber klein, nur von einer 
ſchlechten Mauer umgeben. Wendet man ſich von da gegen Süden, fo kommt man 
an die Luſchnitz, einen überall durchwatbaren Fluß, deſſen Ufer aber an vielen Stellen 
ffeil find, Nach Überſchreitung der Luſchnitz muß man drei Meilen weit durch Walder 
und Felſen ziehen. Danach kommt man in eine fruchtbare Ebene und gelangt nach 
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zwei Meilen nach Budweis an der Moldau. Die Stadt iſt nur mit Erdſchanzen und 
einem damals noch unfertigen Walle befeſtigt. Gegenüber von Budweis, dreiviertel 
Meilen ſüdlich, am anderen Ufer der Moldau, liegt auf der Spitze eines Hügels das 
Schloß Frauenberg, berühmt wegen der ſechsmonatigen Belagerung, die die Fran⸗ 
zoſen dort aushielten. So war das Land beſchaffen, wo die preußiſche Armee ope⸗ 
rieren ſollte. 

Da ſich die Sachſen noch für keine Partei erklärt hatten, ſo brach die Armee am 
17. September nach Kunratitz auf. Von da rückte General Naſſau mit der Avantgarde, 
10 Bataillonen und 40 Schwadronen, voraus. Die Armee ſelbſt wurde in zwei Ko⸗ 
lonnen geteilt. Die rechte unter dem Erbprinzen Leopold zog an der Moldau ents 
lang und mußte ſich erſt Wege bahnen. Die linke unter dem Feldmarſchall Schwerin 
marſchierte auf der Straße von Prag nach Tabor Schritt für Schritt hinter der 
Avantgarde. Außerdem war angeordnet, daß beide Kolonnen zwiſchen ihren Stand⸗ 
orten höchſtens einen Zwiſchenraum von einer halben deutſchen Meile laſſen ſollten. 
Hinter der linken Kolonne folgte General Poſadowsky mit 1 soo Mann zur Bes 
deckung der Mehlwagen. 

Tabor, Budweis und Frauenberg ergaben ſich dem General Naſſau faſt ohne Wi⸗ 
derſtand. Die Armee traf am 26. in Tabor ein, wo die Kolonnen wieder zuſammen⸗ 
ſtießen. Poſadowsky brachte aber nur die Hälfte feiner Proviantwagen mit, d. h. 
nur für vierzehn Tage Mehl. Die Pferde und Ochſen des Transports waren ſo ver⸗ 
nachlaffigt worden, daß die Hälfte verendet war, obwohl man auf dem ganzen 
Marſche keinen Feind erblickt hatte. Das war die Quelle alles ſpäteren Unglücks. 
Kaum war die Armee zwei Tagemärſche von Prag entfernt, fo ſchickte Batthyany 
einige tauſend Kroaten und Huſaren nach Beraun und nach Königsſaal, zwei Meilen 
oberhalb von Prag, an der Mündung der Beraun in die Moldau. Dieſe leichten 
Truppen fingen alle Lieferungen, die das platte Land machen ſollte, auf und ſchnitten 
alle Verbindungen ab, ſodaß die preußiſche Armee vier Wochen lang keine Nachrichten 
von Prag und von den Vorgängen im übrigen Europa erhielt. Zwei für den König 
beſtimmte Poſtſäcke wurden aufgehoben. Infolgedeſſen erfuhr er weder von dem 
Marſche der Sachſen noch von dem Verbleib der Armee des Prinzen von Lothringen. 

Es muß ſeltſam erſcheinen, daß ein ſo ſtarkes Heer wie das preußiſche weder im⸗ 
ande war, das platte Land in Reſpekt zu halten und zu den nötigen Lieferungen zu 
zwingen, noch ſich mit Lebensmitteln zu verſehen und eine genügende Zahl von Spi⸗ 
onen zu halten, die es von der geringſten Bewegung der Feinde unterrichteten. Doch 
man muß ſich klarmachen, daß in Böhmen der hohe Adel, die Prieſter und Amt⸗ 
männer dem Haufe Öfterreich ſehr zugetan find, daß religiöfe Vorurteile dem ebenſo 
dummen twie abergläubifchen Volke eine unüberwindliche Abneigung gegen die 
Preußen einflößten und daß der Wiener Hof den ſämtlich leibeigenen Bauern bes 
fohlen hatte, ihre Hütten beim Anmarſch der Preußen zu verlaſſen, ihr Getreide zu 
vergraben und ſich in die benachbarten Wälder zu flüchten. Auch war ihnen Erſatz 
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für allen von den Preußen angerichteten Schaden verſprochen. Die Armee fand alfo 
auf ihrem Wege nichts als Wüſteneien und leere Dörfer. Niemand brachte Lebens⸗ 
mittel zum Verkauf ins Lager. Das Volk fürchtete die harten Strafen der Öfterreicher 
und ließ ſich durch kein Geld überreden. Die Not wuchs noch, als die Öfterreicher 
ein Korps von ro ooo Huſaren aus Ungarn heranzogen, das den Preußen in dieſem 
nur aus Moräften, Wäldern, Bergen und allen möglichen Defileen beſtehenden Lande 
jegliche Verbindung abſchnitt. Bei feiner Überlegenheit an leichten Truppen hatte der 
Feind ferner den Vorteil, alles, was im Lager des Königs vorging, zu erfahren, wäh⸗ 
rend die Preußen keine Streifkorps auszuſchicken wagten, da fie dieſelben bei ihrer ges 
ringen Starke für verloren anſehen mußten. So war denn das Heer des Königs, das 
ſtets nach römiſcher Art verſchanzt fand, auf den Umkreis feines Lagers befchränft. 

Als zu all dieſem Ungemach auch noch der Mangel an Lebensmitteln trat, mußten 
die Preußen auf dem Wege, den ſie gekommen waren, wieder zurückkehren. Feldmar⸗ 
ſchall Schwerin war dafür, auf Neuhaus zu rücken, um die Beſorgnis des Feindes 
wegen Öfterreichs zu vermehren. Erbprinz Leopold jedoch beſtand darauf, nach Bud⸗ 
weis zu marſchieren, das General Naſſau beſetzt hielt. Inzwiſchen brachte ein Spion 
die Meldung, daß die Armee des Prinzen von Lothringen bei Protiwin ſtände. Das 
gab den Ausſchlag. Das preußiſche Heer ging über die Moldau zurück und lagerte 
ſich auf den Höhen von Wodnian. Kaum aber war es hier angelangt, fo ſtellte ſich 
heraus, daß die erwähnte Meldung falſch geweſen war. Hieraus entſtand ein Zer⸗ 
würfnis zwiſchen Schwerin und dem Erbprinzen Leopold. Der König mußte oft mit 
ſeiner ganzen Autorität dahin wirken, daß die Eiferſucht der beiden Feldmarſchälle 
nicht zur Schädigung der allgemeinen Intereſſen führte. 

Oberſtleutnant Janus von den Dieuryſchen Huſaren ſollte die Lieferungen des 
Landvolks in der Gegend von Tabor beitreiben. Das Bedürfnis war um ſo drin⸗ 
gender, als die Mehloorräte des Heeres zu Ende gingen. Janus rückte mit 200 Hu⸗ 
ſaren in ein Dorf Mühlhauſen am Ufer der Moldau. Der Feind bekam Nachricht 
davon und überfiel ihn mit einer ſtarken Huſarenabteilung. Er aber als tapferer 
Mann zog den Tod der Niederlage vor. Sein ganzes Häuflein wurde zerſprengt 
(4. Oktober). Nadasdy ſchlug bei Mühlhauſen Brücken und rückte geradewegs 
auf Tabor vor. Aber Prinz Heinrich, des Königs Bruder, der dort krank lag, und 
Oberſt Kalnein, der Kommandant des Ortes, zeigten ihm handgreiflich, daß man 
eine von den Preußen verteidigte Stadt mit leichter Reiterei nicht einnehmen kann. 

Inzwiſchen traf die Meldung ein, der Prinz von Lothringen hätte ein befeſtigtes 
Lager hinter der Wottawa, zwei Meilen von Piſek, bezogen, die Sachſen waren zu 
ihm geſtoßen und er beabſichtige, im Rücken der Preußen über die Moldau zu gehen, 
um ſie von der Sazawa und folglich auch von Prag abzuſchneiden. Der Mangel an 
Lebensmitteln, die Hinderniffe, die Nadasdy ihrer Beitreibung in den Weg legte, 
und die Möglichkeit, daß die Oſterreicher die erwähnte Bewegung ausführten, bes 
ſtimmten die Preußen, ſich Tabor zu naͤhern. Sie gingen am 8. Oktober auf der Brücke 
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bei Thein über die Moldau. Die Arrieregarde wurde von Panduren und Hufaren 
lebhaft beunruhigt, ſetzte ihren Marſch jedoch fort. Der brave Hufarenoberft Rueſch 
nahm ein ganzes Bataillon Dalmatier gefangen, das ſich zu weit vorgewagt hatte, 
und ſchlug ein ihm weit überlegenes feindliches Korps, wonach er wieder zur Armee 
ſtieß. Der König bezog wieder das Lager bei Tabor, um dem nach Neuhaus deta⸗ 
chierten General Du Moulin Zeit zu geben, ſich mit dem Gros zu vereinigen. 

Die Hfterreicher waren fo ſicher, die preußiſche Armee von Prag abſchnelden zu 
können, daß fie ſchon in Beneſchau, ja ſelbſt im Chrudimer Kreiſe Magazine anlegen 
ließen. Zu (pat bereute es nun der König, keine ſtärkere Beſatzung in Prag zurück 
gelaſſen zu haben. Der Plan, zwiſchen Tabor, Neuhaus, Budweis und Frauenberg 
Winterquartiere zu beziehen, war verkehrt. Zwiſchen dieſen Orten und Prag gab 
es keine mit Mauern verſehene Stadt, die zur Aufrechterhaltung der Verbindung 
mit der Hauptſtadt dienen konnte. Die Moldau war überall zu durchwaten und ihr 
linkes Ufer mit undurchdringlichen Waldungen bedeckt, aus denen die leichten Trup⸗ 
pen der Sſterreicher die preußiſchen Winterquartiere unaufhörlich beunruhigen 
konnten. Hätte es nur nicht an Lebensmitteln gefehlt, fo konnte ſich der König we⸗ 
nigſtens zwiſchen der Sazawa und der Luſchnitz behaupten. Aber Nahrungsmangel 
iſt im Kriege das ſtärkſte Argument, und da die Gefahr, Prag zu verlieren, groß 
war, ſobald man ſich nach der Sazawa und Luſchnitz wandte, ſah ſich die preußiſche 
Armee zur Umkehr gezwungen. 

Noch war der König unſchlüſſig, ob er die Stellung bei Budweis und Tabor halten 
oder räumen ſollte. Allerdings war zu befürchten, daß der Feind jene beiden Städte 
mit Gewalt einnehmen würde. Andrerſeits war zu bedenken, daß 300 Kranke und 
Verwundete in Tabor hatten zurückbleiben müſſen, weil es an Fuhrwerk zu ihrer 
Fortſchaffung fehlte. Man wollte die braven Leute nicht ganz aufgeben. Es wurde alſo 
beſchloſſen, in beiden Städten eine Beſatzung zurückzulaſſen. Da (eit der Vereinigung 
der Öfterreicher mit den Sachſen eine Schlacht wahrſcheinlich war, fo hoffte man, ſie wür⸗ 
den ſich nach einer Niederlage bis nach Pilſen zurückziehen müſſen, wenn ſie Budweis 
und Tabor beſetzt faͤnden. Eine grundfalſche Rechnung! In kritiſchen Augenblicken 
iff es beſſer, 300 Kranke preiszugeben, als einige tauſend Menſchen in Städten ohne 
hinreichende Verteidigungseinrichtungen aufs Spiel zu ſetzen. Im Gegenteil, wenn 
man eine Schlacht zu liefern beabſichtigte, mußte man alle Streitkräfte zuſammen⸗ 
ziehen, um den Feind ſicherer ſchlagen zu können. Auch hätten jene beiden elenden 
Neſter den Prinzen von Lothringen wohl nicht gehindert, ſeinen Rückzug dahin einzu⸗ 
ſchlagen, wo es ihm am richtigſten ſchien. Aber, ſo ſagte man ſich, Feldmarſchall 
Seckendorff iſt (hon in Bayern angelangt, hat Bernklau nach Hfterreich zurück⸗ 
getrieben und ganz Bayern bis auf Ingolſtadt, Braunau und Straubing vom Feinde 
geſaͤubert. Sehr richtig! Aber die Fortſchritte der Kaiferlichen durften doch die Preu⸗ 
ßen nicht abhalten, vernünftig zu handeln, und ſie waren auch gar nicht ſo groß, 
daß man ungeſtraft Fehler begehen konnte. 
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Unter dieſen Umſtänden war die Stellung bei Beneſchau von größter Wichtig⸗ 
keit. Man mußte ſie vor dem Prinzen von Lothringen beſetzen, denn ſie war unan⸗ 
greifbar und konnte im Beſitz des Feindes über das Schickſal der Armee entſcheiden. 
Der einzige Ausweg ware dann geweſen, bei Rattay über die Sazawa zu gehen und 
ſeinen Proviant aus Pardubitz zu beziehen. Feldmarſchall Schwerin nahm alſo mit 
15 000 Mann die Stellung bei Beneſchau ein und bemächtigte fich auch der anſehn⸗ 
lichen Magazine, die dort für die Öfterreicher errichtet waren. Am 18. Oktober ſtieß 
der König mit der Hauptarmee zu ihm. Die feindliche Avantgarde war ſchon im 
Vormarſch auf Beneſchau. Die Armee blieb acht Tage zwiſchen Beneſchau und Ko⸗ 
nopiſcht ſtehen. Hier erhielt man eine unangenehme Nachricht, auf die man freilich 
gefaßt fein mußte: 10000 Ungarn hatten das Regiment Kreytzen in Budweis und 
das Pionierregiment in Tabor gefangen genommen.! So verlor man 3 000 Mann, 
um 300 Kranke zu retten. Den König gereute es längſt, die beiden Regimenter ge⸗ 
wiſſermaßen preisgegeben zu haben. Er hatte dem Kommandanten von Budweis, 
General Kreytzen, durch acht verſchiedene Boten den Befehl überſandt, die Stadt zu 
räumen und der Armee zu folgen, aber keiner dieſer Befehle hatte ihn erreicht. Bud⸗ 
weis ergab ſich nach achttägiger Belagerung, nachdem aller Vorrat, den man dort 
zurückgelaſſen hatte, verzehrt war. Tabor wurde mit offenem Laufgraben angegriffen 
und nach viertägiger Belagerung durch eine in die Mauer gelegte Breſche geſtürmt. 
Frauenberg ergab fich®, weil die Öfterreicher die einzige Waſſerleitung der Stadt ab⸗ 
geſchnitten hatten. Da die Lebensmittel der Armee auszugehen drohten, ſo wurde 
Winterfeldt mit einigen Bataillonen und einem Huſarenregiment detachiert, um das 
Magazin von Leitmeritz nach Prag zu ſchaffen. Als aber die obenerwähnte Avant⸗ 
garde des Prinzen von Lothringen merkte, daß die Preußen ihr bei Beneſchau zuvor⸗ 
gekommen waren, zog ſie ſich nach Neweklau und von da nach Marſchowitz zurück, 
wo fie ſich mit der öͤſterreichiſch⸗ſächſiſchen Hauptarmee vereinigte. 

Der König war über dieſe Nachricht hocherfreut. Nun fehlen ihm der Augenblick 
gekommen, den bei Tabor und Budweis erlittenen Schimpf zu rächen. Am 24. Ok⸗ 
tober nachmittags ließ er die Armee in acht Kolonnen gegen den Feind vorrücken, 
auf einem Wege, den wohl nie ein Heer betreten hat. Gegen Abend langte er auf 
einer Höhe, nur eine Viertelmeile vom öſterreichiſchen Lager entfernt an. Die Preu⸗ 
ßen beſetzten ſie und blieben die ganze Nacht dort ſtehen. Am nächſten Morgen bei 
Tagesanbruch ritt der König mit den hohen Offizieren auf Rekognoſzierung. Es ers 
gab ſich, daß der Feind ſein Lager gewechſelt hatte und ſich jetzt dem rechten preußi⸗ 
ſchen Flügel gegenüber auf einer ſteilen Anhöhe befand. Davor zog ſich, beide Heere 
trennend, ein Moraſt hin, den ein ſumpfiger Bach durchfloß. Von dieſer Seite war 
der Feind unangreifbar. Man ſtellte ein paar Grenadierbataillone in ein dichtes 
Gehoͤlz, von wo man den rechten Flügel des Feindes ſehen konnte, fand ihn aber 


Am aa. und 23. Oktober. — 23. Oktober. 


Zehntes Kapitel 181 


ebenſo vorteilhaft aufgeſtellt wie den linken. Bei der Unmöglichkeit eines Angriffs 
auf dieſe Stellung gab man den Plan ganz auf und beſchloß, ins Lager bei Bene⸗ 
ſchau zurückzukehren. Die Grenadiere, die zur Erkundung des Feindes gedient hatten, 
bildeten die Arrieregarde. Die Öfterreicher, die auf einen Angriff gefaßt waren, bes 
merkten den Abmarſch der Preußen nicht, weil ein Berg ihre Bewegungen verbarg. 
Bloß beim Nachtrupp kam es zu einem leichten Scharmützel. So nahmen die Preus 
ßen ihre Stellung bei Beneſchau friedlich wieder ein. 

Wenn ein Heer mit 150 Schwadronen über acht Tage in ein und demſelben Lager 
ſteht, iff es nicht zu verwundern, daß die Fourage ausgeht, zumal in einer gebirgigen 
und waldreichen Gegend, und wenn man das Landvolk nicht zu Lieferungen anhalten 
kann. Dieſe Notlage zwang den König, ein anderes Lager zu wählen, das zugleich 
ſeiner Bäckerei näher lag. Die Armee brach alſo am folgenden Tage auf, ging bei 
Porſchitſch über die Sazawa und nahm Stellung bei Piſchely. Zugleich ward General 
Naſſau mit ro Bataillonen und 30 Schwadronen detachiert, um eine feindliche Abs 
teilung von ro ooo Mann, teils reguläre Truppen, teils Ungarn, von Kammerburg 
zu vertreiben. Naſſau griff den Feind trotz ſeiner vorteilhaften Stellung auf einer 
Anhöhe an. Ein paar Kanonenſchüſſe erſchütterten den Gegner. Er verließ feine 
Stellung und ging bei Rattay über die Sazawa (26. Oktober). Naſſau marſchierte 
nebenher, ſah, daß der Feind Neu⸗Kolin vor ihm erreichen wollte, kam ihm zuvor 
und beſetzte den Ort. 

Nach dem Scharmützel bei Kammerburg blieben alle Nachrichten vom General 
Naſſau aus. Ebenſowenig konnte man ihm Nachrichten zukommen laſſen. So groß 
war die numeriſche Überlegenheit der öſterreichiſchen leichten Truppen über die preu⸗ 
ßiſchen. Sie operierten in einem waldreichen Gelände, beſaßen die Liebe der Ein⸗ 
wohner und waren von allem unterrichtet, indes die Preußen nichts erfuhren. Die 
Oſterreicher ſtreiften nach allen Seiten, um ſich ihre Uberlegenheit zunutze zu machen, 
und faßten den Plan, den Oberſten Zimmernow zu überfallen, der das Magazin in 
der Feſtung Pardubitz mit feinem Regiment deckte. Ein Detachement von ı 500 Gre⸗ 
nadieren und 600 Huſaren, die aus Mähren gekommen waren, verkleidete ſich als 
Bauern und verſuchte unter dem Vorwande, dem Magazin Lebensmittel zu liefern, 
mit Hilfe der Wagen in die Stadt zu dringen. Allein dieſe Liſt wurde durch einen 
Oſterreicher ſelbſt verraten, der unvorſichtigerweiſe feine Piſtole fallen ließ. Die Wachen 
an den Toren und auf den Außenwerken feuerten auf dieſe Eindringlinge, die da⸗ 
bei ſechzig Mann verloren (19. Oktober). Die wachſame Verteidigung von Pardubitz 
gereichte Zimmernow ſehr zur Ehre. Der Feind aber hatte den Verdruß unnützer 
Verluſte. 

Kurz nachdem der König das Lager bei Piſchely bezogen hatte, rückte der Prinz von 
Lothringen ins Lager von Beneſchau ein. Das Land war ihm ergeben, die Kreiſe 
lieferten ihm Lebensmittel, und ſo konnte er noch einige Tage dort zubringen, wo 
die Preußen verhungert wären. Dann rückte er nach Kammerburg, ging über die 
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Sazawa und richtete feinen Marſch auf Janowitz, die Sümpfe hinter ſich laſſend. 
Des Prinzen oder vielmehr des alten Feldmarſchalls Traun Abſicht war, den König 
zur Wahl zwiſchen Schleſien und Böhmen zu zwingen. Blieb der König bei Prag 
ſtehen, fo ſchnitten ihm die Feinde die Verbindung mit Schleſien ab. Rückte er aber 
gegen Pardubitz vor, fo waren Prag und ganz Böhmen fir ihn verloren. Der Plan war 
ſchön, ja bewundernswürdig. Zudem wählte Marſchall Traun in weiſer Vorſicht frets 
unangreifbare Lager aus, um nicht wider Willen zur Schlacht genötigt zu werden. 

Hätte der König den Feind in dem Augenblick angreifen können, wo er fein Laz 
ger verließ, fo konnte er ihn zum Kampfe zwingen oder die Stellung von Kuttenberg 
vor ihm erreichen, wodurch alle ſchönen Pläne Trauns vereitelt worden waren, 
Aber der Brotmangel, ein in der Erzählung des Feldzuges ſchon oft angeführter 
Grund, verhinderte auch dies. Um jedoch ſelbſt das Unmögliche zu verſuchen, rückte 
der König am nächften Tage mit dem linken Flügel der Armee vor. Erbprinz Leo⸗ 
pold ſollte am Tage darauf mit dem Proviant, den man aus Prag erwartete, nach⸗ 
folgen. Das Glück wollte, daß der König im Lager bei Schwarz⸗Koſteletz einen für 
den Feind beſtimmten dreitägigen Vorrat an Brot, Wein und Fleiſch fand, den 
er an ſeine Truppen verteilen ließ. Am folgenden Tage wollte er bis Janowitz mar⸗ 
ſchieren, wurde aber durch Spione getaͤuſcht, die ihm verſicherten, daß der Prinz von 
Lothringen ſchon dort ſtaͤnde. Er ſchwenkte alſo links ab, und die Armee bezog ein 
Lager bei Kaurſchim, eine Meile von der Elbe. Erſt hier erfuhr man, daß General 
Naſſau bei Neu⸗Kolin ſtände und daß ein Brottransport aus Leitmeritz unterwegs 
ſei. Zur Sicherung dieſes Transportes wurden Brandeis und Nimburg von Grena⸗ 
dieren beſetzt. 

Am folgenden Tage ſtieß Erbprinz Leopold zur Armee, und am übernächſten Tage 
rückte man nach Planian. Der Feind hatte gleichfalls dorthin gewollt, und ſo fand 
man in Planian Lebensmittel im Überfluß. Der rechte Flügel der Preußen lagerte 
beim Kloſter Zasmusk, nur eine Viertelmeile vom linken öͤſterreichiſchen Flügel ents 
fernt, aber Sümpfe und Wälder trennten beide Heere. Indes ſtand es um Pardubitz 
ſchlimm. Die Hfterreicher waren der Feſtung um einen halben Tagemarſch näher 
als die Preußen. Du Moulin wurde mit acht Bataillonen und zehn Schwadronen 
abgeſchickt. Er ging durch Neu⸗Kolin und deckte Pardubitz und die Magazine. 

Die Hauptſache war jetzt, Kuttenberg vor dem Feinde zu erreichen. Man durfte 
keinen Augenblick verlieren. Obwohl die Truppen durch drei Märſche hintereinander 
ermüdet waren, wurde beſchloſſen, am folgenden Tage entweder durch einen Gewalt⸗ 
marſch bis Kuttenberg zu kommen oder den Prinzen Karl zur Schlacht zu zwingen. 
Keins von beiden geſchah. Wegen eines dichten Nebels, der von ſechs Uhr früh bis 
um Mittag dauerte, ging der halbe Tag verloren, und fo ſehr man ſich nachher auch 
anſtrengte, ſo kam man bei Einbruch der Nacht doch nicht weiter als bis Groß⸗Gbel. 
Dort wurden die Zelte aufgeſchlagen. Die Armee hatte Neu⸗Kolin und die Elbe eine 
halbe Meile hinter ſich. Ihre beiden Flügel lehnten ſich an Dörfer, und vor der Front 
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erſtreckte ſich eine Heine Ebene bis zu einem dichten Gehölz, wo ſich der Prinz von 
Lothringen gelagert hatte. Der Prinz benutzte ſeine den Preußen gegenüber vorteil⸗ 
hafte Stellung und ſchickte gegen Abend ein ſtarkes Detachement zur Beſetzung der 
Anhöhe St. Johannes des Taufers, die ſehr ſteil iſt und die ganze umliegende Gegend 
beherrſcht. Der König wünſchte, eine Schlacht zu liefern, bevor feine Magazine aufge⸗ 
zehrt waren. Ein großer Schlag entſprach feinem Vorteil, aber nicht dem der Offers 
reicher, und fo vermieden fie ihn forgfältig. Während der Prinz von Lothringen und 
Traun ihre Stellung auf dem Gipfel der Felſen nahmen, lagerte ſich Nadasdy mit 
6000 Ungarn auf dem rechten Flügel der Preußen. Ghillanyi beſetzte mit einem ebenſo 
ſtarken Korps das Gehölz, das die Ebene begrenzte. Trend und Morocz ſtellten ſich 
mit ihren leichten Truppen auf den linken Flügel, um die Preußen auch auf dieſer 
Seite eingeſchloſſen zu halten und ſie daran zu hindern, ihr Lager zum Fouragieren 
zu verlaſſen. Es ſcheint vielleicht ſonderbar, daß die Preußen nichts unternahmen, 
um die genannten Korps aus ihrer Nähe zu vertreiben. Aber wegen der Defileen, die 
man vor ſich hatte, konnte man ihnen nur ſchwer etwas anhaben. 

Die ſchlechte Ernährung, das Elend und die Strapazen, die die Truppen er⸗ 
tragen hatten, erzeugten eine große Menge von Krankheiten. Kein Regiment war, 
wo nicht hundert Mann die Ruhr hatten. Den Offizieren ging es nicht beſſer. Die 
Fourage war im Lager verbraucht, Lebensmittel konnte man nur auf dem andern 
Elbufer bekommen, und die Jahreszeit wurde von Tag zu Tag rauher. Alle dieſe 
Gründe zwangen den König, den Rückmarſch über die Elbe bei Neu⸗Kolin anzu⸗ 
treten und die Truppen in Kantonnierungsquartiere zu legen, um die Kranken zu 
ſchonen und zu heilen. Die Armee brach am 9. November auf und vollzog ihren Rück⸗ 
zug in ſo guter Ordnung, daß man einen Angriff des Prinzen von Lothringen auch 
auf dieſem Gelände mit Ausſicht auf Erfolg hätte annehmen können. Zehn Ba⸗ 
taillone beſetzten Neu⸗Kolin und poſtierten ſich hinter Mauern, die eine natürliche Ver⸗ 
ſchanzung bildeten. Auf Anhöhen in der Nähe der Stadt wurden Batterien auf⸗ 
gepflanzt, die das ganze Gelände beſtrichen. So wurden Neu⸗Kolin und Pardubitz 
wichtige Stellungen, weil ſie die Verbindung mit Schleſien und Prag ſicherten. Zwi⸗ 
ſchen beiden Orten wurden längs des Fluſſes Stellungen angelegt, hinter denen die 
Truppen kantonnierten. Kaum waren die Preußen über die Elbe gegangen, ſo griffen 
die Panduren NeusKolin an, wurden aber fo ſchlecht empfangen, daß ihnen die Luft 
verging, wiederzukommen. Am 14. nachts verſuchten die Grenadiere der Königin mit 
allen ungariſchen Truppen einen neuen Angriff, wurden jedoch überall kräftig zus 
rückgeworfen, wobei fie 300 Tote verloren. Trend, der berüchtigte Rauber, ward daz 
bei verwundet. 

Der Prinz von Lothringen hielt den Feldzug für beendigt und hätte den Truppen 
gern Ruhe gegönnt. Das hatten fie nach den Strapazen im Elſaß und in Böhmen wohl 
verdient. Allein der Wiener Hof war andrer Meinung und erteilte dem Prinzen aus⸗ 
drücklichen Befehl zur Fortſetzung der Operationen. 
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Der Koͤnig wiegte ſich in der Hoffnung, der Feind würde ſeine Winterquartiere 
zwiſchen Elbe und Sazawa beziehen. Er wollte ſie von Pardubitz und Neu⸗Kolin aus 
überfallen und den Czaslauer und Chrudimer Kreis von den Öfterreichern ſäubern. 
Deshalb hatte er ſein Quartier zu Trnowa nahe bei Pardubitz genommen. Erb⸗ 
prinz Leopold ſtand unweit von Neu⸗Kolin. Der Feind machte zu dieſer Zeit einige 
Bewegungen, die einen Angriff auf Pardubitz zu verraten ſchienen. Deshalb ſah der 
Erbprinz ſich veranlaßt, ſich den Quartieren des linken preußiſchen Flügels noch mehr 
zu nähern. Mittlerweile fing man Briefe aus Wien auf, die ein großes Unternehmen 
für den 18. November ankündigten. General Einſiedel, der zu Prag kommandierte, 
meldete, der Feind ließe in allen benachbarten Dörfern an Sturmleitern arbeiten, und 
General Naſſau zeigte an, daß er binnen kurzem einen Angriff auf Neu⸗Kolin erwartete. 
Für Pardubitz, wo ſich der linke Flügel der Armee befand, war nichts zu befürchten. 

An der Elbe entlang ſtanden von Meile zu Meile Infanteriepoſten. 40 Huſaren⸗ 
ſchwadronen waren zwiſchen ihnen verteilt, um den Patrouillendienſt zu verſehen und 
auf die geringſten Bewegungen des Feindes zu achten. Auf dieſe Weiſe mußte der 
König es ſtets im voraus erfahren, wenn der Feind einen Verſuch machte, über die 
Elbe zu gehen. Eigentlich war alſo nur für Prag etwas zu beſorgen. Der König 
ſchickte Rothenburg mit feinen Oragonern und drei Bataillonen zur Verſtaͤrkung der 
Prager Beſatzung. Endlich kam der kritiſche Tag, der 18.; doch geſchah von ſeiten 
des Feindes nichts als vieles Hin⸗ und Hermarſchieren. Der 19. ſchien entſcheiden⸗ 
der. Von 5 Uhr morgens an hörte man Geſchützdonner und ziemlich lebhaftes In⸗ 
fanteriefeuer. Der König ſchickte nach allen Seiten Kundſchafter, um zu erfahren, 
woher dieſes Feuer kam. Allgemein glaubte man an einen abermaligen Angriff des 
Feindes auf Neu⸗Kolin. Die Schüffe, die man hörte, kamen vom rechten Flügel des 
Heeres, und da General Naſſau einen Angriff des Prinzen von Lothringen auf ſeine 
Stellung erwartete und keine andre Nachricht eintraf, ſo beruhigte man ſich bei dieſer 
Wahrſcheinlichkeit. Die Ungewißheit währte bis gegen Mittag, wo ein Huſarenoffizier 
dem König Meldung brachte: die Öfterreicher hätten in der Nacht Brücken bei Sel⸗ 
mitz geſchlagen, was man infolge der Nachlaͤſſigkeit der Patrouillen erſt bei Tages⸗ 
anbruch gemerkt hätte. Oberſtleutnant Wedell*, deſſen Bataillon am nächſten ſtand, 
fet hinmarſchiert, hatte trotz des Feuers von 50 Geſchützen die öſterreichiſchen Grena⸗ 
diere dreimal zurückgeſchlagen und dem Prinzen von Lothringen den Übergang fünf 
Stunden lang ſtreitig gemacht. Die Huſaren, die er zur Armee geſchickt hatte, um ſeine 
Lage zu melden, ſeien unterwegs von Ulanen getötet worden, die ſich in die benach⸗ 
barten Wälder geſchlichen hätten. Mangels Unterſtützung hätte er ſich in guter Ord⸗ 
nung durch den Wald von Wiſcheniowitz zur Armee zurückgezogen. 

Der Übergang des Feindes über die Elbe war ſchlimm, mochten nun die Huſaren 
durch ihre Nachlaffigtcit daran Schuld fein oder nicht. Damit war das Schickſal des 
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ganzen Feldzugs entſchieden. Sich darüber zu beklagen, wäre Zeitvergeudung ger 
weſen. Man dachte alſo lieber daran, den Schaden nach Kräften wieder gutzumachen. 
Die Armee erhielt ſofort Befehl, ſich bei Wiſcheniowitz im Mittelpunkt der Kantonne⸗ 
mentsquartiere zu verſammeln. In Pardubitz blieben nur drei Bataillone unter 
dem Oberſten Retzow zurück. Die Armee traf um 9 Uhr abends am Verſammlungs⸗ 
orte ein und lagerte ſich in Schlachtordnung, ausgenommen das Naſſauſche Korps, 
das in Neu⸗Kolin ſtand, und die zwei detachierten Bataillone in Brandeis und 
Nimburg. In dem Gefechte bei Selmitz, das in den preußiſchen Annalen ewig denk⸗ 


würdig bleiben wird, hatte das Bataillon Wedell zwei Offiziere und roo Mann an 
Toten und Verwundeten verloren. Wedell erwarb ſich wegen ſeiner heldenmütigen 
Verteidigung den Beinamen des preußiſchen Leonidas. Der Prinz von Lothringen 
erſtaunte, daß ein einziges Bataillon ihm fünf Stunden lang den Übergang über 
die Elbe ſtreitig gemacht hatte, und ſagte zu den Offizieren feines Stabes: „Wie 
glücklich ware die Königin, wenn fie in ihrem Heere fo heldenhafte Offiziere hätte.“ 

Die kritiſche Lage, in der man ſich befand, bewog den König, die höchſten Offiziere 
ſeines Heeres zu einem Kriegsrat zuſammenzuberufen. Man hatte nur die Wahl 
zwischen zwei Möglichkeiten: entweder nach Prag zu marſchieren und Böhmen zu 
halten, oder Prag und dies Königreich zu räumen und ſich nach Schleſien zurückzu⸗ 
ziehen. Beides hatte ſeine Nachteile. Erbprinz Leopold war dafür, nach Prag zu 
marſchieren, weil in Leitmeritz noch einige Mehlvorräte waren und weil man mit 
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Prag zugleich das ſchwere Geſchütz verlor, da die ſchlechten Wege feine Mitnahme nicht 
geſtatteten; nicht zu gedenken des gefaͤhrlichen Rückzugs von mindeſtens dreißig Meilen, 
den die Beſatzung von Prag machen mußte, bevor ſie über Leitmeritz und durch die 
Lauſitz die ſchleſiſche Grenze erreichte. Der König hielt es für das ſicherſte, nach 
Schleſien zu marſchieren. Wollte man Prag halten, fo gäbe man den Öfterreichern 
Gelegenheit, dem Heere jede Verbindung mit Schleſien abzuſchneiden. Ein gleiches 
würden die Sachſen an ihren Grenzen tun, ſodaß die Armee aus Mangel an Lebens⸗ 
mitteln, Rekruten, Waffen, Munition und Remonten noch vor dem Frühjahr zus 
grunde gerichtet ſein würde. Wo ſollte ferner bei unterbrochener Verbindung das Geld 
zur Beſoldung der Truppen, zum Ankauf von Magazinen uſw. herkommen? Wie 
ſollte Marwitz mit feinen 22000 Mann Ober- und Niederſchleſien gegen das Heer des 
Prinzen von Lothringen decken? Dieſe Gründe entſchieden für den Rückmarſch nach 
Schleſien. Dort fand die Armee alles, was fie zu ihrer Wiederherſtellung brauchte. 
In den Feſtungen waren Magazine und auf dem Lande Lebensmittel zu finden. 
Die Verbindung mit der Mark Brandenburg war wiederhergeſtellt, und es mans 
gelte weder an Geld noch an Pferden, Rekruten und Hilfsquellen aller Art. Nahm 
man die Dinge, wie fie waren, fo verlor der König bei feinem Rückzug aus Böhmen 
in der Tat nichts als ſeine ſchwere Artillerie. Alle Generale traten ſeiner Meinung bei. 

Der auf der Stelle gefaßte Entſchluß mußte auch ſofort ausgeführt werden. Der 
König ſchickte feinen Adjutanten Bülow! einen umſichtigen Mann, auf den er fic) 
verlaſſen konnte, an alle detachierten Korps ſowie an die Beſatzung von Prag mit 
dem Befehl, Böhmen zu räumen. General Naſſau erhielt die Weiſung, auf dem 
Wege über Chlumetz oder Nechanitz zur Armee zu ſtoßen. Der König wollte dem 
Prinzen von Lothringen gegenüber geeignete Bewegungen machen, um dieſe Ver⸗ 
einigung zu erleichtern. Bülow gelangte durch die feindlichen Huſarenabteilungen 
hindurch und richtete ſeine Aufträge aus. Der Entſchluß, Prag zu räumen, war 
um ſo mehr geboten, als die Beſatzung nur noch für ſechs Wochen Lebensmittel 
beſaß. Hätte man fo lange gewartet, fo würde der Hunger zur Kapitulation ges 
zwungen haben. 

Am 20. November näherte der König ſich Chlumetz, um Naſſaus Anmarſch zu 
unterſtützen. Dort blieb er ſtehen, bis Naſſaus Oetachement Bidſchow und Nechanitz 
erreicht hatte. Am 22. nahm die Armee Stellung zwiſchen Pardubitz und Königgrätz, 
beim Dorfe Woſitz, um das Defilee von Nechanitz zu decken. Die Kranken und die 
Bagage gingen unter guter Bedeckung nach Schleſien voraus, um den Marſch der 
Truppen zu erleichtern. Retzow räumte Pardubitz. Am 24. rückte die ganze Kavallerie 
dem General Naſſau entgegen und eskortierte fein Korps zur Armee. Die Infan⸗ 
terie zog durch Königgrätz und kantonnierte in den Dörfern diesſeits der Elbe. 
Am 25. und 26. blieb die Armee in dieſer Stellung. Am 27. teilte fie ſich in drei 
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Kolonnen: die eine nahm ihren Weg durch die Grafſchaft Glatz, die zweite, unter Füh⸗ 
rung des Königs, ging durch die Engpäffe bei Braunau, die dritte, unter Du Moulins 
Führung, zog auf dem Wege von Trautenau nach Schatzlar. Die erſte Kolonne ward 
auf ihrem Marſche gar nicht beunruhigt. Die Brigade Truchſeß, die Arrieregarde der 
zweiten Kolonne, wurde beim Überſchreiten des Mettau⸗Baches bei dem Dorfe Pleß 
angegriffen. Truchſeß ließ ſich ſehr zur Unzeit in ein Scharmützel mit den Panduren 
ein, bei dem er vierzig Mann an Toten und Verwundeten einbüßte. Bezeichnend für 
die Ungarn iſt folgendes. Als während des Gefechts einige Schweine im Dorfe Pleß 
zu ſchreien anfingen, ſtellten die Panduren die Feindſeligkeiten ein und jagten ins 
Dorf, um die Tiere zu ſchlachten, da fie lieber eſſen als kämpfen wollten. Sicherlich 
gibt es in der Geſchichte wenig Beiſpiele von ſo heftigen Scharmützeln, die ſo grotesk 
endigten. Du Moulins Kolonne ward beim Dorf Goldenöls angegriffen, aber fo 
matt, daß wir darüber hinweggehen. Die Kolonne des Königs langte am 4. Des 
zember in Tannhauſen an. Der alte Fürſt von Anhalt traf faſt zu gleicher Zeit dort 
ein. Erbprinz Leopold lag an einer Krankheit danieder, die für ſein Leben fürchten 
ließ. Feldmarſchall Schwerin hatte die Armee mißvergnügt noch vor ihrem Rückzug 
nach Schleſien verlaſſen!. Der König mußte nach Berlin gehen, um dort die nötigen 
Vorbereitungen für den kommenden Feldzug zu treffen und auch, um einige Unter⸗ 
handlungen einzuleiten, die man fpäter, wenn es die Umſtände geboten, mit größe⸗ 
rem Nachdruck weiterführen konnte. 

Den übrigen Korps begegnete auf ihrem Rückzuge folgendes. Winterfeldt brachte 
fein Oetachement glücklich von Leitmeritz nach Schleſien zurück. Er ward unterwegs 
zwar beunruhigt, aber durch ſeine guten Maßregeln hielt er ſich die Ungarn vom Leibe. 
Die Beſatzung von Prag befolgte die ihr erteilten Befehle nicht buchſtäblich. Einſiedel 
ſollte die Feſtungswerke auf dem Wiſchehrad und dem Lorenzberg in die Luft ſpren⸗ 
gen, die Kanonen der ſchweren Artillerie zerſtören, die Lafetten verbrennen und die 
Flinten der öſterreichiſchen Beſatzung ins Waſſer werfen laſſen. Er glaubte faͤlſchlich, 
dieſer Befehl würde widerrufen werden, und ſchob die Ausführung bis zum Augen⸗ 
blick des Abmarſches auf; da war es denn zu ſpät. Als er den Moment zur Räu⸗ 
mung der Stadt gekommen ſah, trieb er fo viele Pferde wie möglich auf, um anſtatt 
des ſchweren Geſchützes, das er im Stich laſſen mußte, wenigſtens 42 öͤſterreichiſche 
Feldſtücke mitzunehmen. Am 26. November verließ die Beſatzung Prag. Einſiedel 
hatte ſeine Anordnungen aber ſo ſchlecht getroffen, daß ſeine Truppen noch aus dem 
Karls⸗Tore ausrückten, als ſchon 400 Panduren von einer andern Seite in die Stadt 


Weit ſchärfer lautet das Urteil in den Denkwürdigkelten von 1746, wo der König ſchreibt, Laune 
und Krankheit hätten den Feldmarſchall zur vorzeitigen Heimkehr veranlaßt. Ahnlich ſagt er dort über 
Schwerins Aufbruch von der Armee im Frühling 1742: „Er wurde krank, wie es feine Gewohnheit 
war, und reiſte ab.“ Endlich iſt auch in der Niederſchrift von 1775 die Charatteriftit fortgeblieben: 
„Schwerin iſt voll Feuer, geeignet zu allen kurzen und raſchen Unternehmungen, aber ohne Geduld 
zur Ausführung von Plänen, die Kaltblütigkeit und Nachdenken erfordern; für feine Perſon beſitzt er 
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drangen und den Nachtrupp angriffen. Rothenburg, der beim Nachtrupp war, ließ 
mit Kartätſchen auf ſie feuern und hielt ſie ſich ſo vom Leibe. Die Beſatzung traf am 
30, in Leitmeritz ein und blieb dort einige Tage, um ſich mit Brot und Proviant zu 
verſehen. Als Einſiedel nach Böhmiſch⸗Leipa kam, erfuhr er, daß ihm die Sachſen 
den Weg nach Schleſien verlegen wollten. Der Prinz von Lothringen war nämlich 
dem König nur bis Nachod gefolgt und hatte dann den Weg nach Mähren einge⸗ 
ſchlagen, wogegen die Sachſen nach dem Bunzlauer und Leitmeritzer Kreiſe marſchiert 
waren. Unterwegs kam es zu einigen Scharmützeln mit den feindlichen leichten Trup⸗ 
pen, die aber wenig zu bedeuten hatten. Bei ſeiner Ankunft in Hohenwald, einem 
Flecken zwei Meilen von Friedland und drei Meilen von der ſchleſiſchen Grenze, er⸗ 
blickte Einfiedel ein ſtarkes feindliches Korps. Wie er von Überläufern und Spionen 
erfuhr, war es ein Teil des ſaͤchſiſchen Heeres unter Führung des Ritters von Sachſen, 
durch 2 000 öſterreichiſche Grenadiere verftärkt. Einſiedel, der ſich noch nie in folder 
Lage befunden hatte, verlor alle Faſſung. Er war lange geit unſchlüſſig, ob er die 
Sachſen, die ſich aus aufgeſchaufeltem Schnee Verſchanzungen gemacht hatten, an⸗ 
greifen oder den Rückzug nach Schlefien durch die Lauſitz antreten ſollte. Die Feinde 
hatten auf der Straße nach Friedland große Verhaue gemacht, ſodaß ſie zu dieſer 
Jahreszeit unpaſſierbar war. Rothenburg ſah ein, daß die Truppen durch Einſiedels 
Unentſchloſſenheit vor Froſt und Elend umkommen würden. Er ließ die Wege nach 
der Lauſitz rekognoſzieren und faßte zugleich den Entſchluß, den Ritter von Sachſen 
auf feine eigne Verantwortung hin anzugreifen. Ein Hauptmann Kottwitz, ein ges 
borener Sachſe, deſertierte in der Nacht und verriet dem Ritter Rothenburgs Ab⸗ 
ſichten. Der aber machte fich die Verräterei ſelbſt zunutze. Am folgenden Tage früh⸗ 
morgens brach er auf, ſchwenkte links ab und rückte in die Lauſitz ein. Die Sachſen 
hatten nur an ihre Verteidigung gedacht. Da ſie zudem erfuhren, daß ein ſtarkes 
preußiſches Korps unter Naſſau durch Schleſien heranzöge und ſie im Rücken be⸗ 
drohte, ſo machte ihnen dieſe Nachricht genug zu ſchaffen, und die Beſatzung von 
Prag entkam ihnen glücklich. Rothenburg marſchierte ruhig weiter. Ein Oberſt Bits 
thum, der an der Lauſitzer Grenze kommandierte, wollte ihm den Weg verlegen; als 
er aber die Zahl der Preußen ſah, die ihm gegenüber ſtanden, gab er ſeinen Wider⸗ 
ſtand auf. Der ſächſiſche General Arnim, unter deſſen Befehl er ſtand, ſchickte einen 
andern Offizier ab, um den Preußen den Durchmarſch zu verbieten, aber Rothenburg 
überhäufte ihn mit Höflichkeiten, fette feinen Marſch fort und langte am 13. Dezem⸗ 
ber an der ſchleſiſchen Grenze an. Dort wurden ſeine Truppen dazu verwandt, die 
Kette der Winterquartiere von der Faufig bis zur Grafſchaft Glatz zu ziehen. 


So endigte der Feldzug, deſſen Anfang fo glückverheißend geweſen war. Die große 
Armada, die Böhmen verſchlingen, ja Oſterreich überſchwemmen ſollte, teilte das 
Schickſal jener „unüberwindlichen“ Flotte, die Philipp II. von Spanien auslaufen 
ließ, um England zu erobern. 


Zehntes Kapitel 189 


Man muß zugeben, daß es nirgends ſchwerer iſt, Krieg zu führen, als in Böhmen. 
Das Land wird von einer Gebirgskette umfchloffen, die den Einmarſch und Ausmarſch 
gleich gefahrvoll macht. Selbſt wenn man die Stadt Prag erobert hat, braucht man 
ein ganzes Heer, um ſie zu halten, und dadurch wird das Korps, das gegen den Feind 
wirken ſoll, zu ſehr geſchwächt. Magazine kann man in Böhmen nur zur Winters⸗ 
zeit anlegen, wo die Einwohner ihre Dörfer nicht verlaſſen können. Einige frucht⸗ 
bare Gegenden konnen zwar Lebensmittel für große Heere liefern. Dort wird es nie 
an trocknem und friſchem Futter fehlen. Aber andre gebirgige und bewaldete Kreiſe 
find zu unfruchtbar, als daß eine Armee ſich lange in ihnen halten konnte. Übers 
dies iſt in ganz Böhmen fein verteidigungsfähiger Ort. Wenn die Sſterreicher alſo 
den Gegner ohne Schlacht aus Böhmen vertreiben wollen, ſo können ſie ihn aus⸗ 
hungern, indem fie ihm alle Verbindungen abſchneiden. Die Gebirgskette, die Böͤh⸗ 
men rings umgibt, liefert einem erfahrenen Offizier alles, was er nur wünſchen 
kann, an Engpaffen und Stellungen, um die Transporte abzufangen. Es gibt nur 
eine Methode, Böhmen zu erobern. 

Kein General beging mehr Fehler in dieſem Feldzuge als der König. Der aller⸗ 
erſte war zweifellos der, daß er nicht Magazine genug angelegt hatte, um ſich we⸗ 
nigſtens feds Monate in Böhmen halten zu können. Wer das Gebäude eines Heeres ere 
richten will, muß bekanntlich den Magen zur Grundlage nehmen!. Aber das iſt nicht 
alles. Der König rückt in Sachſen ein. Er weiß, daß die Sachſen dem Wormſer Vertrag 
beigetreten waren?: er mußte fie alfo entweder zwingen, feine Partei zu ergreifen, oder 
ſie zerſchmettern, bevor er den Fuß nach Böhmen ſetzte. Er belagert Prag und ſchickt 
ein ſchwaches Detachement nach Beraun gegen Batthyany. Hätte dieſe Truppe nicht 
Wunder an Tapferkeit vollbracht, ſo traf ihn ſelbſt die Schuld an ihrer Vernichtung. 
Nach der Eroberung Prags wäre es ſicherlich richtig geweſen, mit der Hälfte des 
Heeres ſtracks auf Batthyany loszugehen, ihn noch vor Ankunft des Prinzen von 
Lothringen aufzureiben und das Magazin in Pilſen wegzunehmen, deſſen Verluſt 
den Ofterreihern die Rückkehr nach Böhmen unmöglich gemacht hätte. Sie hätten 
erſt von neuem Lebensmittel zuſammenbringen müſſen. Das hatte Zeit gekoſtet, und 
ſo wäre der Feldzug für ſie verloren geweſen. Nur daß die preußiſchen Magazine 
nicht eifrig genug angefüllt wurden, iſt nicht die Schuld des Königs, ſondern der 
Proviantkommiſſare, die das Geld für die Lieferungen zwar einſteckten, aber die 
Magazine leer ließen. Doch wie konnte der König ſo ſchwach ſein, den Feldzugs⸗ 
plan des Marſchalls Belle⸗Isle anzunehmen und nach Tabor und Budweis zu 
rücken, wo er doch ſelbſt einſah, daß dieſer Marſch weder den Umſtaͤnden, noch ſei⸗ 
nem Vorteil, noch den Regeln der Kriegskunſt entſprach? So weit darf man die 
Nachgiebigkeit nicht treiben. Dieſer Fehler zog eine Menge andrer nach ſich. War 
es ſchließlich wohl richtig, ſeine Armee in Kantonnementsquartiere zu legen, wo 
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der Feind nur einen Tagemarſch entfernt ſtand? Der ganze Vorteil des Feldzuges 
war auf Öfterreihs Seite. Traun fpielte die Rolle des Sertorius und der König 
die des Pompejus. Trauns Benehmen iſt ein vollendetes Muſter der Kriegführung 
und verdient das Studium und die Nacheiferung jedes eifrigen und fähigen Sol⸗ 
daten. Wie der König ſelbſt zugeſtehen mußte, hat er dieſen Feldzug als feine Schule 
des Krieges und Traun als ſeinen Lehrmeiſter angeſehen. Glück iſt den Fürſten 
oft verhängnisvoller als Unglück. Jenes berauſcht und verblendet fie; dieſes lehrt fie 
Vorſicht und Beſcheidenheit. 


II. Kapitel 


Einfall der Oſterreicher in Oberſchleſien und in die Grafſchaft Glatz. Ihre Vers 
treibung durch den Fürſten von Anhalt und General Lehwaldt. Unterhandlun⸗ 
gen mit Frankreich. Tod Karls VII. Franzöſiſche Intrigen in Sachſen. Neue 
Unterhandlungen mit den Franzoſen. Unterhandlungen mit den Engländern 
zur Herbeiführung des Friedens. Schwierigkeiten infolge des Warſchauer Ver⸗ 
trags. England verſpricht feine guten Dienſte. Vorbereitungen für den Feldzug. 
Abreiſe des Königs nach Schleſien. Friedensſchluß des jungen Kurfürſten von 
Bayern mit Öfterreich zu Füſſen (1745). 


Kr hatte der König die Armee verlaffent, fo wollten die Sfterreicher ſich ſchon 
den angeblichen Schrecken der Preußen zunutze machen und fielen in Oberſchleſien 
und in die Grafſchaft Glatz ein. Marwitz, deſſen Korps in der Umgegend von Trop⸗ 
pau kantonnierte, zog ſich noch vor der Annäherung des Feindes auf Ratibor zurück, 
wo er ſtarb. Prinz Dietrich von Anhalt führte das Korps über Koſel und Brieg 
weiter und ſtieß bei Neiße zur Armee. Lehwaldt, der in der Grafſchaft Glatz befehligte, 
zog ſich nach Breslau zurück, noch ehe der Feind heran war. Beide Rückzüge erfolgten 
ohne jeden Verluſt. Da man fie rechtzeitig vornahm, fanden die Öfferreicher keine 
Gelegenheit, ſie auszunutzen. 

Dieſe Ereigniſſe nötigten den König, nach Schleſien zurückzukehren (21. Oezem⸗ 
ber). Dort verabredete er mit dem alten Fürſten von Anhalt? die nötigen Maßregeln, 
um die Abſichten des Prinzen von Lothringen zu durchkreuzen. Der Fürſt verſam⸗ 
melte ein ſtarkes Korps bei Neiße, ging am 8. Januar 1745 über den Fluß und 
ſtracks auf den Feind zu. Seine Truppen zogen ſich bei Tagesanbruch zuſammen 
und verbrachten die Nächte dicht beieinander in Kantonnierungsquartieren. Beim 
Anmarſch der Preußen verließ Traun die Stellung bei Neuſtadt und kehrte nach 
Mähren zurück. Auf dieſem Marſche mußten die Öfterreicher fünf Nächte im Schnee 
kampieren. Viele kamen vor Froſt um und viele deſertierten. Der Fürſt von Anhalt 
konnte nur einen Teil der Arrieregarde angreifen, von der er einige Gefangene machte. 
Dann nahm er bei Troppau und Jägerndorf Stellung. 


Am xx. Dezember 1744. — Nach der Abreiſe des Königs hatte Fürſt Leopold den Oberbefehl 
übernommen. 
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General Naſſau ſäuberte mit 6000 Mann Oberſchleſien in der Gegend von Rati⸗ 
bor und jenſeits der Oder von den dort umherſtreifenden Ungarn, und Lehwaldt mar⸗ 
ſchierte mit der gleichen Truppenzahl nach der Grafſchaft Glatz, um die Öfterreicher, 
die ſich dort feſtſetzen wollten, zu vertreiben. Naſſau verjagte die Ungarn ohne Mühe 
aus Troppau und griff unvermutet Oderberg und Ratibor an, ſobald Traun nach 
Mähren zurückgekehrt war; 3 000 Feinde wurden in Ratibor überrumpelt. Umſonſt 
verſuchten die Ungarn ſich durchzuſchlagen. Nachdem das mißglückt war, wollten ſie 
ſich über die Oderbrücke retten. Bei dem Gedränge brach die Brücke. Zugleich dran⸗ 
gen die Preußen in die Stadt ein. Was nicht durchs Schwert umkam, ertrank oder 
wurde gefangen genommen. Ein andres ungariſches Korps unter dem General Ka⸗ 
rolyi wartete Naſſaus Ankunft gar nicht erſt ab, fondern zog ſich auf Pleß im Fürs 
ſtentum Teſchen zurück. 

Zur ſelben Zeit ging Lehwaldt gegen Wenzel Wallis vor, der auf Habelſchwerdt ge⸗ 
rückt war. Die Stadt liegt in einem an Mähren grenzenden Tale. Lehwaldt mar⸗ 
ſchierte über Johannesberg in die Grafſchaft Glatz und ſah ſich bald dem Feinde 
gegenüber, der beim Dorfe Plomnitz eine ſehr vorteilhafte Stellung eingenommen 
hatte. Vor der Front ſchlängelte ſich ein Bach, deſſen Ufer an vielen Stellen faſt uns 
zugänglich waren. Aber Lehwaldt ließ ſich durch nichts abſchrecken und griff die Oſter⸗ 
reicher an (14. Februar). Seine Truppen überwanden alle Hinderniſſe, ſetzten über den 
Bach, erklommen die Höhen und ſtürmten fo kühn und fo ungeſtüm gegen den Feind 
an, daß er feine Stellung verließ. Zwar verſuchten die Sſterreicher ſich in einem 
Gehölz hinter dem Schlachtfelde wieder zu ordnen, aber die preußiſchen Grenadiere 
festen ihnen mit gefälltem Bajonett nach und trieben fie weiter. Hinter dem Gehölz 
lag eine kleine Ebene und dahinter ein Buſchholz, wo ſich der Gegner zum zweiten 
Male zu ſammeln ſuchte. Aber die Preußen griffen ihn fo ungeſtüm an, daß die Vers 
wirrung vollſtaͤndig wurde und in allgemeine Flucht ausartete. Lehwaldt hatte nur 
400 Huſaren bei ſich, die man in einem gebirgigen und unwegſamen Lande für aus⸗ 
reichend gehalten hatte: bei ſtärkerer Reiterei wären ihm wenig Feinde entronnen. 
Das oöͤſterreichiſche Korps entfloh nach Böhmen. Es verlor bei jenem Gefecht oo Mann. 
Wallis, ſein Führer, betete waͤhrend des Kampfes in der Kapelle eines Heiligen und 
flehte wie Moſes den Himmel mit erhobenen Armen an, den Öfterreichern den Sieg 
zu verleihen. Man meldete ihm: „Ihre Leute find geſchlagen; Sie haben keine Zeit zu 
verlieren. Retten Sie ſich, oder der Feind nimmt Sie gefangen.“ Da ſaß er auf und 
gab ſeinem Pferde die Sporen. Das war ſein ganzer Anteil an jenem Gefechte. Die 
Preußen erbeuteten drei Kanonen und machten hundert Gefangene. An Toten und 
Verwundeten verloren ſie nur dreißig Mann. Sehr betrauert wurde der brave Oberſt 
Gaudy', ein Offizier von Ruf, der dem verſtorbenen König bei der Belagerung von 
Stralſund (1715) einen wichtigen Dienſt geleiftet hatte, und zwar durch Angabe eines 
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Weges, auf dem die ſchwediſche Verſchanzung bei niedrigem Waſſerſtande von der 
Seeſeite zu umgehen war. Auf dieſe Weife wurde fie denn auch erobert. 

Die zahlreichen Erfolge der Preußen Schlag auf Schlag feuerten ihren Mut an 
und benahmen den Truppen der Königin alle Luſt, den Feldzug noch weiter in die 
Länge zu ziehen. Ein jeder rückte alſo in feine Winterquartiere und blieb nun ruhig 
dort ſtehen. 

Das Glück hatte den Preußen feine Gunſt auch noch durch die Geburt eines Prinzen! 
bewieſen, dem die Prinzeſſin von Preußen das Leben geſchenkt hatte. Dadurch ward 
die Erbfolge in der regierenden Linie, die ſich bisher nur auf die drei Brüder des Kis 
nigs erſtreckte, geſichert. 

Der Berliner Hof erwartete die Ankunft des Marſchalls Belle-Isle, den Lud⸗ 
wig XV. bei ſeinen Bundesgenoſſen herumſchickte, um die erforderlichen Maßregeln 
für die Eröffnung des kommenden Feldzuges zu verabreden. Der Marſchall war 
nach München gegangen, von da nach Kaſſel. Hier riet man ihm, wenn er nach 
Berlin reiſte, den Weg durch das Hannöverfche zu meiden, und empfahl ihm einen 
weit ſichereren Weg über das Eichsfeld nach Halberſtadt. Aber der Marſchall verließ 
ſich auf feine Stellung als Geſandter und feinen deutſchen Fürſtentitels. Er ſchlug 
den Rat in den Wind und nahm in ſeiner Verblendung den gewöhnlichen Weg. 
Kaum in Elbingerode angelangt, wird er von hannöverſchen Dragonern gefangen ges 
nommen“. Er beſaß fo viel Geiſtesgegenwart, alle ſeine Papiere zu vernichten. Im 
Triumph wird er nach Hannover geführt, wo der geheime Rat jauchzt, einen Marſchall 
von Frankreich, den Vertrauensmann der Frankfurter Union, kurz, einen Mann, der 
eine ſo große Rolle in Europa ſpielte, gefangen zu haben. Er wird nach England ge⸗ 
bracht und im Schloß Windſor gefangen geſetzt, wo er einige Monate bleibt. Erſt nach 
der Schlacht bei Fontenoy ward er ausgewechſelt. Der König von Frankreich war 
durch die Kränkung, die ihm die Hannoveraner durch Gefangennahme feines Ges 
ſandten zugefügt hatten, in ſeinem Stolze tief verletzt. In Verſailles ſagte man, 
die Hannoveraner hätten gegen die der kaiſerlichen Majeſtät ſchuldige Ehrfurcht 
und gegen das Völkerrecht verſtoßen, da ſie einen Mann, der eine diplomatiſche Würde 
bekleidete, auf freier Landſtraße wie einen Räuber verhaftet hätten. In London ſagte 
man: nach erfolgter Kriegserklärung könne jeder franzöſiſche Offizier, der ohne Paß 
den Grund und Boden des Königs von England beträte, mit Fug und Recht verhaftet 
werden. Der Marſchall Belle⸗Isle fei als Offizier und nicht als Geſandter zu bes 
trachten. Dieſe Würde ſei nicht allgemein, ſondern beſitze nur an dem Hofe Geltung, 
wo der Miniſter beglaubigt ſei. Der eigentliche Grund zur Demütigung des Mar⸗ 
ſchalls Belle⸗Isle aber war nur die Rachſucht des Königs von England. Georg 
betrachtete ihn als den Urheber des Krieges in Deutſchland, als den Mann, der 


Oer fpätere König Friedrich Wilhelm II., Sohn des Prinzen Auguſt Wilhelm und der Prinzeſſin 
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ihn gezwungen hatte, Kaiſer Karl VII. feine Stimme zu geben, und ihn 1741 zur Neus 
tralität genötigt hatte, als Marſchall Maillebois das Kurfürſtentum Hannover bes 
drohte. Belle⸗Isle galt folglich als geſchworener Feind des Hauſes Hannover. 

Zu der öffentlichen Unbill, die Ludwig XV. erlitt, gefellte ſich noch perſönlicher 
Kummer. Die Herzogin von Chateaurour, die aus Metz vertiefen worden war, farb 
aus Gram darüber. Nachdem der König geneſen war, flammte ſeine erſte Glut 
wieder auf. Die Liebe war von der Religion verdrängt worden: nun rächte fie ſich, 
indem fie die Leidenſchaft des Königs für feine Geliebte heftiger denn je auflodern 
ließ. Waͤhrend man bereits über die Rückberufung der Herzogin verhandelte, erfuhr 
der König ihren Tod. Kein Sakrament hat wohl je fo viele Gewiſſensbiſſe erzeugt 
als jenes, das Ludwig XV. zu Metz empfangen hatte. Er warf ſich den Tod eines 
zärtlich geliebten Weſens vor. Die Sehnſucht, die er nicht mehr befriedigen konnte, 
und ſeine vergebliche Reue erregten ſein Gemüt ſo ſehr, daß er ſich eine Zeitlang in 
tiefem Kummer von der Welt zurückzog. War ſeine Krankheit für ſeine Alliierten 
ebenſo verhängnisvoll geweſen wie für ſeine Geliebte, ſo bereitete ſie ihm doch die 
ſüßeſte Genugtuung, die einem Herrſcher zuteil werden kann. Man nannte ihn fortan 
Ludwig den Vielgeliebten, eine Bezeichnung, die mehr wert iſt als der Beiname des 
Heiligen oder des Großen, den zumeiſt die Schmeichelei und ſelten die Wahrheit den 
Königen beilegt. 

Wenn der König von Frankreich Widerwärtigkeiten erfuhr, ſo war Preußen da⸗ 
gegen wahren Unglücksfällen ausgeſetzt. Seit dem unglücklichen Feldzuge in Böhmen 
war Preußen aus einer Hilfe leiſtenden Macht zur kriegführenden Partei geworden, 
und der Kriegsſchauplatz war vom Elſaß an die ſchleſiſche Grenze verlegt. Die feind⸗ 
liche Geſinnung der Sachſen hatte fic) deutlich offenbart. Es war vorauszuſehen, 
daß fie ihrerſeits alles aufbieten würden, um den Krieg in das Herz der alten preu⸗ 
ßiſchen Staaten hinüberzuſpielen. Um allen Feinden Widerſtand leiſten zu können, 
waren ungeheure Ausgaben nötig, und der Ruin des platten Landes war faſt un⸗ 
vermeidlich. Der Friede erſchien als das einzige Mittel, ſich aus einer ſo kritiſchen 
Lage zu befreien. Frankreich hatte ſich zur nachdrücklichen Unterſtützung Preußens 
verpflichtet. Der König richtete einen pathetiſchen Mahnbrief an Ludwig XV. Aus 
der Antwort ging hervor, daß die Intereſſen ſeiner Verbündeten den König von 
Frankreich ebenſo kalt ließen, wie die eigenen ihm am Herzen lagen. Dabei war der 
Krieg in Böhmen nur angefangen worden, um das Elſaß zu retten. 

Um die europäiſche Politik vollends zu verwirren, trat am 20. Januar 1745 der 
Tod Kaiſer Karls VII. ein. Der Kaiſer war wohltätig bis zum Übermaß und trieb 
feine Freigebigkeit fo weit, daß er dadurch ſelbſt in Dürftigfeit geriet. Zweimal vers 
lor er feine Staaten, und ohne feinen vorzeitigen Tod hätte er feine Hauptſtadt zum 
dritten Male als Flüchtling verlaſſen müſſen. Sein Hinſcheiden führte zur völligen 
Auflöfung der Frankfurter Union. Sie war von den Franzoſen ſchon dadurch verletzt 
worden, daß fie keinen ihrer Artikel erfüllten. Der Name des Kaifers hatte den Bund 
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der Fürſten, die feine Verteidigung übernommen hatten, legitimiert. Alle ihre 
Schritte waren den Reichsgeſetzen gemäß. Sobald er aber nicht mehr lebte, wurde 
das Bündnis hinfällig. Die Reichsfürſten hatten kein gemeinſames Ziel mehr und 
waren nicht mehr durch gleiche Intereſſen mit Preußen verknüpft. Es war daher leicht 
vorauszuſehen, daß das neue Haus Öfterreich auch das Unmögliche verſuchen würde, 
um die Kaiſerkrone zurückzugewinnen. In Verſailles betrachtete man den Tod des 
Kaiſers insgeheim als eine glückliche Löfung des Knotens und ſah ſich aus aller Bers 
legenheit befreit. Man war der anſehnlichen Subſidien, die man dem Kaiſer gezahlt 
hatte, überdrüſſig und hoffte, mit der Königin von Ungarn einen guten Tauſch zu 
machen, wenn man ihr die Kaiſerkrone gegen einen vorteilhaften Frieden überließ. 
Dem Wiener Hofe kam es bei feinen ehrgeizigen Wünſchen vor allem zu flatten, daß 
ein Drittel der Kurfürſten im Solde des Königs von England ſtand, und daß der Kurz 
fürſt von Mainz, der großen Einfluß auf die Beratungen des Wahltages hatte, der Riz 
nigin von Ungarn treu ergeben war. Wo ſollte man zudem einen Nebenbuhler finden, 
den man gegen den Großherzog von Toskana aufſtellen konnte? Der Kurfürſt von 
der Pfalz war zu ſchwach und der junge Kurfürſt von Bayern! noch nicht in dem 
Alter, das die Goldene Bulle für die Wahlfaͤhigkeit vorſchrieb. Mit dem Throne von 
Polen hielt man den Kaiſerthron für unvereinbar, und ſo fiel der Kurfürſt von 
Sachſen gänzlich aus. Es blieb folglich niemand als der Großherzog von Toskana, 
der die Heere der Königin von Ungarn, das engliſche Gold und die Intrigen der 
Geiſtlichkeit hinter ſich hatte. Der Verſailler Hof ſah die Schwierigkeit ein, den Groß⸗ 
herzog diesmal vom Thron auszuſchließen; trotzdem wollte Frankreich ihm Neben⸗ 
buhler erwecken, um ſich dann ſeine Nachgiebigkeit beſſer bezahlen zu laſſen. Der 
Marſchall von Sachſen lenkte die Wahl des Verſailler Hofes auf Auguſt III., König 
von Polen. D’Argenfon? griff den Gedanken eifrig auf. Er hoffte den König von 
Polen durch feine Kandidatur mit der Königin von Ungarn zu entzweien und glaubte, 
daß ſich der Ausführung dieſes Planes keine Macht außer Preußen widerſetzen würde. 
War d' Argenſon doch von den Urſachen der Mißſtimmung, die zwiſchen Berlin und 
Dresden herrſchte, genau unterrichtet. 

In der Tat hatte der König von Polen nichts unterlaſſen, um den König von 
Preußen zu reizen. Seit Beginn des Jahres 1744 hatte Auguſt verſucht, die Republik 
Polen zur Teilnahme an feinem Bündnis mit Öfterreich? zu bewegen, das eigentlich 
nur eine Erneuerung der Garantie der Pragmatiſchen Sanktion war. Er ſtellte dem 
Reichstag zu Warſchau die Notwendigkeit vor, die Kronarmee um 20 000 Mann zu 
vermehren, um den Abſichten eines ehrgeizigen Nachbarn, der die Republik unver⸗ 
züglich angreifen wollte, entgegenzutreten. Er ſchloß ein Schutz- und Trutzbündnis 


Maximilian Joſeph, geb. 28. Mary 1727. — * Renatus Ludwig de Voyer de Paulmy, Marquis 
d' Argenſon, ſeit November 1744 franzöſiſcher Minifter des Auswärtigen. — Wiener Vertrag vom 
20. Dezember 1743 (vgl. S. 155). Durch einen neuen Vertrag vom 13. Mai 1744 verpflichtete ſich 
Sachſen für engliſche Subſidien zur Stellung von 20 000 Mann an Oſterreich. 
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mit Rußland, und jedermann fagte ſich ins Ohr, es fei gegen Preußen gerichtet. Der 
König von Polen war durch Schleſien zum polniſchen Reichstag gereift und hatte in 
Warſchau und an den andern europäifchen Höfen verleumderiſch von der Rückſichts⸗ 
loſigkeit der Preußen gegen ihn wie gegen ſeine Familie geſprochen, obwohl man ihm 
jede gekrönten Hauptern ſchuldige Achtung erwieſen hatte. Infolge des Durchmarſches 
der preußiſchen Truppen durch Sachſen wurde das Geſchrei noch lauter. Man hielt 
den Sachſen als Gegenbeiſpiel vor, daß fie ızır durch Brandenburg marſchiert 
wären, um die Schweden anzugreifen; aber fie fanden dieſe Beiſpiele nur gut für ſich 
und ſchlecht für andre. Man hatte dem König von Polen in feinem eignen Intereſſe 
vorgeſchlagen, feine Tochter, die Prinzeſſin Maria Anna, mit dem Sohne des Kaiſers 
zu verheiraten. Der franzöſiſche und preußiſche Geſandte machten dem Grafen Brühl 
ſogar ſehr betrachtliche Anerbietungen, um ihn auf die Seite des Kaifers zu ziehen. 
Aber es war alles umſonſt. Der Platz war ſchon beſetzt von den Engländern, Öfters 
reichern und Ruſſen. Trotz ſo vieler Züge von Feindſeligkeit von ſächſiſcher Seite 
geſtattete der König von Preußen vor dem Ausbruch des Krieges doch ſechs Regi⸗ 
mentern, die in Polen ſtanden, den Durchmarſch durch Schleſien nach der Lauſitz. 

Der König von Polen hatte der Königin von Ungarn vertragsmäßig im Kriegs⸗ 
falle nur 6 coo Mann zu ſtellen. Sobald aber die Preußen in Böhmen eingerückt 
waren, fließen 22 000 Sachſen zu den Öfterreichern, und Sachſen verſagte den Preu⸗ 
ßen die Durchfuhr der Lebensmittel und Kriegsvorräte. Das kam einer förmlichen 
Kriegserklärung gleich. Der König von Preußen glaubte, die ſo ſehr gegen ihn ergrimm⸗ 
ten ſächſiſchen Nachbarn darauf aufmerkſam machen zu müſſen, welch ſchlimme Händel 
fie ſich ſelbſt dadurch zuziehen würden. Aber feine, vielleicht zur Unzeit erfolgte Erfläs 
rung empörte ihre Eigenliebe und vermehrte noch ihren Haß gegen Preußen. Als 
das preußiſche Heer Böhmen verlaſſen mußte, ſchrieb Graf Brühl das ſeiner eignen 
Gewandtheit zu. Ja, er rühmte ſich, die Königin von Ungarn habe Böhmen dank 
der Tapferkeit der ſächſiſchen Truppen wiedererlangt, welche die Preußen zum Rück⸗ 
zug gezwungen hätten. 

Mit ſolchen Prahlereien nicht zufrieden, ſuchte Brühl vor allem den König von 
Preußen mit der Republik Polen zu entzweien. Bekanntlich beſteht in Polen ein 
ſtrenges Geſetz gegen Beſtechung von Reichstagsmitgliedern. Durch viele Geſchenke 
bewog Brühl einen Staroſten Wilczewski, vor verſammeltem Reichstag zu erklären, 
der preußiſche Geſandte habe ihn mit einer Summe von 5 000 Dukaten beſtochen. 
Das geftand der Staroſt mit zerknirſchter und treuherziger Miene, die in der Tat hätte 
irreführen konnen. Aber er ward ſtreng verhört und durch feine eigenen Ausſagen der 
Lüge überführt. Der Reichstag zu Warſchau ward augenblicklich abgebrochen, nach⸗ 
dem er das Bündnis mit Öfterreich und die Heeresvermehrung abgelehnt hatte. 


1 Diefe Angabe beruht auf Irrtum. — Die Vermählung der Prinzeſſin mit Kurfürſt Maximilian 
Joſeph kam erſt 1747 zuſtande. 
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Polen wimmelte damals von Mißvergnügten, wie die meiſten Republiken. Die 
Freiheit wird ja nur durch die verſchiedenen Parteien aufrechterhalten, die ſich gegen⸗ 
ſeitig die Wage halten. Die mißvergnügten Polen boten dem König von Preußen 
an, eine Konföderation gegen die Czartoryski und Potocki oder eigentlich gegen 
Auguſt III. zuſtande zu bringen. Das ware ein gutes Mittel geweſen, den König von 
Polen in die Enge zu treiben. Aber der König von Preußen war völlig abgeneigt, das 
Feuer des Krieges zu ſchüren. Er wollte es im Gegenteil löͤſchen und beſaß Mäßigung 
genug, jenen Woiwoden zu raten, die Ruhe ihres Vaterlandes nicht zu ſtören. Ja, 
er ließ dem König von Polen, der ihn ſo ſchwer beleidigt hatte, für ſeine Durchreiſe 
durch Schleſien alle Sicherheiten anbieten. Auguſt III. ſchlug dies Angebot aus, in 
einer Form, die die an ſeinem Hofe ſonſt üblichen guten Manieren ſehr vermiſſen 
ließ, und trat den Heimweg nach Sachſen durch Mähren an, das er 1742 hatte er⸗ 
obern wollen! In Olmütz hatte er eine Zuſammenkunft mit dem Großherzog von 
Toskana. Von da reiſte er über Prag nach Dresden. Brühl und ſeine Gattin be⸗ 
gaben ſich nach Wien, wo fie die Früchte ihrer Parteilichkeit einheimſten. 

Sobald Brühl nach Dresden zurückgekehrt war, ſchickte er feinen erſten Sekretär 
und Vertrauten, namens Saul, an den Wiener Hof, um mit dem öfterreichifchen 
Miniſter Bartenſtein die Teilung Schleſiens zu vereinbaren. Ein diesbezüglicher 
geheimer Artikel wurde dem Warſchauer Vertrag angefügt!. Darin wurden dem 
König von Polen die Herzogtümer Glogau und Sagan verſprochen. Dafür verpflich⸗ 
tete er ſich zum Angriff gegen Schleſien, entſagte allen Anſprüchen auf die Kaiſer⸗ 
krone und verſprach dem Großherzog von Toskana ſeine Stimme bei der Kaiſerwahl. 
Außerdem erbot er ſich, feine Hilfstruppen auf 30 000 Mann zu bringen. Über das, 
was die Königin von Ungarn dem König von Polen zuſagte, iſt man ſich nicht einig. 
Einige behaupten, der Wiener Hof habe ſich nur verpflichtet, des Königs Intereſſen 
bei einem allgemeinen Friedensſchluß zu vertreten und dem Grafen Brühl das 
Fürſtentum Teſchen nebſt der Würde eines Reichsfürſten zu verſprechen. Doch dem 
ſei, wie ihm wolle. Es iſt nicht anzunehmen, daß die letztgenannten Bedingungen bei 
König Auguſt den Ausſchlag gegeben haben. Aller Wahrſcheinlichkeit nach lag das 
Schwergewicht des Bündniſſes in der Teilung Schleſiens. Dieſe Wahrſcheinlichkeit 
erhöht ſich noch dadurch, daß der damalige franzöſiſche Geſandte in Polen, Graf 
Saint⸗Severin, fi für den Entdecker jener Abmachung hielt, und daß fie gerüchtweiſe 
ſchon ziemlich allgemein bekannt war. 

Alle dieſe Verträge zwiſchen dem Wiener und Dresdener Hofe vermehrten den Vers 
dacht der Preußen. Die Zeit zur Eröffnung des Feldzuges rückte heran. Cagnony, 
der preußiſche Geſchäftsträger zu Dresden, verlangte vom Grafen Brühl Erklärun⸗ 
gen, wozu er die in Böhmen ſtehenden fächfifchen Truppen zu gebrauchen gedaͤchte. 

Abgeſchloſſen zu Leipzig am 18. Mai 1745. In der zu Warſchau am 8. Januar 1745 gezeichneten 


Quadrupelallianz verſprachen England und Holland den Hfterreihern und Sachſen neue Subſidien, 
und Öfterreih und Sachſen ſagten ſich gegenſeitige Unterſtützung zu. 
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Kurz, er forderte eine kategoriſche Antwort, ob die ſächſiſchen Truppen die unter 
preußiſcher Herrſchaft ſtehenden Provinzen angreifen wollten oder nicht. Brühl 
machte Ausflüchte und wähnte, feine in ganz Europa bekannten Abſichten verber⸗ 
gen zu konnen. 

Das war das Verhältnis zwiſchen beiden Höfen, als Frankreich dem König von 
Preußen den Vorſchlag machte, die Kaiſerkrone aufs Haupt eines Feindes zu ſetzen, 
der ihn fo ſchwer beleidigt hatte. Wäre der König nur feinem Groll gefolgt, fo hatte 
er den Vorſchlag weit von ſich gewieſen. Er bewies Maͤßigung. Die geſunde Po⸗ 
litik gebot die Anwendung aller Mittel, um zwei gegen ihn verbündete Feinde zu 
trennen. Schmeichelte der Kaiſertitel dem König von Polen, ſo mußte er zum Tod⸗ 
feinde der Königin von Ungarn werden. Dann hatte der König von Preußen ge⸗ 
wonnenes Spiel. Er brauchte ſich nur mit dem Haufe Sfterreich zu vergleichen und 
brachte dadurch Auguſt um den Thron, nach dem er ſtrebte. Aber Frankreichs Projekt 
ließ ſich nicht ausführen, weil die Kaiſerkrone mit der Krone Polens auf einem Haupte 
unvereinbar war. Auguſt hätte alſo vorerſt der polniſchen Krone entſagen müſſen, 
und das war nach den polniſchen Gefegen unzuläſſig. Der König von Preußen 
machte alſo gar keine Schwierigkeiten. Er ging auf alles ein, was Frankreich von 
ihm verlangte, und gab ſich zur Mitarbeit an jenem chimäriſchen Plane her. Der 
Chevalier Courten hatte die Unterhandlungen in Berlin zu führen und war auf 
mehr Widerſtand von ſeiten des Königs gegen die Erhebung ſeines Feindes gefaßt. 
Seine Einwilligung hielt er für einen Beweis von Willfährigkeit gegen den franz 
zoͤſiſchen Hof. 

Nicht fo zufrieden war der König mit dem Plan für den bevorſtehenden Feldzug, 
den der franzöſiſche Geſandte vorſchlug. Trotz feiner honigſüßen Worte merkte man 
wohl, daß Frankreich gar nicht die Abſicht hatte, ſich für ſeine Verbündeten anzu⸗ 
ſtrengen. Es ſollten keinerlei Vorkehrungen zur Verpflegung des Heeres in Bayern 
getroffen und die Eröffnung des Feldzuges möglichſt hinausgeſchoben werden. Die 
Deutſchen ſollten Paſſau belagern, die Franzoſen Ingolſtadt, aber niemand dachte 
daran, was die Sſterreicher inzwiſchen unternehmen würden. Das Heer des Mars 
ſchalls Maillebois hatte ſich von der Lahn hinter den Main zurückgezogen. Die Fran⸗ 
zoſen wollten es dort verſtarken und untätig ſtehen laſſen. Die franzöſiſche Haupt⸗ 
macht ſollte nach Flandern rücken, wo Ludwig XV. einen zweiten Feldzug zu führen 
gedachte, und die im Verſailler Vertrag ausgemachte Diverſion nach Hannover 
wurde vom Verſailler Miniſterium gänzlich verworfen. Nachdem der König alle 
möglichen Gründe erſchöpft hatte, um den franzöſiſchen Geſandten umzuſtimmen, 
ſetzte er eine Art Denkſchrift auf, die er an Ludwig XV. ſchickte. Darin waren die 
militäriſchen Operationen den politiſchen Plänen der beiden Höfe angepaßt und die 
Bewegungen der Truppen mit ihrer gegenwärtigen Stellung, den obwaltenden Ums 
ſtänden und der Möglichkeit der Ausführung in Einklang gebracht. Folgendes war 
vorgeſchlagen: Maillebois’ Armee follte über die Lahn in die Gegend zwiſchen Franz 
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ken, Weſtfalen und den Niederrhein rücken, den Kurfürſten von Hannover durch 
ihre Nähe im Zaume halten und ihn darin hindern, die böhmiſche Wahlſtimme 
anzuerkennen; und die Wahl des Großherzogs zu begünſtigen. Ferner ſollte das 
Heer dazu dienen, die ganze Gegend in Schach zu halten und den Kurfürſten von 
der Pfalz, den Landgrafen von Heſſen ſowie alle Alliierten des verſtorbenen Kaiſers 
zu beſchützen. Reichten auch dieſe Maßnahmen nicht völlig hin, um den Großherzog 
vom Kalſerthron auszuſchließen, fo konnten die Franzoſen feine Erwählung auf dieſe 
Weiſe doch hinausſchieben, und wer Zeit gewinnt, hat alles gewonnen. Ebenſo ver⸗ 
langte der König, das Heer in Bayern ſollte genügend verproviantiert werden, einen 
fähigen Oberkommandierenden erhalten und ſich unverzüglich zuſammenziehen, for 
bald die Öfterreicher ſich in ihren Quartieren zu rühren begannen, damit die Preußen 
und Bayern mit vereinten Kräften gegen ihre gemeinſamen Feinde vorgehen konnten. 
Ferner erklärte der König ſeinen Verbündeten, er ſei nach den Erfahrungen des 
Feldzugs von 1744 von weiten Vorſtößen abgekommen und werde künftig nur 
ſo weit in die Länder der Königin eindringen, wie ſeine Lebensmittel ihm nach⸗ 
kommen könnten. Da er die Sſterreicher und Sachſen fo dicht auf dem Halſe habe 
und zudem von den Ruſſen bedroht werde, fo fet für ihn doppelte Vorſicht ges 
boten. Wenn aber die Franzoſen keine geeigneten Maßregeln zur Hintertreibung 
der Kalſerwahl trafen, fo fähe er ſich genötigt, mit der Königin von Ungarn Fries 
den zu ſchließen. 

Hierauf ſchickten die Franzoſen Valory nach Dresden, um den König von Polen 
zur Bewerbung um den Kaiſerthron zu bereden. Allein der Warſchauer Vertrag, das 
Abergewicht der Ruſſen am ſächſiſchen Hofe und die engliſchen Guineen banden 
dem König die Hände. 

Dieſes Vorſpiel beſtärkte den Berliner Hof in der Meinung, der Großherzog würde 
zum Kaiſer gewählt werden, die Armee der Verbündeten würde in Bayern kein Glück 
haben, den Franzoſen läge nur ihr Feldzug in Flandern am Herzen und ihre Ver⸗ 
bündeten täten gut, für ſich ſelbſt zu ſorgen. Es wäre zu wünſchen geweſen, daß man 
alle dieſe politiſchen Händel auf friedlichem Wege hätte ſchlichten können, um uns 
nützem Blutvergießen vorzubeugen. Aber die Fackel der Zwietracht ſprühte neue 
Funken über ganz Europa, und die Geldmittel der Großmaͤchte waren noch nicht 
erſchöpft. 

Die Preußen fingen auf gut Glück eine Unterhandlung in London an, in der 
Hoffnung, dort mehr Geneigtheit zum Frieden zu finden als früher, und auch 
wegen einer ſoeben geſchehenen Umwälzung im engliſchen Miniſterium. Seit Lord 
Carteret den Wormſer Vertrag geſchloſſen hatte, war die Liebe der engliſchen Nas 
tion zu ihm erkaltet. Man warf ihm vor, daß er zu ungeftüm und zu hitzig ware und 
ſich von ſeiner Lebhaftigkeit zu ſtändigen Übertreibungen hinreißen ließe. Die all⸗ 


1 Der Frankfurter Wahltag hatte 1747 den Ausſchluß der boͤhmiſchen Wahlſtimme beſchloſſen. 
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gemeine Unzufriedenheit nötigte den König, den Miniſter zu entlaſſen!, der allen 
ſeinen Wünſchen entſprach und alles, was Georg zum Vorteil ſeines Kurfürſtentums 
tat, geſchickt mit dem engliſchen Nationalintereſſe bemantelte. Der König mußte es 
ſich bieten laſſen, daß das Parlament ihm die Verfügung über die Siegel entzog und 
fie dem Herzog von Newcaſtle anvertraute. Lord Harrington wurde Premierminiſter. 
Das Volk nannte das neue Miniſterium die Partei der Pelhams, weil deſſen Mit⸗ 
glieder aus dieſer Familie ſtammten. Die neuen Miniſter entfernten zwar alle Krea⸗ 
turen Carterets, konnten aber die von ihm geſchloſſenen Bündniſſe nicht brechen 
und die Richtung, die er der europäifchen Politik gegeben hatte, nicht plötzlich vers 
ändern. Carteret war falſch und durchtrieben geweſen und hatte nicht einmal den 
Anſtand gewahrt, mit dem ſelbſt die unredlichſten Charaktere ihre Schlechtigkeit vers 
hüllen. Harrington ſtand im Ruf eines Ehrenmannes. Er war furchtſamer als ſein 
Vorgänger, dafür aber beſaß er alle Eigenſchaften einer vornehmen Seele. 

In Berlin war man für Harringtons Perſönlichkeit eingenommen und verſuchte 
daher mit ſeiner Hilfe die Wege für einen allgemeinen Frieden zu ebnen. Unter an⸗ 
derm ſchlug man ihm folgendes vor: Don Philipp ſollte in Italien ein Fürſten⸗ 
tum bekommen; Frankreich ſollte von feinen Eroberungen Ppern und Veurne bes 
halten; dafür ſollte Spanien den Engländern den Schleichhandel für zwanzig weitere 
Jahre oder noch länger geſtatten. Alle Verbündeten ſollten den Großherzog von Tos⸗ 
kana als Kaiſer anerkennen, und Preußen ſollte, den Beſtimmungen des Breslauer 
Friedens gemäß, im Beſitz von Schleſien bleiben. Die engliſchen Miniſter lehnten 
jede Unterhandlung über dieſe Punkte ab, da der König die Fortſetzung des Krieges 
wünſchte und alle Verſuche der Pelhams zu ſeiner Beendigung hintertrieb. Der Grund 
für ſeine hartnäckige Weigerung kam endlich im Haag heraus. Der hervorragendſte 
Geiſt und zugleich der größte Redner Englands, Lord Cheſterfield, war damals 
Gefandter in Holland. Er verhehlte dem preußiſchen Geſandten bei den Generals 
ſtaaten, Graf Podewils, nicht, daß der Warſchauer Vertrag die guten Abſichten 
der Pelhams lahmlege, und daß der König von Preußen ſich daher nicht durch Vers 
handlungen hinhalten laſſen dürfe, ſondern den Abſichten ſeiner Feinde, die ſeinen 
Untergang beſchloſſen hatten, tapfer entgegentreten müſſe. Das hinderte indes 
nicht, daß die häufigen Vorſtellungen des preußiſchen Geſandten in London? dem 
König von Preußen die volle Zuneigung des neuen Miniſteriums gewannen. Ja 
die Miniſter ließen ihm verſichern, daß ſie nur auf eine Gelegenheit warteten, ihm 
dienlich zu fein, 

Lord Cheſterfields Rat war der beſte, dem man folgen konnte. Die Unterhand⸗ 
lungen wurden fortgeſetzt, aber des Königs Hauptaugenmerk war auf die Rüſtungen 
zum nächften Feldzuge gerichtet. Zum Wichtigſten gehörte die Anlage großer Maga⸗ 
zine in Schleſien, zu der betrachtliche Summen verwandt wurden. Mit vielem Eifer 


24. November 1744. — * Johann Heinrich Andrik. 
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wurde an der Komplettierung der Truppen gearbeitet, Die Mannſchaften wurden in 
den Winterquartieren gut verpflegt, die Kavallerie erhielt Erſatz an Pferden und 
Mannſchaften. Über ſechs Millionen Taler wurden aus dem Schatze genommen, 
um dieſe Ausgaben zu beſtreiten. Außerdem ſchoſſen die Stände anderthalb Millis 
onen Taler als Darlehen vor. Alle dieſe Summen wurden aufgewandt, damit der 
König die Fehler, die er 1744 in Böhmen begangen hatte, im Jahre 1745 wieder 
gutmachen konnte. Nachdem die letzte Hand an die Rüſtungen gelegt war, reiſte der 
König von Berlin nach Schleſien (15. März). 

Unterwegs erfuhr er, daß der Kurfürſt von Bayern mit der Königin von Ungarn 
den Vertrag zu Füſſen unterzeichnet hatte. Der Friedensſchluß war folgendermaßen 
zuſtande gekommen. Unmittelbar nach des Kaiſers Tode hatte Seckendorff den Ober⸗ 
befehl über das Heer niedergelegt, aber die Winterquartiere ſo ſchlecht verteilt, daß 
die Truppen völlig verzettelt waren. Das von ihnen beſetzte Gebiet war viel zu groß, 
und die Öfterreicher waren noch im Beſitz der Feſtungen und des Donaulaufes. Sie 
ſahen ein, wie wichtig es für ſie ſei, ihre Operationen auf dieſem Kriegsſchauplatz 
zu beenden, bevor ſie auf einen andern übergingen. Aus der Stellung der Bayern 
und ihrer Verbündeten ſchloſſen ſie, daß ſie leichten Kaufs davonkommen würden. 
Batthyany kam ſeinen Feinden zuvor. Sie waren zwar dreimal fo ſtark wie er, wollten 
ſich aber vor Ende Mai nicht zuſammenziehen. Mit 12 000 Mann — das war fein 
ganzes Heer — erſcheint Batthyany zwiſchen Braunau und Schärding, überfällt die 
zerſtreuten Quartiere der Verbündeten und nimmt ihnen Pfarrkirchen, Vilshofen 
und Landshut nebſt den geringen Magazinen fort, die die Bayern dort zuſammen⸗ 
gebracht hatten. Zugleich überſchreitet ein andres öſterreichiſches Detachement die 
Donau bei Deggendorf, ſchneidet die Heſſen von den Bayern ab, wirft ſie über den 
Inn zurück, zwingt ſie, das Gewehr zu ſtrecken (29. März), und treibt die fliehenden 
Bayern bis über München hinaus. Kaum iſt der junge Kurfürſt zur Regierung ge⸗ 
kommen, fo muß er auch ſchon, wie fein Vater und Großvater“, feine Hauptſtadt vers 
laſſen. Er flüchtet nach Augsburg. Sigur hatte mit den Franzoſen und Pfälzern, die 
er befehligte, kein beſſeres Geſchick. Er wurde auf dem Rückzuge bei Pfaffenhofen 
geſchlagen (15. April). Zugleich beſetzten die Oſterreicher die Rheinbrücke und zwangen 
ihn dadurch zur Beſchleunigung ſeines Rückmarſches, um Donauwörth vor dem 
Feinde zu erreichen. 

Während die Bayern ſich wie eine Herde ohne Hirten in wilder Flucht und in völ⸗ 
liger Auflöſung nach Friedberg retteten, erſchien Seckendorff am bayeriſchen Hofe, 
aber nicht als ein Held, der in ſeinem Geiſte die Mittel zur Rettung findet, wenn das 
feige Volk verzagt, ſondern als eine Kreatur des Wiener Hofes, um den jungen, un⸗ 
erfahrenen und vom Unglück verfolgten Fürſten zu umgarnen. Die Franzoſen hatten 
ſchon ſeit dem letzten Feldzuge geargwöhnt, daß Seckendorff beſtochen ſei. Im Elſaß 
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war er gegen die Öfterreicher nicht fo vorgegangen, wie man es hätte erwarten ſollen. 
Er war lahm beim Angriff und lau in der Verfolgung, wenn er den Feind hätte 
vernichten können. Ja, man beſchuldigte ihn, er habe die Winterquartiere der Ver⸗ 
bündeten abſichtlich auseinandergelegt, um dieſe dem Feind mit gebundenen Händen 
auszuliefern. Man ſagte ſogar, die Königin von Ungarn habe ihm 300000 Gulden 
an Rückſtänden, die er von Kaiſer Karl VI. zu fordern hatte, ausgezahlt, damit er 
den Kurfürſten von Bayern zum Frieden bewegte. Augenſcheinlich hatte der Wiener 
Hof ihm Verſprechungen gemacht, vielleicht hatte man ihm die genannte Summe 
auch zugeſichert, aber zur Zahlung war der Wiener Hof damals nicht imſtande. 
Was am meiſten gegen Seckendorff ſpricht, war feine Eile, den Frieden mit Öfterreich 
herbeizuführen. Er legte dem jungen Kurfürſten gefälfchte Papiere vor, zeigte ihm 
angebliche Briefe des Königs von Preußen, in denen zu leſen ſtand, daß Preußen mit 
der Königin von Ungarn Frieden geſchloſſen hatte. Er gaufelte ihm Erfolge vor, 
die die öͤſterreichiſchen Waffen in Flandern und in Italien errungen hätten, und 
beſchwor den jungen Kurfürſten, ſeinen Zwiſt mit der Königin beizulegen, um ſeinem 
völligen Untergang vorzubeugen. Der unerfahrene Jüngling ließ ſich von den Krea⸗ 
turen des Wiener Hofes, mit denen Seckendorff ihn umgeben hatte, bereden. Sein 
Vater, der Kaiſer, hatte ihm ſterbend geſagt: „Vergiß nie die Dienſte, die der König 
von Frankreich und der König von Preußen dir erwieſen haben, und lohne ihnen 
nicht mit Undank!“ Eingedenk dieſer Worte hielt er ſeine Feder eine Weile unent⸗ 
ſchloſſen in der Hand. Aber der Abgrund, der vor ihm aufgähnte, Seckendorffs Vor⸗ 
ſpiegelungen und die Hoffnung auf ein beſſeres Schickſal beſtimmten ihn, am 22. April 
1745 den Vertrag von Füſſen zu unterzeichnen. In dieſem Vertrage verzichtete die 
Königin von Ungarn auf jede Kriegsentſchädigung und verſprach, den Kurfürſten 
wieder in den Vollbeſitz ſeiner Staaten einzuſetzen. Der Kurfürſt entſagte ſeinerſeits, 
für ſich wie für ſeine Nachkommen, allen Anſprüchen, die das Haus Bayern auf 
die öſterreichiſchen Lande erhob. Er erkannte die böhmiſche Kurſtimme für gültig 
an und verſprach ſeine eigne Stimme bei der Kaiſerwahl dem Großherzog von Tos⸗ 
kana. Ferner ſagte er die Abberufung ſeiner Hilfstruppen zu, unter der Bedingung, 
daß fie auf ihrem Rückmarſche nicht belaftigt würden und daß die Königin von Ungarn 
keine Kriegsſteuern aus Bayern mehr erhöbe. Die letzten Artikel wurden von den 
Oſterreichern aber fo ſchlecht befolgt, daß fie die Heſſen entwaffneten, fie wie Ges 
fangene nach Ungarn führten und unter dem Vorwande von Rückſtänden noch große 
Kontributionen aus Bayern eintrieben. 

So endigte die Frankfurter Union, und die Sfterreider zeigten wieder einmal, 
daß, wenn fie im Glück find, nichts härter iff als ihr Joch. Überblidt man aber alle 
Ereigniſſe vom Anfang des Jahres an, welch lehrreiches Schauſpiel bietet ſich dann 
den bisognosi di gloria und den Staatsmännern, die die Zukunft im voraus zu bes 
ſtimmen wähnen! Der Kaifer ſtirbt; fein Sohn ſchließt mit der Königin von Ungarn 
Frieden; dem Großherzog von Toskana winkt die Kaiſerkrone; im Warſchauer Bünd⸗ 
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nis vereinigt ſich halb Europa gegen Preußen; das preußiſche Geld halt Rußland in 
Untätigkeit; England neigt ſich auf Preußens Seite herüber. Inzwiſchen hatte der 
König feine Rüſtungen vollendet. Von dem bevorſtehenden Feldzuge hing nun 
Preußens Ruhm, Glück und Schickſal ab. 


12. Kapitel 


Feldzüge in Italien und in Flandern. Begebenheiten am Rhein. Ereigniffe vor 
den Operationen des Jahres 1745. 


* m den Faden unſerer Erzählung im folgenden nicht abreißen zu laſſen, halten 

wir für geboten, einen kurzen Bericht der Ereigniſſe in Italien, in Flandern 
und am Rhein zu geben, bevor wir auf die preußiſchen Kriegstaten in Schleſien 
kommen. 

Wie erinnerlich, hatte Gages Winterquartiere bei Terni bezogen und ſeine Spa⸗ 
nier und Neapolitaner an beiden Ufern des Tiber gelagert. Lobkowitz hatte ſein 
Quartier bei Imola, Don Philipps Heer ſtand teils in Savoyen, teils in der Graf⸗ 
ſchaft Nizza. Die Spanier eröffneten den Feldzug mit der Einnahme von Oneglia. 
Die franzöſiſchen und ſpaniſchen Truppen verſammelten ſich in der Gegend von Nizza. 
Darauf rückte Fürft Lobkowitz bis Ceſena vor. Gages ging ihm entgegen, ſchlug ihn 
am 31. März bei Rimini, machte 700 Gefangene und verfolgte ihn bis nach Lugo. 
Von da zog ſich Fürſt Lobkowitz durch Bologna zurück, ging über den Panaro und 
nahm Stellung bei Campoſanto. Faſt zu gleicher Zeit überſchritt Gages den Panaro 
bei Modena und rückte gegen die Ufer der Trebia vor. Von dort eröffnete er ſich 
durch das Genueſiſche eine Verbindung mit dem Infanten. Lobkowitz marſchierte nach 
Parma und zog dort 15 000 Mann zuſammen, in der Hoffnung, die Vereinigung 
der beiden Armeen zu verhindern. Allein Gages überſchritt die Apenninen und den 
Fluß Magra, ohne ſich um die Truppen zu kümmern, die feine Nachhut beläftigten. 
Er zog unter den Mauern von Genua vorbei und erreichte das Polceveratal. Da⸗ 
durch wurden die Öfterreicher zum Marſch auf Cortona genötigt. Don Philipp und 
Maillebois verließen am x. Juni die Grafſchaft Nizza. Sie zogen am Meere entlang 
die Riviera hinauf und ließen ſich in ihrem Marſche auch durch zwölf engliſche Kriegs⸗ 
ſchiffe nicht behindern, die ein ſtarkes Feuer auf ſie unterhielten und ihnen einige 
Verluſte beibrachten. Die Spanier ſpürten hier gleichzeitig die Wirkungen des Glücks 
und des Unglücks. Die Piemonteſen waren ſchlau genug, acht ſpaniſche Magazine in 
der Gegend von Ventimiglia zu verbrennen. Aber zugleich erklärte ſich Genua gegen 
den König von Sardinien und ließ feine Truppen, ro ooo Mann, zum Infanten ſtoßen. 


Zwolftes Kapitel 205 


Die Hfterreicher wußten weder das Verdienſt noch den Wert guter Generale zu 
ſchätzen. Sie hatten den Feldmarſchall Traun entlaſſen, der im letzten Jahre im Cl 
ſaß wie in Böhmen fich ſelbſt übertroffen hatte, und den Fürſten Lobkowitz an feiner 
Statt dem Prinzen von Lothringen zur Seite geſtellt. Das Oberkommando in Ita⸗ 
lien übernahm Graf Schulenburg für den abberufenen Lobkowitz bis zur Ankunft 
des Fürſten von Liechtenſtein, den der Hof damit betraut hatte. Schulenburg hatte 
Gages gegenüber nicht mehr Glück als fein Vorgänger: ſolche geiſtige Uberlegen⸗ 
heit hatte der Spanier über die öſterreichiſchen Generale. Gages drängte feinen 
neuen Gegner von Novi bis Rivalta zurück, indes Don Philipp durch Cairo ins 
Gebiet von Montferrat eindrang, Acqui eroberte und fic) mit der neapolitaniſchen 
und ſpaniſchen Armee bei Aſti vereinigte. Schulenburg ging über den Tanaro und 
nahm Stellung an der Mündung dieſes Fluſſes in den Po, bei einem Flecken namens 
Baſſignana. Der Infant nahm die Gelegenheit wahr. Er ließ Tortona einſchließen 
und rückte gegen die Öfterreicher vor. Sie zogen ſich über den Po zurück und vers 
brannten und zerſtörten alle Brücken hinter ſich. Tortona ergab ſich nebſt ſeiner 
Zitadelle den Spaniern. Ein Zuzug von 8 ooo Spaniern und Neapolitanern kam 
unter dem Duc de la Vieuxville aus der Romagna, ging durch das Groß⸗ 
herzogtum Toskana, eroberte Piacenza nebſt der Zitadelle und vertrieb die Sfters 
reicher aus dem Herzogtum Parma. Sofort geht Gages bei Parpanaſſo über den 
Po, indes der Infant Aleſſandria verläßt, den Tanaro überſchreitet, die Oſterreicher 
am 27. September bei Baſſignana angreift und den Sieg davonträgt. Dann be⸗ 
lagert der Infant Aleſſandria, das mit Ausnahme der Zitadelle kapituliert. Auch 
Valenza, Vigevano und viele andre Städte, die wir übergehen, mußten ſich dem 
Sieger ergeben. 

In dieſer üblen Lage trifft Fürſt Liechtenſtein ein, um den Oberbefehl über ein 
geſchlagenes, geſchwächtes und mutloſes Heer zu übernehmen. Wir wollen nicht er⸗ 
örtern, ob der Wiener Hof keine beſſere Wahl im Oberkommando hätte treffen 
können. Soviel aber ſteht feſt, daß der neue Oberkommandierende das geſchehene 
Unglück nicht wieder gutmachte. Niemand hemmte den Siegeslauf der Gegner. Sie 
nahmen dem König von Sardinien Caſale, Aſti und Lodi weg. Der Infant zog als 
Sieger in Mailand ein und blockierte das Kaſtell der Stadt mit 18 ooo Mann. So 
waren die Spanier am Ende des Feldzuges im Beſitz der ganzen Lombardei, mit 
Ausnahme von Turin, Mantua und einigen Zitadellen, die fie eingeſchloſſen hielten. 
Ihre raſchen Erfolge verdankten fie dem Feldherrntalent von Gages, zum Teil auch 
den genueſiſchen Hilfstruppen. Aber, wie ſchon geſagt, das Glück macht die Menſchen 
ſorglos, und ſo ſchliefen die Beſieger Italiens denn auf ihren Lorbeeren ein. Zur 
Sicherung ihrer Winterquartiere hatten fie ſich unbedingt der Zitadellen von Mailand 
und Aleſſandria bemächtigen müſſen. Dazu ware nur etwas Tatkraft nötig geweſen. 
Aber die Aus dauer verließ fie, als nur noch wenige Schritte zum Ziele fehlten, wo 
der Siegespreis des Wettlaufs winkte. 
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Das Waffenglück war in dieſem Jahre ganz auf ſeiten der Bourbonen, in 
Italien fo gut wie in Flandern. Ludwig XV. hatte ſich an die Spitze feines So 000 
Mann ſtarken flandriſchen Heeres geſtellt. Der Marſchall von Sachſen befehligte unter 
ihm. Bei Eröffnung des Feldzuges machten die Franzoſen Scheinangriffe auf meh⸗ 
rere feſte Mage und belagerten plöglich Tournai, einen der wichtigſten Barrierepläge, 
den 9 ooo Hollander verteidigten. Die guten Feſtungswerke und die ſtarke, von 
Vauban erbaute Zitadelle bereiteten den Belagerern viele Hinderniſſe und Schwierig⸗ 
keiten. Die Verbündeten konnten den Franzoſen nur 50 ooo Mann unter dem 
Herzog von Cumberland und dem Feldmarſchall Königsegg entgegenſtellen. Gleich⸗ 
wohl rückten fie gegen Tournai vor und lagerten in der Ebene von Anderlecht. 
Trotz ihrer Nähe eröffneten die Franzoſen am r. Mai die Laufgräben. Die Verbün⸗ 
deten ſahen ein, wie wichtig der Entſatz von Tournai für fie war, und beſchloſſen alles 
daranzuſetzen, um Ludwig XV. zur Aufhebung der Belagerung zu zwingen. 

Geht man am rechten Ufer der Schelde ſtromauf, ſo liegt ſüdlich das Dorf Fon⸗ 
tenoy, bis dahin ein unbekanntes Neſt, (either aber durch die nach ihm benannte 
Schlacht berühmt. Dort wählte der Marſchall von Sachſen eine Stellung aus, die 
ihm vorteilhaft genug ſchien, um die Abſichten des Herzogs von Cumberland zu 
vereiteln. Zur Belagerung von Tournai ließ er nur die allernotwendigſten Trup⸗ 
pen zurück. Sein rechter Flügel lehnte ſich an die Schelde. Das Dorf Antoing am 
Scheldeufer wurde mit Infanterie und Kanonen beſetzt. Die beiden Infanterietreffen 
nahmen eine hakenförmige Aufſtellung gegen den Trinitatisberg ein, der am äußers 
ſten Ende des linken Flügels lag. Die Reiterei bildete hinter der Infanterie ein drittes 
Treffen. Ferner wurde das Dorf Antoing durch eine Batterie am jenſeitigen Schelde⸗ 
ufer flankiert, während drei Schanzen, mit Infanterie und Kanonen geſpickt, die 
Front der franzöſiſchen Stellung deckten. Linkerhand vom Heere zog fic ein Gehölz 
hin, das die Franzoſen durch Verhaue unzugänglich gemacht hatten. 

Am rr. Mai bei Tagesanbruch rückte das Heer der Alliierten aus dem Walde von 
Barry vor und formierte ſich in der Ebene in zwei Treffen gegenüber der franzöſiſchen 
Armee. Der linke Flügel der Verbündeten eröffnete die Schlacht. Die holländiſchen 
Truppen ſollten die Dörfer Fontenoy und Antoing angreifen, führten den Auftrag 
aber ſo lahm aus, daß ſie von den Franzoſen zweimal hintereinander zurückgeſchlagen 
wurden. Nun gingen einige engliſche Brigaden vor, um die Schanzen vor der Front 
des franzöſiſchen Heeres zu nehmen. Aber der General, dem dieſer Auftrag zufiel, 
führte ihn nicht aus. Wahrſcheinlich fand er ihn zu gefährlich. Als Königsegg (ah, 
daß er große Verluſte in Einzelkaͤmpfen hatte, ohne Fortſchritte zu machen, wollte er 
den Kampf mit einem Schlage entſcheiden. Unter Umgehung der Dörfer und Schan⸗ 
zen machte er einen allgemeinen Angriff auf die franzöſiſche Armee. Wäre der Plan 
ihm geglückt, ſo wäre die geſamte Beſatzung der befeſtigten Stellungen nach dem 
Siege gefangen genommen worden, und die Schlacht waͤre ein Gegenſtück zu der be⸗ 
rühmten Schlacht von Höchftädf geworden. Allein der Ausgang entſprach der Ere 
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wartung nicht. Königsegg ſtellte zwei Infanterielinien gegenüber der Lücke auf, die 
zwiſchen Antoing und dem Walde von Barry klafft. Aber beim Angriff kamen ſie 
in das Kreuzfeuer aus dem Dorfe und aus den Schanzen. Die Flanken erlitten 
ſchwere Verlufte und bogen ſich zurück. Das Zentrum litt weniger und blieb im Vor⸗ 
rücken. Durch das Abfallen der Flügel erhielt die öſterreichiſche Angriffsformation 
die Geſtalt eines Keils, der durch den weiteren Vormarſch des Zentrums und durch 
die Verwirrung in eine tiefe Kolonne überging. Aber trotz der Unordnung griff dieſe 
Maſſe die franzöſiſche Garde doch tapfer an, warf fie zurück, drang durch die beiden 
feindlichen Treffen und hatte vielleicht einen völligen Sieg davongetragen, hätten die 
Führer der Verbündeten die Verwirrung der Franzoſen beſſer ausgenutzt. Die Mitte 
des franzöſiſchen Heeres war durchbrochen. Es wäre ein leichtes geweſen, die Angriffs⸗ 
kolonne zu ſpalten und die eine Hälfte nach rechts, die andre nach links zu werfen. 
Dadurch wäre die ganze noch ſtandhaltende Infanterie in der Flanke gefaßt worden. 
Zugleich hatte die Kavallerie zur Unterſtützung der mitten durchgeteilten Infanterie⸗ 
maſſe vorgehen müſſen. Hatten die Verbündeten ſo gehandelt, dann wäre es wahr⸗ 
ſcheinlich um die Franzoſen geſchehen geweſen. Aber während die Angreifer der Un⸗ 
ordnung in ihren eignen Reihen abzuhelfen ſuchten, ließ der Marſchall von Sachſen 
die königliche Leibgarde und die in Reſerve geſtellten Frlander vorgehen und verſtaͤrkte 
ihren Angriff durch die Salven einiger ſchleunigſt aufgefahrenen Batterien. Auf dieſe 
Weiſe wurden die Englander aus Angreifern zu Angegriffenen. Von allen Seiten, in 
der Front wie in der Flanke bedrängt, wichen ſie nach tapferem Widerſtand zurück, 
löſten ſich auf und wurden von den Franzoſen bis in den Wald von Barry verfolgt. 
Nach gewöhnlicher Schätzung koſtete dieſe Schlacht den Verbündeten Io 000 Mann, 
mehrere Kanonen und einen Teil ihrer Bagage. Sie zogen ſich durch Leuze unter 
den Kanonen von Ath nach dem Lager von Leſſines zurück und überließen den Fran⸗ 
zoſen das Schlachtfeld und die Stadt Tournai. 

Ludwig XV. und der Dauphin wohnten der Schlacht perſönlich bei. Man hatte 
ihnen einen Platz bei einer zurückliegenden Windmühle angewieſen. Seitdem nannten 
die Franzoſen ihren König nur noch Ludwig Müller (Louis du Moulin), So viel fteht 
feft, daß Ludwig XV. am Tage nach der Schlacht bei dem Ritt über die blutgetrantte 
und mit Leichen bedeckte Walſtatt zum Dauphin ſagte: „Hier ſiehſt du die Schlacht⸗ 
opfer, die dem politiſchen Haß und den Leidenſchaften unſrer Feinde gefallen ſind. 
Bewahre das im Gedächtnis, damit du mit dem Leben deiner Untertanen nie leicht, 
fertig umgehſt und ihr Blut nie in ungerechten Kriegen vergeudeſt.“ Der Marſchall 
von Sachſen hatte trotz eines Anfalls von Waſſerſucht den Oberbefehl geführt. Er 
erhielt vom König die ſchmeichelhafteſten Lobſprüche. War es doch, als ſei er von der 
Bahre aufgeſtanden, um Frankreichs Feinde niederzuſchmettern. Der König von 
Preußen beglückwünſchte ihn zu feiner Ruhmestat. Er fähe, fo ſchrieb er an ihn, 
mit der Welt ſeinen Sieg als ein Unterpfand dafür an, daß der Marſchall nach ſeiner 
Geneſung noch ganz andre Dinge vollbringen würde. Europa ward mit gereimten 
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Zeitungen überſchwemmt, die das große Ereignis verherrlichten. Aber man muß be⸗ 
kennen, daß der Tempel Viktorias diesmal den Muſentempel an Schönheit übertraf. 
Die Einnahme von Tournai beſiegelte den Sieg der Franzoſen. Die Beſatzung, 
4000 Mann, hatte ſich in die Zitadelle geflüchtet. Sie kapitulierte am 20. Juni unter 
der Bedingung, achtzehn Monate nicht gegen die Franzoſen zu fechten. 

Ludwig XV. verftärkte fein Heer in Flandern mit 20000 Mann, die er von der 
Rheinarmee nahm. Prinz Conti erhielt deren Oberbefehl an Stelle von Maillebois, 
der nach Italien geſchickt worden war. Eine ſo unzeitige Truppenverſchiebung ver⸗ 
FSFE gegen alle Regeln der Politik und der Kriegskunſt. Die Veranlaſſung dazu bes 
darf der Erklärung. Zum beſſeren Verſtändnis des Leſers wird es dienen, wenn wir 
die Gründe für dieſe Maßnahme entwickeln. Frankreich hatte alle Hebel ſeiner Poli⸗ 
tit in Bewegung geſetzt, um den Ehrgeiz des Königs von Polen auf den Kaiſerthron 
zu erregen. Obwohl die Franzoſen trotz aller Intrigen mit dieſem Plane nicht durch⸗ 
drangen, ließen fie ſich doch nicht abſchrecken. Im Gegenteil, fie fuhren fort, in Dress 
den zu unterhandeln. Graf Saint⸗Severin hatte Frankreich am ſächſiſchen Hofe zwar 
gute Dienſte geleiſtet, war aber dem Grafen Brühl durch ſeine Geſchicklichkeit und 
ſeinen Scharfblick unbequem, ja verhaßt geworden. Brühl hatte es durchgeſetzt, daß 
Saint⸗Severin vom Grafen Vaulgrenant abgelöft wurde. Der hielt ſich ſelbſt für 
ſchlauer als Brühl. Im Grunde waren ſie es beide nicht. Immerhin gelang es dem 
Sachſen, Vaulgrenant bei dieſer Unterhandlung zu überliſten. Brühl brachte ihm 
die Überzeugung bei, daß Frankreich nur dadurch zu einem vorteilhaften Frieden 
mit der Königin von Ungarn gelangen könnte, daß es der Kaiſerwahl des Groß⸗ 
herzogs von Toskana nicht entgegenträte und ſeine Armee unter dem Befehl des 
Prinzen Conti am Rheine untätig ließe, um ſo mehr, als es ſeine Truppen an der 
Schelde viel beſſer als am Main verwenden könnte. Der Staatsrat Ludwigs XV. 
tappte blind in die Falle. Er prüfte weder die Ehrlichkeit des Rates, noch fragte 
er ſich, ob der Vorſchlag zu den Verpflichtungen ſtimmte, die Frankreich ſeinen Ver⸗ 
bündeten gegenüber eingegangen war. Die geſchwächte Rheinarmee unter Conti war 
jetzt nicht mehr fähig, den Unternehmungen des Wiener Hofes entgegenzutreten. 
Der Großherzog wurde gegen Frankreichs Willen zum Kaiſer gewählt. Der Friede 
kam nicht zuſtande. Ja, der Verſailler Hof durfte, um ſich nichts zu vergeben, nicht 
einmal Vorwürfe erheben. 

Die der Rheinarmee entzogenen Truppen langten in Flandern juſt an, als das 
franzöſiſche Heer nach der Kapitulation der Zitadelle von Tournai abmarſchierte. 
Es teilte ſich in drei Korps. Das eine nahm Stellung bei Courtrat, das zweite bei 
St. Ghislain, das dritte bei Condé. Vicomte du Chayla ſchlug eine Abteilung von 
5 ooo Mann unter dem Kommando des Generals Molck, die der Herzog von Cum⸗ 
berland detachiert hatte, um Gent zu beſetzen. Die kleine Schlappe verbreitete 
Schrecken im Heer der Verbündeten. Es zog von Brüſſel ab. Gent, Brügge, Oudes 
naarde, jetzt unbeſchützt, ergaben ſich den Franzoſen. Der Feldzug endete mit der Eins 
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nahme von Nieuport, Dendermonde, Oſtende und Ath, worauf der Marſchall von 
Sachſen Winterquartiere hinter der Dender bezog. Der Feldzug ſtellte den franzö⸗ 
ſiſchen Waffenruhm, den der Krieg in Böhmen vernichtet hatte, wieder her. Lud⸗ 
wig XIV. hatte im Jahre 1672 mehr Land erobert, es aber ebenſo raſch wieder 
verloren. Ludwig XV. ſicherte ſich ſeine Beſitzungen und verlor nichts. 


Die Spanier und Franzoſen hatten den Feldzug in Italien und Flandern um 
einen Monat früher eröffnet, als die Truppen in Schleſien ins Feld rückten. Die 
Preußen und Sſterreicher hatten erſt gegen Ende Februar ruhige Winterquartiere 
bezogen. Beide bedurften der Ruhe, um ſich von ihren Strapazen zu erholen. Der 
König von Preußen konnte feinen Feinden zuvorkommen. Er brauchte nur die öfters 
reichiſchen Quartiere in Böhmen zu überfallen. Aber er ſetzte mehr aufs Spiel, 
wenn er dort einbrach, als wenn er den Gegner erwartete. Deshalb zog er ſeine 
Kantonnements in der Mitte von Schleſien zuſammen, ſodaß er allen Gebirgs⸗ 
päffen, durch die der Feind eindringen konnte, gleich nahe war. Es wäre unfinnig 
geweſen, dem Gegner fünfzehn bis zwanzig Straßen ſtreitig zu machen, die in einer 
Breite von vierundzwanzig deutſchen Meilen aus Böhmen und Mähren nach Schle⸗ 
ſien führten. Das ficherfte blieb, den Prinzen von Lothringen anzugreifen, wenn er 
aus den Päſſen heraustrat, ihn dann nach Böhmen zu verfolgen, das Land an der 
ſchleſiſchen Grenze auf zwölf Meilen in der Runde auszufouragieren und die Truppen 
im Spätherbſt nach Schleſien zurückzuführen, um ihnen ruhige Winterquartiere zu 
verſchaffen. Der Plan war einfach, leicht ausführbar und entſprach den Umſtänden. 
Man hatte alſo alle Urſache, auf ſein Gelingen zu rechnen. 

Die Armee war folgendermaßen aufgeftellt. ro Bataillone, ro Schwadronen und 
500 Huſaren unter Generalleutnant Truchſeß bildeten eine Kette von der Lauſitz bis 
zur Grafſchaft Glatz. Ihre Patrouillen gingen nach Schatzlar, Braunau und Böh⸗ 
miſch⸗Friedland. General Lehwaldt deckte die Grafſchaft Glatz mit ro Bataillonen 
und 500 Huſaren. Außerdem lagen drei Bataillone als Beſatzung in der Feſtung, 
deren Gouverneur Fouqué war. Markgraf Karl verteidigte die Grenze von Ober⸗ 
ſchleſien mit 16 Bataillonen und 20 Schwadronen. Hautcharmoy deckte mit 5 Ba⸗ 
taillonen und 16 Schwadronen den Teil Oberſchleſiens jenſeits der Oder. Die 
Hauptarmee ſtand zwiſchen Breslau, Brieg, Schweidnitz, Glatz und Neiße. In Neiße 
hatte der König ſein Hauptquartier. Hier wütete eine Seuche. Die Menſchen bekamen 
Beulen und ſtarben in wenigen Tagen. Hätte man geſagt, es fei die Peſt, fo waren 
alle Verbindungen, ja ſogar die Lieferungen für die Magazine abgeſchnitten worden. 
Die Furcht vor der Anſteckung wäre bei Eröffnung des Feldzuges verhängnisvoller 
geworden als alle Unternehmungen des Feindes. Man milderte alſo jenen furchtbaren 
Namen und nannte die Krankheit Faulfieber. So ging alles ſeinen gewöhnlichen 
Gang. Derart machen Worte oft mehr Eindruck auf die Menſchen als die Dinge ſelbſt. 
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Kurz nach der Ankunft des Königs fing der Kleinkrieg mit großer Heftigkeit an. Die 
Feinde hofften, die Preußen durch ununterbrochene Beläſtigung allmählich aufzu⸗ 
reiben. Ungefähr ro bis 12000 Ungarn unter dem alten Feldmarſchall Eſterhazy und 
den Generalen Karolyi, Feſteties, Spleny und Ghillanyi machten Einfälle in Ober⸗ 
ſchleſien und drangen ſoweit wie möglich vor. Major Schaffftedt, der mit 200 Mann 
nach dem kleinen Flecken Roſenberg detachiert war, wurde angegriffen. Die Feinde 
ſteckten das Städtchen in Brand. Der Major hielt ſich tapfer, doch von allen Seiten 
umzingelt, ſah er ſich gezwungen zu kapitulieren, worauf er zu ſeinem Regiment in 
Kreuzburg zurückkehrten. Der Schimpf mußte vergolten und der Dünkel der neu aus⸗ 
gehobenen ungariſchen Truppen gedemütigt werden. Der König ſandte Streifkorps 
gegen fie aus. Es kam zu kleinen Gefechten, dem Vorſpiel der entſcheidenden Schläge. 
Da dieſes Buch ein Denkmal der Tapferkeit und des Ruhmes der um ihr Vaterland 
verdienten Offiziere ſein ſoll, ſo halten wir es für unſere Pflicht, ihre Heldentaten 
der Nachwelt zu berichten und fie durch ſolche Beiſpiele von Seelengröße zur Nach⸗ 
eiferung anzufeuern. 

Die Leitung des Unternehmens erhielt Winterfeldt wegen feiner feltenen Verdienſte. 
Er ging mit 6 Bataillonen und 1200 Huſaren bei Koſel über die Oder, während 
Goltz mit einem Bataillon und 500 Huſaren den Fluß bei Oppeln überſchritt, um ges 
meinſchaftlich mit ihm die Ungarn unter Eſterhazy anzugreifen. Winterfeldt überfiel 
das Dorf Slawentzitz, wo er 120 Gefangene machte. Er hörte links von ſich ziemlich 
lebhaftes Feuer und rückte ſogleich dorthin. Es waren 5000 Ungarn, die das Goltzſche 
Detachement umzingelt hatten. Winterfeldt griff ſie an und trug einen völligen Sieg 
davon“. Spleny rettete ſich mit feinen Huſaren, nachdem er 300 Mann und feine 
Bagage verloren hatte. Winterfeldt hatte damit noch nicht genug. Er ſetzte die Ver⸗ 
folgung fort und ſtieß am folgenden Tag auf 2000 Huſaren, die fic) vor einem 
Sumpfe poſtiert hatten. Er warf fie in den Sumpf, wo der größte Teil umkam oder 
gefangen genommen wurde. Durch dieſe Erfolge erlangten die preußiſchen Huſaren 
allmählich ein Abergewicht über die ungariſchen. Der Huſarenoberſt Wartenberg 
ſchlug noch eine große Abteilung Inſurgenten bei Kreuzburg und zerſtreute fie gangs 
lich (20. April). 

Während dieſes Vorſpiels zum Kriege rückte das Frühjahr heran. Der April ging 
zu Ende. Es war Zeit, die Armee zuſammenzuziehen. Sie bezog Kantonnements⸗ 
quartiere zwiſchen Patſchkau und Frankenſtein. Man ſtellte Wege für vier Kolonnen 
her in der Richtung auf Jägerndorf, Glatz und Schweidnitz. Hier mußte der Feind 
aus dem Gebirge heraustreten. Die von den Öfterreichern angelegten Magazine und 
die Orte, wo ihre regulären Truppen ſich zu verſammeln begannen, verrieten ihre Abs 
ſichten deutlich. Man merkte, daß die Inſurrektionstruppen und die Ungarn in Ober⸗ 
ſchleſien nur dazu beſtimmt waren, die Preußen irreguführen und fie dorthin zu locken, 
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indes die öſterreichiſche Hauptarmee über Landeshut in Schleſien eindringen ſollte. 
Der Plan war an ſich nicht übel, ſcheiterte aber bei der Ausführung. 

Teilten die Preußen ihre Kräfte, um dem Feinde allerorten die Stirn zu bieten, 
ſo waren ſie zu ſchwach, um einen entſcheidenden Schlag gegen die Hauptmacht 
des Prinzen von Lothringen zu führen. Blieben fie aber beiſammen, fo konnten die 
vielen leichten Truppen, die nirgends Widerſtand gefunden hätten, ihnen die Lebens⸗ 
mittel abſchneiden und fie ſchließlich aushungern. Das ſicherſte war alfo, feine Haupt⸗ 


macht zuſammenzuhalten, zugleich aber die Entſcheidung durch einen großen Schlag 
herbeizuführen. 

Man traf Anſtalten, um Oberſchleſien, mit Ausnahme der Feſtung Koſel, gegen 
Ende Mai zu räumen. Die Magazine wurden von Troppau und Jägerndorf nach 
Neiße geſchafft. Rochow deckte den Transport mit 1 200 Pferden und einem Grena⸗ 
dierbataillon. 4 000 Ungarn, halb Huſaren, halb Panduren, griffen ihn an, konnten 
ihm aber nichts anhaben . Die Kavallerie machte hier die erfte Probe auf ihre neue 
Fechtweiſe und ſah ein, wie brauchbar ſie war. 

Es galt, die Feinde in Sicherheit zu wiegen. Ihr Dünkel follte fie bei ihrer Unters 
nehmung zur Nachläſſigkeit verleiten. Zu dem Zwecke benutzte der König einen 
Mann aus Schönberg, der beiden Heeren als Spion diente. Er ließ ihn reichlich be⸗ 
zahlen und ſagte ihm, er könne ihm keinen größeren Dienſt erweiſen als durch 
rechtzeitige Benachrichtigung vom Marſche des Prinzen von Lothringen, damit er 


Gefecht bei Moder, 4. Mai 1745. 
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ſelbſt ſich auf Breslau zurückziehen könnte, noch ehe die Öfterreicher aus den Gebirgs⸗ 
päffen herausgetreten ſeien. Um den Spion noch mehr in feinem Irrtum zu beftärken, 
ließ der König Wege nach Breslau ausbeſſern. Der Spion verſprach alles, erfuhr von 
der Inſtandſetzung der Wege und eilte zum Prinzen von Lothringen mit der Meldung, 
daß der Feind fortzöge und daß er niemand mehr vorfinden würde. 

Die Aufmerkſamkeit des Königs war jetzt in erſter Linie auf Landeshut gerichtet. 
Dorthin detachierte er Winterfeldt mit einigen Bataillonen und den Huſaren⸗ 
regimentern Rueſch und Bronikowski, um die Bewegungen der Öfterreicher zu bes 
obachten. Bald ſollte Winterfeldt fic) hervortun. Bei Hirſchberg ſchlug er 800 
Ungarn unter einem Freiſcharenführer Patatich und machte 300 Gefangene. Zur 
Vergeltung des der ungariſchen Nation angetanen Schimpfes rückte Nadasdy mit 
7000 Mann gegen Winterfeldt, der nur 2 400 Mann hatte, vor und griff ihn bei 
Landeshut an (22. Mai). Nach vierſtündigem Kampfe war die ungariſche Infanterie 
völlig geſchlagen. Gerade als Nadasdy ſich zum Rückzuge wandte, trifft General 
Stille mit zehn Schwadronen Alt⸗Möllendorff⸗Dragonern ein und ſtürzt ſich auf den 
Feind. Die Ungarn werden völlig geworfen und unter fortwährenden Gefechten bis 
an die böhmiſche Grenze zurückgetrieben. Die Öfterreicher verloren bei dieſem Treffen 
600 Mann. Einige ihrer vornehmſten Offiziere fielen verwundet in Feindeshand. 
Von den Gefangenen erfuhr man, daß Nadasdy Befehl hatte, bei Landeshut Poſto 
zu faſſen. Ware ihm das gelungen, dann ſollte der Prinz von Lothringen ihm folgen. 
Winterfeldt wurde wegen ſeiner hervorragenden Leiſtungen und ſeines klugen Be⸗ 
nehmens zum Generalmajor befördert. 

Markgraf Karl mußte nun unverzüglich aus Oberfchlefien abberufen werden. Die 
ungariſche Miliz hatte ſich die Aufhebung der Winterquartiere zunutze gemacht, um 
ganz Oberſchleſien mit Streifkorps zu überſchwemmen. 6 000 Huſaren ſchwaͤrmten 
zwiſchen Jaͤgerndorf und Neuſtadt, um die Verbindung des Markgrafen mit der 
Armee zu unterbrechen. Damit der Befehl zum Rückzug nach Neiße den Markgrafen 
auch wirklich erreichte, ſchickte der König die Zietenhuſaren an ihn ab. Sie ſchlugen 
ſich durch die Ungarn durch und überbrachten ihm die Order. Der Markgraf ſetzte ſich 
am 22. Mai in Marſch. Sein Korps zählte etwa ra ooo Mann. Die Feinde ſahen 
feinen Rückzug voraus. Sie hatten ſich auf 20 000 Mann verſtaͤrkt, teils durch zus 
ſammengeraffte barbariſche Völker, teils durch einige reguläre Truppen, die aus 


Es handelt ſich um den berühmten Ritt am 19. und 20. Mal 1745, auf dem Bieten mit 550 Hu⸗ 
faren ro Meilen in 22 Stunden zurücklegte, zuletzt unter wiederholten Angriffen und im Galopp, als er 
ſich vom Feinde entdeckt und verfolgt ſah. „Weil ich“, fo berichtete er am ar. dem König, „diejenigen, 
ſo mir im Marſch aufhalten wolten, braff durch außfallung der Züge oder gantze Esquadrons mit 
dem Säbel in der Fauſt zurücktreiben ließe, fo erreichte doch die Höhe nahe vor Yagerndorf, allwo 
dann der General Bronikowski mit ſeinem Regiment zu mir ſtieß.“ Bronikowski war Zieten ent⸗ 
gegengeſchickt worden. Auf die Rückſeite des Berichtes ſchrieb der König eigenhändig: „ich währe 
Sehr Mit Seiner Klugen conduite So wohl als fo viel ertzeigter Bravour zufriden“. 


Zwölftes Kapitel 213 


Mähren zu ihnen geſtoßen waren. Sie beſetzten tags zuvor alle Anhoͤhen auf dem 
Wege des Markgrafen und pflanzten dort drei Batterien auf, die die Preußen in 
der Flanke beſchoſſen und auf ihrem Marſche ſehr beläſtigten. Aber der Markgraf 
ließ fi) durch die Hinderniſſe, die der Feind ihm in den Weg legte, nicht abſchrecken. 
Er bemaͤchtigte ſich mit einigen Bataillonen der benachbarten Höhen und der wich⸗ 
tigſten Defileen und ſtellte am Austritt derſelben die Kavallerieregimenter Geßler 
und Württemberg auf. Sie warfen ſich mit unerhörtem Ungeſtüm auf das Regis 
ment Ogylvoi, machten den größten Teil davon nieder, griffen dann das Regiment 
Eſterhazy an, das im zweiten Treffen ſtand, ließen es gleichfalls über die Klinge 
ſpringen, ſammelten ſich wieder, attackierten das Dragonerregiment Sachſen⸗Gotha, 
das die öſterreichiſche Infanterie unterſtützen follte, ſchlugen es gänzlich und richteten 
ein großes Blutbad unter den Flüchtlingen an. Die Feinde ließen mehr als 800 Tote 
auf dem Platze. Ihre Freiſcharen, die Zuſchauer dieſes Treffens, ſtürzten ſich, als ſie 
das traurige Schickſal der regulären Truppen ſahen, mit wildem Geheul in die 
Wäldern. Der Markgraf bewies in dieſem Kampfe eine Tapferkeit, die feines Groß⸗ 
vaters, des Großen Kurfürſten, würdig war. General Schwerin? führte die Kavallerie⸗ 
attacke an, die drei verſchiedene Regimenter kurz hintereinander niederwarf. Sein 
Ruhm war um ſo glaͤnzender, als mit dieſer Waffentat die Epoche des Ruhmes für 
die preußiſche Kavallerie anbrach. Erſtaunlich iſt es, wie ſchnell ſich Kühnheit oder 
Schrecken der großen Maſſe mitteilen. Im Jahre 1741 war die preußiſche Kavallerie 
die unbehilflichſte, ſchwerfälligſte und mutloſeſte in ganz Europa. Nun war fie eins 
exerziert, hatte Gewandtheit, Mut und Selbſtvertrauen erlangt und verſuchte ihre 
eignen Kräfte. Es gelang, und da ward ſie verwegen. Lohn und Strafe, Lob und 
Tadel, zur rechten Zeit angewandt, verwandeln den Geiſt der Menſchen und erfüllen 
fie mit Geſinnungen, die man ihnen im rohen Naturzuſtande nicht zugetraut hatte. 
Kommen dann noch große Beiſpiele von Tapferkeit wie das eben genannte hinzu, die 
ihre Bewunderung erregen, ſo ergreift Wetteifer alle Herzen. Einer will es dem an⸗ 
dern zuvortun, und gewöhnliche Menſchen werden zu Helden. Oft liegen die Talente 
nur in einer Art von Winterſchlaf. Heftige Erſchütterungen wecken fie auf; ſie erman⸗ 
nen und entwickeln ſich. Die Ehrung und Belohnung des Verdienſtes erregt die 
Eigenliebe der Augenzeugen. Im alten Rom waren die Bürgers und Mauerkronen 
und vor allem die Triumphe ein Anſporn für alle, die auf ſolche Ehren Anſpruch 
erheben konnten. Es empfahl ſich daher, die Ruhmestat von Jägerndorf beim Heere 
recht herauszuſtreichen. Der Markgraf, General Schwerin und alle, die ſich aus⸗ 
gezeichnet hatten, wurden im Triumphe empfangen. Die Kavallerie wartete mit Un⸗ 
geduld auf die Gelegenheit, es dieſen Helden gleichzutun, ja fie zu übertreffen. Alle 
brannten vor Begierde, zu kämpfen und zu ſiegen. 


Gefecht bei Bratſch, 22. Mal 1745. — Generalmajor Reimar Julius von Schwerin. 
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Unter ſolchen glücklichen Vorzeichen wurde das Heer am 27. Mai im Lager bei Franz 
kenſtein zuſammengezogen, mit Ausnahme der Truppen, die die Feſtungen ſchützten, 
und eines Korps von 6 Bataillonen und 20 Schwadronen unter Hautcharmoy, das 
dem Feldmarſchall Eſterhazy gegenüberſtand und das ſich in die Feſtungen Koſel, 
Brieg und Neiße zurückziehen konnte, falls die Abermacht des Feindes es erdrückte. 


13. Kapitel 


Schlacht bei Hohenfriedberg. Einmarſch in Böhmen, Dortige Begebenheiten, 
Schlacht bei Soor. Rückzug der Truppen nach Schleſien. 


Inſicher war die Lage des Königs noch immer. Die Politik 
J war voller Abgründe. Der Krieg hing von Zufällen ab, und 
ft die Finanzen waren faſt gänzlich erſchöpft. Unter ſolchen 
Verhältniſſen muß man alle Kraft zuſammennehmen und 
den ringsum dräuenden Gefahren feſt ins Auge ſchauen. 
Man darf ſich nicht durch die Schattenbilder der Zukunft be⸗ 
unruhigen laſſen und muß auf alle nur mögliche und denk⸗ 
bare Weiſe dem Verderben zuvorkommen, ſolange es noch 
Zeit iff. Vor allem aber darf man nicht von den Grund⸗ 

fägen 2 auf die man fein politiſches und militärifhes Syſtem gebaut hat. 
Der Feldzugsplan des Königs ſtand feſt. Um jedoch nichts unverſucht zu laſſen, 
wandte er ſich zuvor an ſeine Verbündeten. Durch nachdrücklich geführte Unter⸗ 
handlungen ſuchte er Hilfe von ihnen zu erlangen. Nur von Frankreich war etwas 
zu erwarten. Der König ließ dem Verſailler Hofe die Unmöglichkeit vorſtellen, einen 
Krieg noch lange auszuhalten, deſſen ganze Laſt allein auf ſeinen Schultern lag. 
Er forderte ihn auf, ſein Bündnis buchſtäblich zu erfüllen, und da der Feind ſich zu 
einem Einfall in feine Staaten rüſtete, fo drängte er Ludwig XV., ihm die für den 
Fall verſprochenen Subſidien zu zahlen oder ihm durch eine wirkliche Diverfion Luft 
zu ſchaffen. Auf das franzöſiſche Miniſterium ſchienen ſeine Vorſtellungen wenig 
Eindruck zu machen. Es behandelte fie als Lappalien und ſah die Schlacht von Fons 
tenoy und die Eroberung einiger feſter Plätze in Flandern als eine beträchtliche Dis 
verſion an. Nun wandte ſich der König perfönlich an Ludwig XV. und beſchwerte ſich 
über die kühle Haltung des Verſailler Miniſteriums. Er betonte, in welch mißlicher 
und bedrängter Lage er ſich befände, und daß nur die Freundſchaft für Seine Aller⸗ 
chriſtlichſte Majeſtät ihn in dieſe Not gebracht hatte. Er hielt dem König von Frank⸗ 
reich vor, daß er ihm einige Gegendienſte für den Beiſtand ſchulde, den er ihm zu 
einer Zeit geleiſtet hatte, wo das Glück ſich im Elſaß den Oſterreichern zuwandte. 
Die Schlacht von Fontenoy und die Einnahme von Tournai wären gewiß glorreiche 
Ereigniſſe für des Königs Perſon und für Frankreichs Vorteil, aber für Preußens 


216 Geſchichte meiner Zeit 


unmittelbares Intereſſe bedeuteten ſie nicht mehr als ein Sieg am Skamander oder 
die Eroberung von Peking. Zudem, fuhr der König in ſeinem Briefe fort, hielten 
die Franzoſen in Flandern kaum 6 ooo Hfterteider in Schach, und er könne ſich in 
der augenblicklichen Gefahr nicht mit ſchönen Worten zufrieden geben, ſondern müſſe 
dringend um wirkliche Hilfe bitten. Der Vergleich mit dem Skamander und Peking 
mißfiel Seiner Allerchriſtlichſten Majeftät. Die Verſtimmung war zwiſchen den Zeilen 
des Antwortſchreibens zu leſen, und der König von Preußen fühlte ſich wiederum 
durch den kalten und hochmütigen Ton diefer Antwort gekränkt. 

Während dieſe Heinen Zwiſtigkeiten dem unter Verbündeten nötigen Einverneh⸗ 
men ſchadeten, begannen die Öfterreicher ihre Operationen im Felde. Das öſterreichi⸗ 
ſche Heer, aus den Truppen der Königin und aus den Sachſen beſtehend, rückte all⸗ 
mählich an die ſchleſiſche Grenze. Die Oſterreicher kamen von Königgrätz und aus der 
Gegend von Jaromircz, die Sachſen von Jung⸗Bunzlau und Königinhof. Sie ver⸗ 
einigten ſich bei Trautenau, von wo fie auf Schatzlar vorrückten. Unterwegs konnten fie 
ſich nicht aufhalten. Alle ihre Bewegungen waren alſo faſt auf Tag und Stunde zu 
berechnen. Es war daher an der Zeit, General Winterfeldt in Landeshut die nötigen 
Befehle zu erteilen. Er ſollte ſich beim Nahen des Feindes auf das Ou Moulinſche 
Korps zurückziehen und gemeinſam mit ihm den Rückzug bis Schweidnitz fortſetzen. 
Dabei follten fie möglichft geſchickt die Nachricht ausfprengen, daß die Preußen im 
Begriff ſtänden, den Fuß des Gebirges zu verlaſſen und unter den Kanonen von 
Breslau Schutz zu ſuchen. 

Der doppelte Spion, von dem ſchon die Rede war, griff dieſe Gerüchte begierig 
auf und brachte dem Prinzen von Lothringen flugs die Beſtätigung vom Rückzug 
der Preußen, den er ihm vor einiger Zeit gemeldet hatte. Liſt nutzt im Kriege oft 
mehr als Kraft. Freilich darf man ſie nicht zu häufig anwenden, ſonſt verliert ſie 
ihren Wert. Man foll fie für wichtige Gelegenheiten auffparen. Wenn die falſchen 
Nachrichten, die man dem Feinde zukommen läßt, feinen Leidenſchaften ſchmeicheln, 
fo iff man faſt ſicher, ihn in die Falle zu locken. Da Winterfeldt und Du Moulin dem 
Feinde um einen Tagemarſch voraus waren, ſo gelangten ſie nach Schweidnitz, ohne 
daß ihnen das geringſte zuſtieß. 

Die Armee des Königs verließ Frankenſtein und bezog am 30. Mai ein Lager bei 
Reichenbach. Von da hatte ſie nur noch einen kleinen Marſch bis Schweidnitz, das 
fie am x. Juni paffierte. Das Winterſeldtſche und das Du Moulinſche Korps mars 
ſchierten als Avantgarde und nahmen die Anhöhen von Striegau diesſeits des 
Striegauer Waſſers ein. General Naſſau beſetzte mit ſeinem Korps den Nonnen⸗ 
buſch, und die Armee lagerte in der Ebene zwiſchen Alt⸗Jauernick und Schweidnitz. 
Derart war der zwei Meilen breite Raum zwiſchen Striegau und Schweidnitz von 
einer faſt ununterbrochenen Linie preußiſcher Truppen beſetzt. Die Stellung des 
Königs war höchſt vorteilhaft. General Wallis, der Führer der feindlichen Avant⸗ 
garde, und Nadasdy erſchienen zuerſt auf den Anhöhen von Freyburg. Der Prinz 
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von Lothringen war über Landeshut in Schleſien eingedrungen. Von dort hatte 
er ſeinen Marſch über Reichenau und Hohen⸗Helms dorf fortgeſetzt. Von ſeinem Lager 
konnte er auf vier Wegen in die Ebene herabſteigen: über Freyburg, Hohenfriedberg, 
Schweinhaus und Kauder. Der König refognofsierte das ganze Gebiet, um über 
das Gelände für die Aufſtellung ſeiner Armee im voraus Beſcheid zu wiſſen. Drei 
Tage lang wurden die Wege ausgebeſſert. Kein Hindernis ſollte die Preußen auf⸗ 
halten, dem Feinde entgegenzueilen, ſobald er in die Ebene herabkam. Damit be⸗ 
nahm man dem Zufall alles, was Voraus icht ihm zu entreißen vermag. 

Am 2. Juni hielten die öͤſterreichiſchen und fächfifchen Generale Kriegsrat auf dem 
Galgenberg! bei Hohenfriedberg. Sie konnten von dort zwar die ganze Ebene übers 
ſchauen, erblickten aber nur kleine Abteilungen des preußiſchen Heeres; denn die 
Hauptmacht war durch den Nonnenbuſch und durch Schluchten verdeckt, hinter denen 
fle abſichtlich aufgeſtellt war, um den Feind in Unkenntnis über die Zahl der Preu⸗ 
ßen zu halten und ihn in dem Glauben zu beftärken, daß er in ein unverteidigtes 
Land käme. Der Prinz von Lothringen lagerte am folgenden Tage bei dem Dorfe 
Hlfe und gab Wenzel Wallis Befehl, mit feinem Vortrab das Magazin zu Schweid⸗ 
nitz fortzunehmen. Von da ſollte er die Preußen bis nach Breslau verfolgen. 
Der Herzog von Weißenfels erhielt den Auftrag, mit ſeinen Sachſen Striegau 
zu nehmen und dann Glogau zu belagern. Der Prinz von Lothringen hatte bei ſei⸗ 
nem Plane nur vergeſſen, daß er ein Heer von 70 ooo Mann vor ſich hatte, das feſt 
entſchloſſen war, jeden Fußbreit Landes bis aufs Außerſte zu verteidigen. Derart 
kreuzten ſich die Pläne der Öfterreicher und der Preußen wie entgegenſtehende Winde, 
die Wolken zuſammentreiben, deren Zuſammenprall Blitz und Donner erzeugt. 

Der König beſichtigte täglich feine Vorpoſten. Am 3. war er auf einer Höhe? vor 
Du Moulins Lager. Von dort konnte er das ganze Blachfeld, die Anhöhen von 
Fürſtenſtein und ſogar einen Teil des öͤſterreichiſchen Lagers bei Reichenau überſchauen. 
Er hatte ſich ziemlich lange auf der Anhöhe aufgehalten, als er in den Bergen eine 
aufſteigende Staubwolke erblickte, die in die Ebene vorrückte und ſich von Kauder 
nach Rohnſtock hinſchlängelte. Dann ſank der Staub, und man ſah deutlich das 
öfterreichifche Heer, das in acht großen Kolonnen aus dem Gebirge herausgetreten 
war. Der rechte Flügel lehnte ſich an das Striegauer Waſſer und zog ſich von dort 
gegen Rohnſtock und Hausdorf. Am linken Flügel ſtanden die Sachſen bis Pilgrams⸗ 
hain hin. Sofort erhielt Ou Moulin Befehl, das Lager um 8 Uhr abends abzu⸗ 
brechen, über das Striegauer Waſſer zu gehen und ſich auf einem vor der Stadt 
liegenden Felſen zu poſtieren. Dort befindet ſich ein Topasbruch, der dem Berge den 
Namen gegeben hat '. Die Armee ſetzte ſich um 8 Uhr abends in Bewegung und mars 
ſchierte unter größter Stille nach rechts in zwei Treffen ab. Selbſt das Rauchen war 


Heute Siegeshoͤhe genannt; auf ihr ſteht der zum Andenken an die Schlacht errichtete Tempel. — 
»Die Ritterberge ſüdlich vom Dorfe Gräben bei Striegau. — Richtiger: der Breite Berg. 
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verboten. Die Spitze traf um Mitternacht bei den Striegauer Brücken ein. Dort 
wurde gewartet, bis alle Korps beiſammen waren. 

Am 4. Juni um 2 Uhr früh verſammelte der König die höchſten Offiziere, um 
ihnen die Dispoſitionen für die Schlacht zu geben. Wir würden ſie hier übergehen, 
ware nicht alles, was mit einer Entſcheidungsſchlacht zufammenhängt, wichtig. Die 
Anordnung lautete wie folgt: 

„Die Armee marſchiert unverzüglich rechts in zwei Treffen ab und geht über das 
Striegauer Waſſer. Die Kavallerie ſtellt ſich in Schlachtordnung dem linken feind⸗ 
lichen Flügel gegenüber, nach Pilgramshain zu. Du Moulin deckt ihren rechten 
Flügel. Der rechte Infanterieflügel ſtellt ſich neben den linken Kavallerieflügel, den 
Rohnſtocker Büſchen gegenüber auf. Die Kavallerie des linken Flügels lehnt ſich 
an das Striegauer Waſſer und behält die Stadt Striegau weit im Rücken. Zehn 
Dragoners und zwanzig Huſarenſchwadronen ſtellen ſich als Reſerve hinter die Mitte 
des zweiten Treffens und halten ſich zur Verwendung bereit. Hinter jedem Kavallerie⸗ 
flügel ſteht ein Huſarenregiment als drittes Treffen, um bei offenem Gelände den 
Rücken und die Flanke der Kavallerie zu decken oder zur Verfolgung vorzugehen. Die 
Kavallerie greift den Feind mit der blanken Waffe ungeſtüm an, macht während des 
Gefechts keine Gefangenen und richtet ihre Hiebe nach dem Geſicht. Nachdem ſie die 
feindliche Kavallerie attackiert, geworfen und zerſtreut hat, kehrt fie um und fällt der 
feindlichen Infanterie in die Flanke oder in den Rücken, je nach der Gelegenheit. 
Die Infanterie rückt im Geſchwindſchritt gegen den Feind an. Wenn irgend mög⸗ 
lich, geht fie mit dem Bajonett vor. Muß gefeuert werden, dann nur auf 150 Schritt. 
Finden die Generale auf den Flügeln oder vor der Front des Feindes ein Dorf 
unbeſetzt, fo nehmen fie es, umſtellen es mit Infanterie und benutzen es nach Moͤg⸗ 
lichkeit zur Umfaſſung der feindlichen Flanke. Es dürfen aber keine Truppen in die 
Haufer oder Garten gelegt werden, damit nichts die Verfolgung des geſchlagenen Geg⸗ 
ners hindert.“ 

Sobald jeder wieder auf ſeinem Poſten war, ſetzte ſich die Armee in Marſch. Kaum 
war die Spitze über den Bach, als Du Moulin Meldung ſandte, er habe feindliche In⸗ 
fanterie auf einer Anhöhe vor ſich erblickt und feine Stellung geändert. Er fei rechts 
abgebogen und hätte ſich auf einer gegenüberliegenden Anhöhe formiert, wodurch 
er fogar den linken Flügel des Feindes überflügele. Du Moulin war auf die Sachſen 
geſtoßen. Sie hatten Befehl, Striegau zu beſetzen, und waren nun ſehr erſtaunt, 
Preußen vor ſich zu finden. Der König ließ ſchleunigſt eine Batterie von feds Vier⸗ 
undzwanzigpfündern auf dem Topasberge auffahren. Sie war in der Schlacht 
von erheblichem Nutzen, da fie große Verwirrung unter den Feinden anrichtete. 

Die ganze ſächſiſche Armee eilte zur Unterſtützung ihrer Avantgarde heran, die zur 
Einnahme von Striegau Befehl hatte. Nun donnerten ihr die preußiſchen Geſchütze 
ganz unerwartet entgegen. Zugleich formierte ſich die Kavallerie des rechten preußi⸗ 
ſchen Flügels unter der Batterie. Die Gardesdukorps marſchierten neben Du Moulin 
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auf, und die linke Flanke des Flügels ſtieß an die Rohnſtocker Büſche. Zweimal attackier⸗ 
ten die Preußen die fächfifche Reiterei, dann flüchtete dieſe in wildem Getümmel. Nun 
hieben die Gardesdukorps die beiden Infanteriebataillone nieder, auf die Du Moulin 
bei Beginn der Schlacht geſtoßen war. Darauf griffen die preußiſchen Grenadiere und 
das Regiment Anhalt die fächfifche Infanterie in den Büſchen an, wo fie ſich zu ent⸗ 
wickeln begann, vertrieben fie daraus und verjagten fie auch von einem Damme, 
wo ſie ſich wieder ſammeln wollte. Von da ſetzten ſie durch einen Teich und gingen 
gegen das zweite Treffen der Sachſen vor, das auf ſumpfigem Boden ſtand. Der 
Kampf war noch blutiger als der erſte, aber ebenſo raſch beendigt. Die Sachſen 
mußten ſich auch hier zur Flucht wenden. 

Die ſächſiſchen Generale brachten einige Bataillone wieder zum Stehen und ſtellten 
ſie auf einer Anhöhe hakenförmig auf, um ihren Rückzug zu decken. Aber die ſchon 
ſiegreiche preußiſche Reiterei des rechten Flügels tauchte in ihrer Flanke auf, während 
die preußiſche Infanterie aus dem Gehölz heraustrat und zum Angriff vorging. 
Kalckſtein ſtieß noch mit Truppen aus dem zweiten Treffen dazu, das die Sachſen be⸗ 
deutend überflügelte. Als dieſe ihre verzweifelte Lage erkannten, warteten ſie den An⸗ 
griff nicht ab, ſondern ergriffen ſchimpflich die Flucht. So wurden fie völlig geſchlagen, 
noch ehe der linke preußiſche Flügel ganz aufmarſchiert war. Es verging noch eine 
gute Viertelſtunde, bevor der linke Flügel mit den Öfterreichern handgemein wurde. 

Der Prinz von Lothringen hatte in ſeinem Hauptquartier zu Hausdorf die Meldung 
erhalten, daß man Gewehr; und Geſchützfeuer vernähme. Er glaubte ſchlecht und 
recht, die Sachſen griffen Striegau an, und legte der Meldung keinen Wert bei. Schließ⸗ 
lich meldete man ihm, die Sachſen wären auf der Flucht, und das ganze Blachfeld 
wimmelte von ihnen. Nun kleidete er ſich ſchleunigſt an und gab den Befehl zum Vor⸗ 
marſch. Die Sſterreicher rückten mit gemeſſenen Schritten in die Ebene zwiſchen dem 
Striegauer Waſſer und den Rohnſtocker Büſchen, die von zahlreichen Grenzgräben 
zwiſchen den Bauerngütern durchſchnitten wird. Sobald Markgraf Karl und der 
Prinz von Preußen dem Feinde nahe genug waren, griffen fie ihn fo heftig an, daß 
er zurückwich. Die öfterreichifchen Grenadiere benutzten die genannten Graben ſehr 
geſchickt und Hätten ihren Rückzug in guter Ordnung vollzogen, tare das Regiment 
Garde nicht zweimal mit gefälltem Bajonett auf fie eingedrungen. Die Regimenter 
Hacke, Bevern und alle, die im Feuer ſtanden, zeichneten ſich durch Tapferkeit aus. 
Als der Feind vor dem rechten Flügel vertrieben war, ließ der König eine Viertel⸗ 
ſchwenkung machen, um die Öfterreicher in der linken Flanke und im Rücken zu 
faſſen. Der rechte Flügel ſtrich durch die Rohnſtocker Büſche und Teiche, und als 
er ſie hinter ſich hatte und den Feind angriff, hatte der linke preußiſche Flügel ſchon 
beträchtliches Gelände gewonnen. 

Die Kavallerie des linken Flügels hatte einen Unfall erlitten. Kaum war Kyau 
mit ſeinen zehn Schwadronen über die Brücke des Striegauer Waſſers gegangen, 
als die Brücke einbrach. Kyau entſchloß ſich zum Angriff auf die feindliche Kaval⸗ 
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lerie. General Zieten ſtieß mit der Reſerve zu ihm, warf alles, was ihm Widerſtand 
leiſtete, vor ſich nieder und verſchaffte Naſſau, der den linken Flügel kommandierte, 
Zeit, den Bach zu durchwaten. Kaum hatte Naſſau ſeinen Flügel in Reih und Glied 
geſtellt, fo griff er die ganze feindliche Reiterei, die er vor ſich fand, an und ſchlug fie in 
die Flucht. General Polentz trug viel zum Erfolge bei. Er hatte ſich mit feiner Ins 
fanterie in das Dorf Fehebeutel geſchlichen, von wo er die öſterreichiſche Kavallerie in 
der Flanke beſchoß und ſie durch mehrere Salven erſchütterte, ſodaß ſie leichter ge⸗ 
ſchlagen wurde. Geßler, der das zweite Treffen befehligte, ſah, daß es hier keine 
Lorbeeren zu pflücken gab. Er wandte ſich zur preußiſchen Infanterie, und als er die 
Oſterreicher in Unordnung ſah, ließ er die Infanterie auseinandertreten, ging durch fie 
hindurch, formierte ſich in drei Kolonnen und ſtürzte ſich mit unerhörtem Ungeſtüm 
auf den Feind. Die Bayreuther Dragoner hieben einen großen Teil nieder und nah⸗ 
men einundzwanzig Bataillone von den Regimentern Marſchall, Grünne, Thüngen, 
Daun, Kolowrat !, Wurmbrand? und einem andern Regiment, deſſen Name mir ents 
fallen iſt, gefangen. Trotzdem viele getötet wurden, betrug die Zahl der Gefangenen 
doch 4000 Mann, dazu 66 Fahnen. General Schwerin?, der Vetter deſſen, der {ih 
bei Jägerndorf hervorgetan hatte, und eine Unmenge von Offizieren, die wir wegen 
ihrer großen Anzahl nicht aufführen konnen, erwarben ſich hier unſterblichen Ruhm. 

Dieſe Heldentat geſchah zur ſelben Zeit, wo der rechte preußiſche Flügel dem Prin⸗ 
zen von Lothringen in die Flanke fiel. Damit erreichte die Verwirrung der Öfterreicher 
den Höhepunkt. Alles lief auseinander und flüchtete in größter Unordnung nach 
dem Gebirge. Die Sachſen zogen ſich über Bohrau⸗Seifersdorf zurück. Das Zen⸗ 
trum der Öfterreicher rettete ſich über Kauder und ihr Flügel über Hohenfriedberg, wo 
zu ihrem Glück Nadasdy und Wallis eingetroffen waren, die den Rückzug deckten. 
Die Preußen verfolgten ſie bis auf die Höhen von Kauder. Dort machten ſie halt, 
um ſich zu verſchnaufen. 

Die Preußen nahmen in der Schlacht insgeſamt 4 Generale, 200 Offiziere und 
7 ooo Gemeine gefangen. Ihre Siegestrophaen beſtanden in 76 Fahnen, 7 Stans 
darten, 8 Paar Pauken und 60 Kanonen. Das Schlachtfeld war mit Toten befat. 
Die Feinde verloren 4000 Mann, darunter mehrere höhere Offiziere. Der Verluſt 
der Preußen an Toten und Verwundeten betrug kaum 1 oo Mann. Mehrere 
Offiziere, die in der Schlacht fielen, erwarben ſich Anſpruch auf die Trauer des Vaters 
landes. Unter ihnen befanden ſich General Truchſeß und die Oberſten Maſſow, 
Kahlbutz und Düring !. 

* Die Brigade des Feldzeugmeiſters Baron Thüngen, die durch den Geßlerſchen Angriff vernichtet 
wurde, beſtand außer den obengenannten Regimentern auch noch aus den Regimentern Maximilian 
von Heſſen und Baden-Baden, die der König zu erwähnen vergeſſen hat. — ? Das Regiment Wurm⸗ 
brand nahm an der Schlacht von Hohenfriedberg nicht teil. — * Otto Martin von Schwerin, der 
Kommandeur en chef der Bayreuther Dragoner. — * Generalleutnant Graf Friedrich Sebaftian 


Wunibald Truchſeß⸗Waldburg; Oberſt Ewald Wedig von Maſſow; Oberſt Kaſpar Friedrich von Kahl⸗ 
bug; Kapitän Friedrich Wilhelm Adolf von Düring. 
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Das war die dritte Entſcheidungsſchlacht um den Beſitz von Schlefien, aber nicht 
die letzte. Wenn die Fürften um Provinzen fpielen, bilden die Untertanen den Eins 
ſatz. Durch Lift wurde die Schlacht vorbereitet, aber durch Tapferkeit gewonnen. Wäre 
der Prinz von Lothringen durch feine ſelbſt getäuſchten Spione nicht irregeführt 
worden, ſo waͤre er niemals ſo plump in die Falle gegangen. Das beſtaͤtigt wieder die 
alte Lehre, daß man nie von den Grundfägen der Kriegskunſt abweichen und nie die 
Vorſicht außer acht laſſen foll. Ihre peinliche Beobachtung ſichert allein den Erfolg. 
Selbſt wenn alles dem Plan eines Heerführers Erfolg verſpricht, iſt es immer das 
ſicherſte, feinen Feind nie fo weit zu unterſchaͤtzen, daß man ihn für unfähig zum Wider⸗ 
ſtande Hält. Der Zufall behauptet ſtets fein Recht. 

Selbſt in dieſer Schlacht ware ein Mißverſtäͤndnis für die Preußen beinahe verhaͤng⸗ 
nisvoll geworden. Im Anfang zog der König ro Bataillone des zweiten Treffens unter 
Kalckſteins Befehl zur Verſtärkung Du Moulins vor und ſchickte einen ſeiner Adjutan⸗ 
ten an den Markgrafen Karl mit dem Auftrage, den Befehl über das zweite Treffen 
während Kalckſteins Abweſenheit zu übernehmen. Der einfältige Offtzier meldete dem 
Markgrafen aber, er folle das zweite Treffen mit ſeiner Brigade, die am äußerſten 
Ende des linken Flügels ſtand, verſtärken. Der König merkte das Verſehen noch 
bei Zeiten und machte es ſchleunigſt wieder gut. Hätte der Prinz von Lothringen die 
falſche Bewegung benutzt, fo hatte er den linken Flügel der Preußen, der noch nicht 
an das Striegauer Waſſer angelehnt war, in der Flanke faſſen können. So hängt 
das Schickſal ganzer Staaten und der Feldherrnruhm oft an Kleinigkeiten, und ein 
einziger Augenblick entſcheidet den Erfolg. Aber man muß geſtehen, bei der Tapfer⸗ 
keit der Truppen, die bei Hohenfriedberg fochten, lief der Staat keine Gefahr. Kein 
Korps wurde zurückgeworfen. Von 64 Bataillonen kamen nur 27 ins Feuer und trugen 
den Sieg davon. Die Welt ruht nicht ſicherer auf den Schultern des Atlas, als 
Preußen auf einer ſolchen Armee. 

Man darf ſich nicht wundern, daß die Öfterreicher nicht nachdrücklicher verfolgt 
wurden. Die Nacht vom 3. zum 4. war mit dem Anmarſch verbracht worden. Die 
Schlacht dauerte zwar nicht lange, war aber ohne Unterbrechung ſehr anſtrengend. 
Die Munition war verſchoſſen. Bagage, Munition und Lebensmittel waren in Schweid⸗ 
nitz und mußten erſt herangeholt werden. Die Korps von Wallis und Nadasdy, die 
an der Schlacht nicht teilgenommen hatten, bildeten den Nachtrupp der Oſterreicher. 
Sie hatten die Anhöhen bei Hohenfriedberg beſetzt. Es ware tollkühn geweſen, fie aus 
ihrer Stellung vertreiben zu wollen. Die Preußen ſtanden auf der Anhöhe von Kau⸗ 
der, aber die von Hohenfriedberg lag ihnen zur Linken: man durfte alſo durch unbe⸗ 
ſonnenes Oraufgehen nicht wieder verlieren, was man durch Klugheit gewonnen hatte. 

Am nächſten Tage wurden Winterfeldt und Du Moulin zur Verfolgung des Fein⸗ 
des abgeſchickt. Sie erreichten den Prinzen von Lothringen bei Landeshut. Er wartete 
ſie nicht ab, hob ſein Lager bei ihrem Anmarſche auf und befahl Nadasdy, ſeinen 
Rückzug zu decken. Winterfeldt griff Nadasdy an, ſchlug ihn in die Flucht und ver⸗ 
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folgte ihn bis an die böhmiſche Grenze, nachdem er ihm 200 Mann getötet und 130 
Gefangene gemacht hatte. Du Moulin bezog das von den Sſterreichern geräumte 
Lager. Nach dem Siege bei Hohenfriedberg berief der König Cagnony, feinen Ges 
ſandten in Dresden, ab. Bülow! der diplomatiſche Vertreter Polens in Berlin, mußte 
abreiſen, ebenſo der ſächſiſche Reſident in Breslau. Der König erklärte, daß er den 
Einfall der Sachſen in Schleſien als offenen Bruch anſaͤhe. 

Die Armee folgte am 6. dem Du Moulinſchen Korps und rückte nach Landeshut. 
Als der König dort eintraf, umringte ihn eine Schar von zweitauſend Bauern und 


bat ihn um Erlaubnis, alle Katholiken in der Gegend totſchlagen zu dürfen. Ihre 
Erbitterung kam von den harten Verfolgungen, welche die Proteſtanten zur öfters 
reichiſchen Zeit von der Geiſtlichkeit erdulden mußten. Man hatte den Lutheranern ihre 
Kirchen genommen und ſie katholiſchen Prieſtern gegeben, die im ganzen Dorfe die 
einzigen ihres Glaubens waren. Der König war weit entfernt, ihnen eine ſo grau⸗ 
ſame Erlaubnis zu erteilen. Er ermahnte ſie vielmehr, ſich nach den Geboten der 
Heiligen Schrift zu richten, die zu ſegnen, die ihnen fluchten, und für ihre Verfolger 
zu bitten, um in das Himmelreich zu kommen. Die Bauern antworteten, er habe 
recht, und ſtanden von ihrem grauſamen Vorhaben ab. 


Friedrich Gotthard von Bülow. 
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Die Avantgarde rückte bis Starkſtadt. Dort erfuhr fie, daß die Feinde Trautenau 
geräumt hätten und ſich nach Jaromircz hinzoͤgen; worauf fie ſich bei Skalitz poſtierte. 
Die Armee nahm den Weg über Friedland und Nachod, der für die Verpflegung 
bequemer war. Dann trat ſie aus dem Gebirge hervor und breitete ſich längs der 
Mettau aus. Das iſt ein kleiner Bach mit ſteilen Ufern, der von Neuſtadt kommt und 
bei Pleß in die Elbe mündet. 

Das öſterreichiſche Lager war hinter der Elbe zwiſchen Smirſchitz und Jaromircz. 
Nadasdy, deſſen Korps etwa 6 000 Mann ſtark war, machte Miene, der preußiſchen 
Vorhut den Übergang über die Mettau zu verwehren. Aber Lehwaldt vertrieb die Un⸗ 
garn ohne Blutvergießen, ging über den Bach und lagerte ſich eine Viertelmeile vom 
jenſeitigen Ufer. 

Am Tage darauf rückte die um rx Bataillone verftärkte Avantgarde auf Kralova⸗ 
Lhota, wo der König ſich an ihre Spitze ſtellte und bis Königgrätz vorging. Hier beſetzte 
er das Gelände zwiſchen Ruſek, das nach der Elbe zu liegt, und Diwetz, einem Ort 
an der Adler. Das iff ein Bach, der aus dem Glatzer Gebirge kommt und bei Königs 
grag in die Elbe mündet. Die Armee lagerte eine Viertelmeile hinter der Avantgarde 
unter dem Befehl des Erbprinzen Leopold. Durch dieſe Bewegungen wurde der Prinz 
von Lothringen gezwungen, ſich Königgrätz zu nähern. Er poſtierte ſich auf einer 
Anhöhe an der Mündung der Adler in die Elbe, den Preußen gegenüber. Sein rechter 
Flügel ſtand an einen Sumpf gelehnt, ſein linker bog ſich nach Pardubitz zurück. Im 
Rücken hatte er einen zwei Meilen großen Wald, der ſich bis Holitz ausdehnt. Durch 
drei über die Adler geſchlagene Brücken hatte er die Verbindung mit Königgrätz 
hergeſtellt, wo er ein Detachement von 800 Mann ſtehen hatte. Er ließ vor der Stadt 
auf einer kleinen Anhöhe eine Schanze aufwerfen, die den Anmarſch der Preußen 
verhinderte. In dieſer Stellung war er unangreifbar. Der König begnügte ſich da⸗ 
mit, die Städte Jaromircz und Smirſchitz mit Infanterie und die Elbufer mit Dra⸗ 
goners und Huſarenabteilungen zu beſetzen, um die Beitreibung der Fourage zu decken. 
Wie die beiden Heere fo um Königgräg herumſtanden, konnte man fie für ein und dass 
ſelbe Korps halten, das die Stadt belagerte. Jedenfalls war ſowohl die Avantgarde 
wie das Gros der Preußen in ſo günſtiger Stellung, daß der Feind ihnen nichts an⸗ 
haben konnte. Man hätte allerdings einen Handſtreich gegen Königgrätz ausführen 
können; aber was hätte man dabei gewonnen? Die Stadt beſaß weder Feſtungs⸗ 
werke noch Magazine, und früher oder (pater hatte man fie doch verlaffen müſſen. Es 
waͤre alſo unnützes Blutvergießen geweſen. 

Oberflächliche Beurteiler glaubten, der König hätte in feiner günftigen Lage den 
zu Neiße entworfenen Feldzugsplan ändern und feine Vorfase mit den Erfolgen er⸗ 
weitern müſſen. Dem aber war nicht ſo. Die Schlacht bei Hohenfriedberg hatte 
Schleſien gerettet, der Feind war geſchlagen, doch nicht völlig vernichtet. Vor allem 
aber hatte die Schlacht die böͤhmiſchen Gebirge, über welche die Lebensmittel für die 
Armee kommen mußten, nicht aus der Welt geſchafft. Im Jahre 1744 hatte man die 
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Proviantwagen verloren, und fo konnten die Lebensmittel dem Lager nur auf 
ſchleſiſchen Bauernwagen zugeführt werden. Seit dem Abmarſche des Markgrafen 
Karl aus Oberſchleſien hatten die Ungarn die Feſtung Kofel überrumpelt (26. Mai). 
Sie wagten ſich auf ihren Streifzügen bis in die Nahe von Schweidnitz und Breslau 
und waren im Begriff, ſich hinter die Armee zu ſchieben und ihr die Lebensmittel ab⸗ 
zuſchneiden. Zudem konnte ſich der König nicht weiter als zehn deutſche Meilen von 
Schweidnitz entfernen, von wo er nur alle fünf Tage Lebensmittel erhielt. Hatte er den 
Kriegsſchauplatz nach Sachſen verlegt, fo hätte er Schleſien der Willkür der Oſter⸗ 
reicher preisgegeben. Alle dieſe wichtigen Gründe bewogen den König, ſeinem erſten 
Plane treu zu bleiben, nämlich die boͤhmiſchen Grenzen kahl zu effen, damit der Feind 
dort nicht überwintern konnte. 

Die Franzoſen machten noch einige Verſuche, dem König von Polen die Kaifers 
krone, der er längſt entfagt hatte, als Lockſpeiſe anzubieten. Für Preußen bot nur 
noch eine Unterhandlung Vorteil: die mit England. Durch ſie allein konnte der 
Friede mit der Königin von Ungarn zuſtande kommen. Der König von England 
war damals in Hannover und hatte Lord Harrington mitgenommen. Der junge 
Graf Podewils, preußiſcher Geſandter im Haag, erhielt Befehl, nach Hannover zu 
reiſen, um das Terrain zu ſondieren und die Geſinnung Lord Harringtons und des 
Hofes zu erforſchen. 

Was die Kriegsoperationen betraf, fo ward beſchloſſen, ſich ſolange wie möglich in 
Böhmen zu halten, die beſten Lager forgfaltig auszuſuchen und die Truppen nicht 
unnötig auszuſetzen, zumal Naſſau nach Oberſchleſien detachiert werden ſollte, um 
Koſel zurückzuerobern. Bei jeder Gelegenheit follten ſcheinbare Offenſivbewegungen 
ausgeführt werden, um dem Feinde zu imponieren und ihm die Abſicht zu verbergen, 
daß man nichts dem Zufall überlaſſen wollte. Naſſau marſchierte am 25. Juni mit 
12 000 Mann nach Oberfchlefien ab. Er ging über Glatz und Reichenſtein und warf 
die Ungarn auf Neuſtadt zurück, von wo er fie unter Verluſten weitertrieb. Dann 
rückte er gegen Koſel vor und traf alle Anſtalten zur Belagerung. Die Feſtung war 
durch die Schurkerei eines deſertierten Offiziers der Beſatzung gefallen. Der Vers 
tater hatte den Feinden hinterbracht, daß der Graben noch nicht ganz fertig fei, und 
die Stelle an der Spitze einer Baſtion angegeben, wo man durchwaten könnte. Er 
führte 2 ooo Panduren durch den Graben, erſtieg die Baſtion und die Feſtung, deren 
Kommandant Foris war. Einige Mannſchaften wurden niedergehauen, der Reſt, 
350 Mann ſtark, geriet in Gefangenſchaft. Das geſchah zwei Tage nach dem Ab⸗ 
marſch des Markgrafen Karl aus Oberſchleſien. 

Während Naſſau derart in Oberſchleſien beſchäftigt war, gab ſich der König alle 
Mühe, feine Truppen in Böhmen zu halten. Zu dem Zwecke detachierte er feine ſchwere 
Kavallerie gegen Opotſchno, eine halbe Meile links von den beiden preußiſchen Heeres 
abteilungen. Sie beunruhigte den Prinzen von Lothringen Nacht für Nacht, um 
ſeine Standhaftigkeit, die ſich nicht ſelten verleugnete, auf die Probe zu ſtellen, und 
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auch, um ihn in der Meinung zu beſtärken, daß der König einen großen Schlag 
plane, den er unverſehens ausführen wolle. Vier Wochen lang wurden die Öfters 
reicher fo in Alarm erhalten. Der König hatte zur Linken ein Detachement bei Hohen⸗ 
bruck ſtehen. Das machte die Feinde beſorgt: ſie fürchteten, im Rücken angefallen zu 
werden. In der Tat konnten die Preußen auf Reichenau und Hohenmauth rücken. 
Dann wäre der Prinz von Lothringen gezwungen geweſen, Mähren zu decken, von wo 
er ſeine Lebensmittel bezog. Seine Magazine lagen ſtaffelweiſe hintereinander. Das 
nächſte war in Pardubitz, dahinter eines in Chrudim und weiter nach Maͤhren zu ein 
drittes in Deutſch⸗Brod. Mit dieſem Vorſtoß hatte man die ganze Verpflegung der 
Oſterreicher geftört und das Heer des Königs ins Land des Überfluffes geführt; denn 
er konnte ſein Mehl dann, ſtatt aus Schweidnitz, aus Glatz beziehen, was ebenſo gut 
ging. Wollte der König aber lieber etwas nach rechts unternehmen, fo konnte er uns 
weit von Smirſchitz über die Elbe gehen und das gute und ſehr günſtige Lager bei 
Chlum beziehen. Dahinter lagen weite Ebenen, die ihm Fourage im Überfluß lieferten. 
Dort machte er die Oſterreicher um Pardubitz beſorgt und ſchnitt gewiſſermaßen auch 
die Verbindung der Sachſen mit der Lauſitz ab. Der letzte Plan wurde dem andern 
vorgezogen, vornehmlich im Hinblick auf die Sachſen, denn der König hatte Wind bes 
kommen, daß Graf Brühl etwas wider die Kurmark im Schilde führte. 

Um dem Feinde feine Abſichten beffer zu verbergen, detachierte der König Winters 
feldt mit 3 000 Mann ins Lager von Reichenau, während die Armee rechts abs 
ſchwenkte, um unweit von Jaromircz über die Elbe zu gehen. Dort fliegen alle Des 
tachements wieder zu ihr. Die Hauptarmee lehnte ſich mit ihrem rechten Flügel an 
ein Gehölz jenſeits Chlum, wo man einen Verhau anlegte. Ihr linker Flügel ſtieß bei 
dem Dorfe Nechanitz an die Elbe. Außerdem hatte ſie den Vorteil, daß das Lager 
von einem Ende bis zum andern auf beherrſchenden Höhen ſtand. Du Moulin ging 
mit 6 Bataillonen und 40 Schwadronen wieder über die Mettau zurück und poſtierte 
ſich bei Skalitz, zur Sicherung der Zufuhr der Lebensmittel zwiſchen Jaromircz und 
Neuſtadt, wo ein Bataillon Beſatzung ſtand. 

Vielleicht ware es beffer geweſen, den erſtgenannten Plan auszuführen. Später ers 
fuhr man, daß der Herzog von Weißenfels dem Prinzen von Lothringen nicht nach 
der mähriſchen Grenze gefolgt ware. Von Reichenau bis Glatz find nur fünf Meilen, 
von Ehlum nach Schweidnitz dagegen zehn, eine Entfernung, die den Transport der 
Lebensmittel mühſamer und ſchwieriger geſtaltete. Doch die Menſchen begehen Fehler, 
und wer die wenigſten begeht, ift denen überlegen, die mehr machen. 

Solange die Armee bei Chlum ſtand, benutzten Freund wie Feind die Zeit nur 
zum Fouragieren und zur Ausſendung von Streifkorps, um den Gegner am Foura⸗ 
gieren zu hindern. Unter allen öfterreichifchen Offizieren zeichnete ſich nur der Oberſt 
Deſſewffy im Kleinkriege aus. Er machte einige Handſtreiche, die aber durch die hans 
figen Beutezüge der preußiſchen Streifkorps vergolten wurden, die Fouqué aus Glatz 
den Öfterreichern in den Rücken ſchickte. 
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In Smirſchitz ſtand ein vorgeſchobener Poſten, der eine neue Kriegsliſt erfand, um 
die Ungarn abzuschrecken. Die kamen häufig heran und beſchoſſen eine Schanze und 
eine bei der Elbbrücke ſtehende Schildwache. Es iſt ein kleiner Spaß, der dem Lefer 
nach ſo vielen ernſten Dingen etwas Erholung bereiten wird. Einige Wachen waren 
von den Panduren verwundet worden. Die Kalckſteinſchen Grenadiere kamen auf 
den Einfall, einen Gliedermann anzufertigen, den ſie als Grenadier anzogen und 
an Stelle der Schildwache aufſtellten. Sie bewegten die Puppe durch Schnüre, ſo⸗ 
daß man fie in einer gewiſſen Entfernung für einen Menſchen halten konnte. Zus 
gleich verſteckten ſie ſich in dem nahen Geſträuch. Die Panduren kommen an und 
ſchießen. Der Gliedermann fällt um. Sie wollen über ihn herfallen. Da dringt hef⸗ 
tiges Feuer aus dem Gehölz, die Grenadiere werfen ſich auf die Panduren und 
nehmen alle, die ſie verwundet haben, gefangen. Fortan wurde der Poſten in Ruhe 
gelaſſen. 

Kehren wir jedoch zu wichtigeren Dingen zurück. Seit der Schlacht von Hohen⸗ 
friedberg hatte der Prinz von Lothringen bei ſeinem Hofe immerfort auf Verſtärkung 
gedrungen. Man ſchickte ihm nun acht Regimenter. Sie kamen teils aus Bayern, teils 
von der Rheinarmee, teils von der Beſatzung von Freiburg, die man eben mit 
den Franzoſen ausgewechſelt hatte. Aber während die Verſtärkungen anlangten, 
marſchierte der Herzog von Weißenfels ab und ließ von den 24 000 Sachſen nur 
6 coo Mann zurück. Der Grund feines Rückzuges war folgender. Der König von 
Preußen hatte erfahren, daß der König von Polen in Unterhandlung mit den Bayern 
ſtände, um gegen Subſidien 6 000 Mann von ihnen in feine Dienſte zu nehmen. 
Dieſes Korps hätte durch einen Einfall in Brandenburg eine ſchlimme Diverfion 
machen können. Die Wege zur Ausſöhnung mit Sachſen waren geſperrt. Das einzige 
Mittel, den Dresdener Hof in Schach zu halten, war, ihn einzuſchüchtern. Des halb 
zog der Fürſt von Anhalt ſeine Truppen bei Halle zuſammen. Dort wurde er durch 
vier Regimenter Infanterie und drei Kavallerieregimenter verſtärkt, die Geßler ihm 
aus Böhmen zuführte. Die Sachſen konnten darauf gefaßt ſein, daß der Fürſt von 
Anhalt offenfio gegen fie vorgehen würde. Sein Korps war ſtark genug, fie zu übers 
waltigen. Zugleich erſchien ein Manifeſt, worin der König erklärte, daß er nach dem 
Beiſpiel der Königin von Ungarn, welche die Verbündeten und Hilfstruppen des ver⸗ 
ſtorbenen Kaifers, die Heſſen, Pfälzer und Preußen, als Feinde behandle, fich gleich⸗ 
falls für berechtigt halte, die Sachſen als Bundesgenoſſen der Königin von Ungarn 
wie Feinde zu behandeln und ihnen all das Leid zu vergelten, das ſie den Staaten 
des Königs zugefügt hätten oder zuzufügen beabſichtigten. Der Fürſt von Anhalt 
hatte {hon den Arm erhoben. Er war im Begriff, zuzuſchlagen, als die Unterzeichnung 
des Vertrags zu Hannover! den Streich aufhielt. 


Am 26. Auguſt 1745 unterzeichneten Harrington und Andrie den zwiſchen Preußen und England 
geſchloſſenen Vertrag, der den Präliminarfrieden enthielt. 
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Man darf nicht vergeſſen, daß die Franzoſen auch nicht einen Artikel des Verſailler 
Traktates erfüllt hatten. Sie verweigerten Preußen alle Hilfe. Durch den Rückzug 
des Prinzen Conti war der Kaiferthron dem erſten beſten preisgegeben und jedes Band 
zerriſſen, das die Franzoſen mit den deutſchen Fürſten verknüpfte. Zu all diefen 
Gründen trat noch ein ſtarkerer: die völlige Erſchöͤpfung der preußiſchen Finanzen. 
Alles zuſammen bewog den König zu Friedensverhandlungen. Der Vertrag von Hans 
nover hatte den Breslauer Frieden zur Grundlage. Außerdem verpflichtete ſich König 
Georg, ihm die Garantie von feiten aller europäiſchen Mächte bei dem allgemeinen 
Friedensſchluß zu verſchaffen. Der König von Preußen verſprach dafür, den Groß⸗ 
herzog von Toskana als Kaiſer anzuerkennen. Georg hatte lange zwiſchen ſeinen han⸗ 
növerſchen Miniſtern und Lord Harrington geſchwankt. Endlich unterzeichnete er das 
Abkommen am 22. September. 

Es hatte damals den Anſchein, als ob die Herſtellung des Friedens im Reiche un⸗ 
mittelbar auf den Vertrag von Hannover folgen ſollte. Aber es genügte nicht, die 
Leidenſchaften des Königs von England zu beruhigen. Es gab noch weit unverſöhn⸗ 
lichere Feinde, welche die aufſtrebende preußiſche Macht niederdrücken wollten. Brühl 
in Dresden und Bartenſtein in Wien hielten den Augenblick für gekommen und 
wollten die nach ihrer Meinung vorteilhaften Umſtände benutzen. Die Kaiſerkrone 
erhöhte noch den Übermut des Wiener Hofes, und die Begierde, fic) in die Beute 
eines Feindes zu teilen, gab dem Dresdener Hof Standhaftigkeit. 

Vielleicht iſt zum Verſtändnis des Zuſammenhanges eine Darſtellung erwünſcht, 
auf welche Weiſe die Kaiſerwürde wieder an das neue Haus Sſterreich kam. Nach 
dem Frieden zu Füſſen war Segur am Neckar entlang gezogen, um ſich mit dem 
Prinzen Conti zu vereinigen. Batthyany folgte ihm quer durch das Reich, um zu 
dem bei Weilburg ſtehenden Korps des Herzogs von Aremberg zu ſtoßen. Jetzt 
hätte Frankreich alles aufbieten müſſen, um die Vereinigung zu verhindern, aber 
es ging nicht ehrlich zu Werke. Der ganze Krieg war unter dem Vorwand geführt 
worden, die Kaiſerwürde nicht an das neue Haus Öfterreich kommen zu laſſen. Franks 
reich mußte ſeine Truppen alſo in der Gegend von Frankfurt zuſammenziehen. Dann 
hätte es die Kaiſerwahl nach ſeinem Willen lenken können. Es mußte den Prinzen 
Conti ermächtigen, den Herzog von Aremberg aus der Umgegend zu vertreiben, vor 
allem aber mußte es Arembergs Vereinigung mit Batthyany verhindern; denn durch 
fie erhielten die Öfterreicher ein bedeutendes Übergewicht über die Franzoſen. 

Ludwig XV. und Prinz Conti hatten dem König von Preußen mehrfach brieflich 
verſichert, ſie würden der Wahl des Großherzogs ſelbſt auf die Gefahr einer Schlacht 
hin entgegentreten. Doch das waren nur ſchöne Worte! Die Schlacht wurde nicht 
geliefert, und Prinz Conti mußte 15 000 Mann nach Flandern abgeben!. Graf Traun 
erhielt den Oberbefehl über die Armee im Reich. Er detachierte Bernklau und ließ 
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ihn bei Biebrich über den Rhein gehen. Prinz Conti wurde dadurch beſorgt. Er ſprengte 
ſeine Brücke bei Aſchaffenburg, ließ die Brücke bei Höchſt abbrechen und zog ſich über 
Gerau auf den Rhein zurück. Der Großherzog kam perſönlich zur Armee. Traun ging 
bei Flörsheim über den Main, Bernklau ſchlug einige Freikompanien des Prinzen 
Conti bei Oppenheim. Nun hielten die Franzoſen nicht mehr ſtand. Prinz Conti wich 
bei Gernsheim und bei Rheintürkheim über den Fluß zurück (19. Juli). Seine Baz 
gage wurde von den Feinden weggenommen, die ihm auf dem Rückzuge hart zu⸗ 
ſetzten. Er lagerte ſich bei Worms hinter dem Oſthofener Bach und zog ſich von da 
auf Mutterſtadt zurück, wo er den für die franzöſiſchen Waffen wenig ruhmvollen 
Feldzug beſchloß. 

Contis Rückzug war das Signal für den Ausbruch eines allgemeinen Taumelgeiſtes 
unter den Reichsfürſten, die nun gänzlich dem Haufe Sſterreich zufielen. Angeſichts 
des Hochmuts und der Tyrannei, womit Öfterreich von jeher in Deutfchland geſchaltet 
hat, erſtaunt man mit Recht, daß es noch ſo niedrige Sklaven gab, die ſein hartes Joch 
gern auf ſich nahmen. Trotzdem war die Mehrzahl der deutſchen Fürſten fo geſinnt. 
Der König von England hatte das ganze kurfürſtliche Kollegium in ſeinem Solde; 
er war Herr des Reichstages. Der Kurfürſt von Mainz! verdankte dem Haufe Öfters 
reich ſein Glück und war das blinde Werkzeug ſeines Willens. Nach altem Brauche 
beruft der Alteſte des kurfürſtlichen Kollegiums die Kurfürſten zur Kaiſerwahl. Nach 
Karls VII. Tode verſah der Mainzer dieſes Geſchäft. Er ſetzte die Eröffnung des Wahl⸗ 
tages auf den x. Juni feſt. Freiherr von Erthal wurde mit der Einladung der Kurz 
fürſten betraut. Er ging nach Prag und ließ dem Königreich Böhmen die gleiche Ein⸗ 
ladung wie den andern Kurfürften zukommen, ganz gegen die Beſchlüſſe des letzten 
Wahltages, nach denen die böhmiſche Wahlſtimme ruhen ſollte. 

Zu Anfang des Jahres 1745 hatte man ſowohl in Wien wie in Hannover ge⸗ 
fürchtet, das Heer des Prinzen Conti möchte durch ſein Erſcheinen bei Frankfurt ver⸗ 
hindern, daß die Anhänger des Großherzogs von Toskana ihre Stimme für ihn ab⸗ 
gaben. Man hatte deshalb die Abſicht, den Wahltag in Erfurt abzuhalten. Auch das 
verſtieß gegen die Grundgeſetze des Reiches, beſonders gegen die Goldene Bulle; aber 
die Feigheit der Franzoſen bewahrte die Königin von Ungarn vor dieſer Übertretung. 

Der Wahltag trat alſo am x. Juni in Frankfurt zuſammen. Frankreich ſchloß den 
Großherzog von Toskana aus. Aber das Heer des Prinzen Conti, das Frankreichs 
Veto hätte unterſtützen ſollen, war bereits verſchwunden: ein ſchweigendes Einge⸗ 
ſtändnis der Ohnmacht, durch das Frankreich ſich alle ſeine Verbündeten entfremdete. 
Der brandenburgiſche und der pfaͤlziſche Gefandte® überreichten dem Reichstag eine 
Denkſchrift, worin die Prüfung folgender drei Punkte beantragt ward: 

1. Sind alle vom Kurfürſten von Mainz geladenen Gefandten zur Abgabe ihrer 
Stimme berechtigt? 


Johann Friedrich Karl, Graf Oſtein. — Pollmann und Menfhagen. 
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2. Genießen ihre Höfe die in der Goldenen Bulle geforderte Freiheit? 

3. Haben nicht einige von ihnen durch Verſprechungen oder Beſtechungen ſich dies 
ſer Freiheit begeben? 

Der erſte Punkt betraf den Geſandten Böhmens, der nicht zugelaſſen werden 
ſollte. Der zweite bezog ſich auf den pfälsifchen Geſandten, deffen Sekretär vor den 
Toren Frankfurts von den Hfterreidhern rechtswidrig aufgehoben war. Im dritten 
Falle befand ſich faſt das ganze kurfürſtliche Kollegium. 

Die beiden Geſandten legten ſchließlich gegen die Wahlverſammlung Verwahrung 
ein und erklärten fie fo lange für unrechtmäßig, als bis ihre Beſchwerden abge⸗ 
ſtellt wären. Danach zogen ſie ſich zurück. Wie ein unrechter Schritt ſtets andre zur 
Folge hat, fo überſtieg die öſterreichiſche Kabale nun alle Schranken des Anſtandes. 
Ohne Rückſicht auf den erwähnten Proteſt wurde die Kaiſerwahl auf den 13. Sep⸗ 
tember feſtgeſetzt. Der brandenburgiſche und der pfaͤlziſche Geſandte begaben fic) nun 
nach Hanau unter erneutem Einſpruch gegen die geſetzwidrige und parteiiſche Wahl⸗ 
verſammlung, deren Beſchlüſſe und Maßnahmen fie für null und nichtig erklärten. 

Zur großen Befriedigung des Königs von England und der Königin von Ungarn 
wurde der Großherzog von Toskana am 13. September gewählt. Nun entſtand die 
Frage, ob es für den König von Preußen vorteilhafter war, den neuen Kaiſer ein⸗ 
fach anzuerkennen oder völlig mit ihm zu brechen, indem er weder die Wahl noch 
den Gewählten anerkannte. Der König hielt die rechte Mittelſtraße zwiſchen beiden 
Extremen ein: er hüllte ſich in tiefes Schweigen. Konnte er doch Frankreich nicht be⸗ 
wegen, das zu Frankfurt Geſchehene umzuſtoßen, und wenn er andrerſeits den Kaiſer 
ohne weiteres anerkannte, ſo behielt er keinen Trumpf in der Hand, den er beim Frie⸗ 
densſchluß ausſpielen konnte. 

Die Königin von Ungarn ſonnte ſich zu Frankfurt bereits im Glanze der Kaiſer⸗ 
krone, die ſie ihrem Gemahl mit ſolcher Mühe aufs Haupt geſetzt hatte. Sie über⸗ 
ließ dem Kaiſer den äußeren Prunk und behielt die Macht für ſich. Ja, ſie hörte es 
nicht ungern, wenn man ſagte, der Großherzog ſei nur das Schattenbild der Kaiſer⸗ 
würde, fie aber deren Seele. Sie zeigte fich zu Frankfurt in ihrem ganzen Stolz und 
Abermut, behandelte die Fürſten wie ihre Untertanen, ja, gegen den Prinzen Wile 
helm von Heffen! war fie mehr als unhöflich. In ihren Reden erklärte fie öffentlich, 
ſie wolle lieber ihren Rock am Leibe als Schleſien miſſen. Vom König von Preußen 
ſagte fie, er beſäße zwar einige große Eigenſchaften, verduntle fie aber durch Wankel⸗ 
mut und Ungerechtigkeit. 

Der König hatte durch geheime Sendboten einige Andeutungen über den Frieden 
fallen laſſen, die aber fämtlich verworfen wurden. Die Standhaftigkeit der Kaiſerin 
artete bisweilen in Starrſinn aus. Sie war von der Kaifertviirde, die fie wieder an ihr 
Haus gebracht hatte, wie berauſcht. Sie ſah nur lachende Perſpektiven und glaubte 


Er gehörte zur Partei Karls VII. (vgl. S. 143. 155). 
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ihrer Hoheit etwas zu vergeben, wenn fie mit einem Fürſten, den fie der Rebellion 
beſchuldigte, wie mit ihresgleichen unterhandelte. Zu dem Motiv der Eitelkeit traten 
noch die triftigeren Gründe der Staatsräfon. Seit Ferdinand 1. galt es als Grund⸗ 
fas des Hauſes Öfterreich, den Deſpotismus in Deutſchland einzuführen. Nichts 
ſtand alſo dieſer Abſicht mehr im Wege, als wenn man zugab, daß ein Kurfürſt zu 
mächtig wurde, daß ein König von Preußen, durch Teile vom Erbe Kaifer Karls VI. 
bereichert, feine Macht dem öſterreichiſchen Ehrgeiz entgegenſetzte und die Freiheit 
des Deutſchen Reiches zu nachdrücklich gegen Oſterreich verfocht. Das war es, was 
den Wiener Hof in Wirklichkeit abhielt, dem Vertrag von Hannover beizutreten. 

Der König von Polen hatte andre Gründe. Ihm lag vor allem daran, ſeinem 
Haufe die polniſche Krone zu erhalten, und um fie ſich deſto beſſer zu ſichern, wollte 
er den Krieg benutzen, um durch Eroberungen in Schleſien eine Verbindung zwiſchen 
Sachſen und Polen herzustellen. Sein Ehrgeiz ging darauf aus, das Herzogtum 
Glogau und, wenn möglich, noch mehr zu erlangen. Brühl hielt den König von 
Preußen ſchon für verloren und wollte deshalb von keinem Vergleich hören. 

An den mehr oder minder begründeten Hoffnungen des Wiener und Dresdener 
Hofes lag es alſo, daß die Konvention zu Hannover damals keinen Frieden zwiſchen 
den drei kriegführenden Mächten zur Folge hatte. Indes wiegte ſich der König von 
England in der Hoffnung, die Kaiſerin und den König von Polen durch Beharrlichkeit 
umzuſtimmen. Er machte dem König von Preußen in dieſer Hinſicht die verlockendſten 
Verſprechungen, und ſo wurde die Unternehmung gegen Sachſen einſtweilen aufge⸗ 
ſchoben. Außerdem wäre es unter ſolchen Umſtänden nicht ratſam geweſen, die Lage 
noch mehr zu verwirren und noch einen neuen Krieg anzufangen. Die Mäßigung 
des Königs von Preußen mußte feine Feinde befhämen, die ihn durch Verleumdung 
bei allen Fürſten Europas verhaßt zu machen ſuchten. 

Der König ließ die Sachſen alſo in Ruhe, führte aber den Krieg gegen die Kaiſerin⸗ 
Königin mit allem Nachdruck fort. Denn man ſoll nicht wähnen, einen Feind nach⸗ 
giebig zu ſtimmen, indem man ihn mit den Waffen in der Hand glimpflich behandelt. 
Nur Siege führen zum Frieden. Deshalb wurde Naſſau auch zur Beſchleunigung 
ſeiner Operationen gedrängt. Koſel leiſtete ihm nur ſchwachen Widerſtand. Er er⸗ 
öffnete die Laufgräben auf der unteren Oderſeite. Zufällig gerieten ein paar Häufer 
in Brand, und der Kommandant wurde dadurch gezwungen, ſich am 6. September 
zu ergeben. Naſſau nahm in Koſel 3 coo Kroaten gefangen und verlor bei der Bes 
lagerung ſelbſt nur 45 Mann. Nachdem er die Stadt verproviantiert und 1200 Mann 
zur Beſatzung zurückgelaſſen hatte, rückte er mit ſeinem kleinen Heere nach Troppau. 
Von dort aus ſetzten feine Streifkorps einige mähriſche Kreiſe in Kontribution, auch 
hatte er Scharmützel mit den Ungarn, die er ſaͤmtlich zu feinem Vorteil und Ruhm 
beſtand. 

Doch es iff Zeit, nach Böhmen zurückzukehren. Die preußiſche Armee ſtand bet 
Chlum und die öfterreichifche bei Königgräg. Zweimal machten die Feinde den Vers 
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ſuch, das Städtchen Neuſtadt, wo Major Tauentzien! befehligte, mit Gewalt zu 
nehmen. Jedesmal wurden fie durch die Tapferkeit des verdienſtvollen omman⸗ 
danten zurückgeſchlagen. Der Poſten war ſehr wichtig, weil er die Verbindung mit 
Schleſien fiherte. Der Prinz von Lothringen (Hätte die Verſtärkung durch die neuen 
Hilfstruppen höher ein als den Verluſt, den er durch den Abzug der Sachſen erfuhr. 
Er ging über die Adler und bezog das frühere preußiſche Lager zwiſchen Königgratz 
und Kralova⸗Lhota. Die Preußen änderten infolgedeſſen ihre Stellung, ſodaß ſie 
die Elbe vor ihrer Front hatten und ſich mit ihrem rechten Flügel an Smirſchitz, mit 
dem linken an Jaromircz lehnten. Du Moulin behielt ſeinen Poſten bei Skalitz, und 
General Lehwaldt beſetzte die Anhöhen bei Pleß an der Mündung der Mettau in 
die Elbe, ſodaß die Preußen beide Flüſſe in ihrer Gewalt hatten. 

Der franzöſiſche Geſandte Marquis Valory hatte ſich in der Vorſtadt von Jaromircz 
einquartiert. Man riet ihm, lieber in die Stadt zu kommen, aber er hörte nicht darauf. 
Ein öſterreichiſcher Freiſcharenführer namens Franquini ſtand mit dem Wirte des 
Marquis in geheimem Einverſtändnis. Er verſuchte, Valory aufzuheben, ſchlich ſich 
zwiſchen Scheunen und Garten heran, fing aber aus Verſehen den Sekretaͤr anſtatt des 
Geſandten. Der Sekretär, namens Darget, hatte die Geiſtesgegenwart, alle Papiere 
zu zerreißen. Er opferte ſich für feinen Herrn, indem er ſich für Valory ausgab. Erſt 
als Franquini deſſen nicht mehr habhaft werden konnte, ſagte er die Wahrheit!. 

Die Stellung der Preußen war unangreifbar. Selbſt wenn der Prinz von Lo⸗ 
thringen einen Übergang über die Mettau hätte verſuchen wollen, konnte der König 


1 Bogislav Friedrich von Tauentzien. — * Diefe Epifode, die ſich während der Nacht vom 3. zum 
4. September abſpielte, bildet den Gegenſtand des komiſchen Heldengedichts „Das Palladium“ (vgl. 
Bd. IX). Ausführlicher als oben ſchildert der König fie in den Denkwürdigkeiten von 1746: „Fran⸗ 
quini unternahm einen verwegenen Streich. Wäre er gelungen, fo hätte er ſich einen Namen gemacht. 
Der franzöſiſche Gefandte hatte ſich in der Vorſtadt Jaromircz einquartiert, die zum Kukuks bad ges 
hört. Die Wache war wenige Schritte von ſeinem Hauſe. Franquini wollte ihn aufheben. Er ſtand 
in heimlichem Einverſtändnis mit den Bürgern der Stadt, ins beſondere mit dem Wirt des Geſandten. 
Mit deſſen Unterſtützung ließ er ein Dutzend Soldaten durch eine Scheune, die aufs freie Feld führte, 
ſich bei Nacht in das Haus ſchleichen. Sie fliegen geräuſchlos die Treppe hinauf, fanden die Dienerſchaft 
des Marquis im tiefſten Schlafe und fragten, wo ihr Herr wäre. Darget, der Sekretär, antwortete: 
„Ich bin es.“ Darauf wird er gepackt und abgeführt. Die Wache eilt herbei und feuert. Valorp erwacht 
im Nebenzimmer. Er will um Hilfe rufen und Lärm ſchlagen. Sein Kammerdiener, der hier mehr Geiſtes⸗ 
gegenwart bewies als er ſelbſt, hält ihn mit Gewalt zurück. Balory beginnt zu fluchen und zu ſchelten 
und überhäuft feinen Kammerdiener mit Schimpfworten: „Du Lump, laß mich los, damit ich den 
Schuften eins aufbrenne!“ Kurz, er ware durch feine eigne Schuld in Feindes hand gefallen, haͤtten 
Franquinis Leute ſich nicht eiligft aus dem Staube gemacht. Am nächſten Morgen war Valory noch 
immer außer ſich und ganz erfüllt von dem nächtlichen Abenteuer. Seine Beredſamkeit erſchöpfte fic 
in Flüchen: „Saderment, hätt’ ich doch die Lumpen beim Kragen gekriegt! Ha, verflucht! was mag aus 
dem armen Darget geworden fein? Potzblitz, den Hundsföttern von Panduren müßte man die Ohren 
abſchneiden!“ Dargets Treue gegen ſeinen Herrn und die geſchickte Art, in der er ſich waͤhrend ſeiner 
Gefangenſchaft über alle Vorgänge im öſterreichiſchen Lager zu unterrichten wußte, beſtimmten mich, 
ihn fpäter in meine Dienfte zu nehmen.“ — Darget wurde am 18. Januar 1746 zum Privatſekretar 
des Königs ernannt. 1753 kehrte er nach Frankreich zurück. 
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auf vielen über die Elbe geſchlagenen Brücken dem Feind in den Rücken fallen und 
ihn von Königgrätz abſchneiden. Er hatte nur einige Sorge wegen der Lebensmittel, 
weil nämlich Franquini ſich in einem Walde eingeniſtet hatte, der im Volksmunde 
das Königreich Silva hieß und der zwiſchen den Straßen nach Braunau, Starkſtadt 
und Trautenau lag. Aus dieſem Schlupfwinkel überfiel Franquini alle Zufuhren, 
die aus Schleſien kamen. Jeder Transport mußte eine kleine Schlacht liefern, und 
oft mußte Hilfe geſandt werden. Das ermüdete die Truppen, und man kriegte ſein 
Brot nur mit dem Säbel in der Fauſt. 

Inzwiſchen begann auch die Kaiſerin⸗Königin des ergebnisloſen Krieges müde 
zu werden. Der König von England drängte fie zum Frieden. Aber bevor fie den 
Kampf aufgab, wollte ſie noch einmal ihr Glück verſuchen. Sie gab dem Prinzen 
von Lothringen ſtritten Befehl, die Offenfive zu ergreifen und den Preußen bei guter 
Gelegenheit eine Schlacht zu liefern. Zur Unterſtützung bei dieſem wichtigen Unter⸗ 
nehmen gab ſie dem Prinzen eine Art von Kriegsrat bei: den Herzog von Aremberg 
und den Fürſten Lobkowitz. Damit glaubte ſie für alles geſorgt zu haben. Sie hoffte 
nun, das Glück, das ihr zu Frankfurt bei der Kaiſerwahl gelächelt hatte, würde 
ſie auch in Böhmen auf dem Schlachtfelde nicht verlaſſen. Im preußiſchen Lager er⸗ 
fuhr man bald, daß Aremberg und Lobkowitz ins öſterreichiſche Lager gekommen 
waren, und erriet ungefähr die Abſichten der Kaiſerin. Fürſt Lobkowitz war von 
heftigem und ungeſtümem Charakter. Er wollte beſtändig angreifen und raufen. 
Täglich ſchickte er Hufaren zu Scharmützeln aus, oft fehr zur Unzeit, und war ems 
pört, wenn Nadasdy oder Franquini eine Schlappe erlitten. Der Prinz von Lo⸗ 
thringen kannte die Preußen von den drei Feldzügen, die er gegen ſie geführt hatte. 
Er Hätte den Kleinkrieg dem großen Schlage vorgezogen, den man jetzt von ihm 
verlangte. Er Hätte ſich damit begnügt, dem Feinde die Lebensmittel abzuſchneiden, 
ihn langſam auszuhungern und eine Menge kleiner Erfolge davonzutragen, die 
alle zuſammen fo viel wert find wie die größten Siege. Was den Herzog von Arem⸗ 
berg betrifft, fo war er altersſchwach und verlebt und ſtimmte ſtets dem zu, der das 
letzte Wort hatte. 

Die beiden Heere ſtanden ſich nur auf halbe Kanonenſchußweite gegenüber. Täg⸗ 
lich ſah der König von ſeinem hochgelegenen Zelte aus, wie die feindlichen Gene⸗ 
tale feine Stellung rekognoſzierten. Man hätte fie für Aſtronomen halten können, 
denn ſie beobachteten die Preußen mit großen Fernrohren. Dann beratſchlagten ſie 
miteinander. Aber ſie vermochten nichts gegen das Lager, das zu vorteilhaft lag und 
zum Erſtürmen zu ſtark war. 

Bald beunruhigten die Feinde den General Lehwaldt. 1 500 Panduren gingen 
bei Nacht über die Mettau und verſchanzten ſich auf einer Anhöhe in der Nähe der 
preußiſchen Stellung. Ein Schwarm leichter Truppen ſollte ihnen folgen. Lehwaldt 
ließ ihnen keine Zeit dazu. Er rückte ihnen mit zwei Bataillonen entgegen, vertrieb 
fie mit gefalltem Bajonett aus ihrer Schanze, nahm 40 Mann gefangen und ließ 
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fie durch Huſaren verfolgen. Die Mettaubrücke brach ber ihrer wilden Flucht, und viele 
Panduren ertranken (rr. September). Durch Lehwaldts tapfere Tat wurde es den 
Oſterreichern unmöglich, Verbindung mit Franquint zu bekommen. Sonſt wäre den 
Preußen in ihrem Lager die Zufuhr abgeſchnitten worden. 

Fürſt Lobkowitz ließ ſich durch das Mißlingen mehrerer Pläne nicht abſchrecken. 
Er machte beſtändig neue Projekte und verſuchte zum dritten Male, ſich Neuſtadts 
zu bemächtigen. Die Stadt wurde am 7. September von roooo Mann berannt. Der 
König erhielt erſt am 12. Nachricht davon und ſchickte ſofort Du Moulin und Winters 
feldt zu Hilfe. Letzterer erzwang ſich mit oo Mann Infanterie vom Regiment Schwerin 
den Weg durch ein Gehölz, das von 2000 Panduren verteidigt wurde. Die Ungarn 
verloren zwei Kanonen und wurden in eine tiefe Schlucht geworfen, die hinter ihrer 
Front lag. Beim Anmarſch der Preußen hoben die Öfterreicher die Belagerung von 
Neuſtadt auf und gingen über die Mettau in ihr Lager zurück. Tauentzien hatte ſich 
in dem elenden Neft mit feinen an vielen Stellen geborſtenen Mauern noch fünf Tage 
nach Eröffnung der Laufgräben gegen ro ooo Belagerer gehalten; dieſe hatten ihm 
in den beiden letzten Tagen ſogar die Waſſerleitungen abgeſchnitten, welche die Stadt⸗ 
brunnen ſpeiſten, und die Mauern mit zehn Kanonen beſchoſſen, ſodaß ein großes Stück 
einſtürzte. Feſtungen, die von Vauban und Coehoorn angelegt find, haben ſich vers 
hältnismäßig nicht fo lange gehalten wie das ſchlecht befeſtigte Neuſtadt. Die Wider; 
ſtandskraft einer Feſtung liegt alſo nicht ausſchließlich in der Starke ihrer Verteidigungs⸗ 
anlagen, ſondern ebenſoſehr in der Tapferkeit und Umſicht des Kommandanten. Seit 
das Waſſer fehlte, war Neuſtadt nicht länger zu halten. Gab man es aber auf, fo war 
die Zufuhr der Lebensmittel gefährdet. Indes war die ganze Gegend ausfouragiert. 
Es wurde alſo Zeit, die Stellung zu wechſeln. Die Mauern von Neuſtadt wurden zu⸗ 
vor zerſtoͤrt. 

Am 18. September ging die Armee bei Jaromircz über die Elbe und lagerte bei 
Chwalkowitz, ohne daß der Feind irgendwie Miene machte, Widerſtand zu leiſten. Von 
dem neuen Lager aus mußte General Polentz mit r ooo Reitern und drei Bataillonen 

zur Deckung der Neumark und Oder gegen ein Korps von 6 ooo Ulanen detachiert 
werden. Dieſes Korps hatte König Auguſt in Polen ausgehoben. Es ſollte nach 
Sachſen marſchieren und ſich mit ſeinen übrigen Truppen vereinen. Die andern De⸗ 
tachements kehrten indes zur Armee zurück. Du Moulin deckte ihren linken Flügel. 

Am 19. machte die öſterreichiſche Armee ein Freudenfeuer zur Feier der Kaiſerwahl 
des Großherzogs. Der Name „Kaiſerliche Armee“ ſchmeichelte den Offizieren. Zwei 
Tage vergingen in Feſten, bei denen alles betrunken war. Vielleicht ware das der 
rechte Augenblick zum Angriff geweſen. Aber der König wollte ſeinen Feldzugsplan 
nicht ändern. Er beſchloß deshalb, ſein Lager nach Staudenz zu verlegen. Der Weg 
dahin geht durch ein Tal zwiſchen Wäldern und Bergen, die zum Silvawalde gehören. 
Franquini ftellte ſich beim Dorfe Liebenthal in Hinterhalt. Dort mußte die zweite 
Kolonne vorbeiziehen. Erbprinz Leopold, der ſie führte, ließ den Wald von einigen 
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Bataillonen abſtreifen. Zugleich erklomm Major Malachowski! mit ein paar Hundert 
Huſaren die ſchroffen Felſen und unterſtützte die Infanterie bei der Vertreibung der 
Streifſcharen. Es war gewiß das Kühnſte, was Kavallerie unternehmen kann, und 
gereichte Malachowski zum höchſten Ruhme. Immerhin wurden bei dem Gefecht 
20 Mann getötet und 40 verwundet. 

Das Heer kam erſt des Abends ſpät im Lager von Staudenz an. Lehwaldt beſetzte 
mit ſeinem Korps Starkſtadt. Du Moulin ging mit ſeinem Detachement nach Trau⸗ 
tenau, um die Zufuhren aus Schleſien zu decken. Derart hatten die Preußen die ganze 
Gebirgskette längs der ſchleſiſchen Grenze von Trautenau bis Braunau in ihrer 
Gewalt. Die ganze Gegend wurde rein ausfouragiert, und der Feind hätte ſich 
hier den Winter hindurch unmöglich halten können. So wurde eine Scheidewand 
gezogen, durch die Schleſien bis zum nächſten Frühling vor Einfällen geſchützt war. 
Freilich war das Fouragieren in dem durchſchnittenen und unwegſamen Gelände 
weit ſchwieriger als in der Ebene. Zur Sicherung der Fouragierenden vor Übers 
fällen mußten ihnen Bedeckungen von 3 000 Reitern und 7 ooo bis 8 000 Mann 
Infanterie mitgegeben werden. Jedes Bund Stroh koſtete ein Treffen. Morocz, 
Trend, Nadasdy und Franquini ſchwärmten Tag für Tag umher. Kurz, es war eine 
Schule für den Kleinkrieg. 

Von allen öſterreichiſchen Offizieren beſaß Franquini die genaueſte Kenntnis der 
Wege, die von Böhmen nach Schleſien führen. Er griff zwiſchen Schatzlar und Trau⸗ 
tenau mit 4 000 Panduren einen Mehltransport an, der von 300 Mann zu Fuß es⸗ 
kortiert wurde 2. Der Führer der Kolonne war der junge Möllendorff?, des Königs 
Adjutant. Er hielt allen Angriffen des Feindes ſtand und bemächtigte ſich eines 
Kirchhofs, der das Defilee beherrſchte. Von dort aus verteidigte er die Wagen und 
behauptete ſie drei Stunden lang, bis Du Moulin ihm zu Hilfe kam und ihn her⸗ 
aushieb. Die Feinde ließen 40 Tote auf dem Platze. Der Verluſt der Bedeckung war 
gering. Franquini ſpannte nur einige dreißig Wagen aus und nahm die Pferde 
mit. Solche kleinen Scharmützel, ſo unbedeutend ſie an ſich ſind, machen doch der 
Nation und den Beteiligten zu viel Ehre, um fie in Vergeſſenheit ſinken zu laſſen. 
Sie können fpätern Geſchlechtern zum Anſporn dienen. 

Der Feind machte täglich neue Unternehmungen. Da die Einwohner auf ſeiner 
Seite waren, erfuhr er, daß die Lebensmittel und die preußiſche Feldbäckerei in 
Trautenau waren. Das genügte ihm, um die unglückliche Stadt an allen vier Ecken 
anzuzünden. Binnen drei Stunden waren alle Häuſer eingeäſchert. Da die Mehlfäſſer 
vorſichtigerweiſe in gewoͤlbten Kellern untergebracht waren, fo verbrannte nichts als ein 
paar Bagagewagen. Die barbariſche Brandſtiftung aber fiel auf ihre Urheber zurück. 
Die Kaiſerin⸗Königin gewann dadurch nichts als eine zerſtörte Stadt mehr in Böhmen. 


* Paul Joſeph von Malachowski. — * Gefecht bei Trautenbach, 23. September 1745. — Friedrich 
von Moͤllendorff. 
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Die geſchilderten Einzelkämpfe waren nur das Vorfpiel für das, was der Wiener 
Hof und ſeine Generale ſeit lange planten. Als der Prinz von Lothringen ſah, daß 
die Preußen den Rückzug aus Böhmen antraten, folgte er ihnen und lagerte ſich bei 
Königinhof, um fie aus der Nähe zu beobachten. Das Lager bei Staudenz war nicht 
nach allen Regeln der Kunſt angelegt. Der König hatte fein Heer durch mehrere Deta⸗ 
chierungen geſchwaͤcht und behielt nicht Truppen genug übrig, um den Raum, den er 
zu beſetzen hatte, ganz auszufüllen. Naſſau ſtand in Oberſchleſien, Polentz in der Neu⸗ 
mark. Du Moulin war von Trautenau nach Schatzlar geſchickt worden, weil Frans 
quini einige Vorftöße gegen den Ort gemacht hatte, und Lehwaldt war an Du Mou⸗ 
lins Stelle nach Trautenau gerückt. Nach all dieſen Detachierungen war das Heer 
des Königs nur noch 18 000 Mann ſtark. Dieſe Truppenzahl reichte nicht ganz zur 
Beſetzung des Lagerplatzes aus, den die Natur angewieſen hatte. Das Lager beherrſchte 
zwar hier und da die benachbarten Anhöhen, aber der rechte Flügel war völlig von 
einem Hügel! beherrſcht, den man bei der Schwäche des Heeres nur mit Kavallerie⸗ 
wachen und Huſarenabteilungen hatte beſetzen können, um wenigſtens im Notfalle 
in feinem Beſitz zu fein. Aber wegen der Wälder, Hohlwege und Gebirgspäffe konnte 
die Kavallerie ſich nicht weiter als eine halbe Meile zum Rekognoſzieren vorwagen. 
Der Feind hingegen ſchickte Tag für Tag Trupps von 400 bis 500 Reitern vor, die 
um das preußiſche Lager ſtreiften. Sie zogen hin und her, gingen längs des Silvas 
waldes vor und zurück und unterhielten Verbindung mit Franquini, der bei Marſchen⸗ 
dorf ſtand. Das feindliche Heer war nur einen Tagemarſch von dem preußiſchen 
entfernt. Deshalb war der König in Sorge, der Prinz von Lothringen möchte Trau⸗ 
tenau vor ihm erreichen. Dann wäre die preußiſche Armee von Schleſien abge⸗ 
ſchnitten geweſen. Um dem Feinde zuvorzukommen, beſchloß der König, am nächſten 
Tage aufzubrechen. Um aber zuvor Näheres von den Bewegungen der Öfterreicher 
zu erfahren, ſchickte er ſofort ein Detachement von 2 ooo Pferden unter General Katz⸗ 
ler zur Rekognoſzierung der Wege nach Arnau und Königinhof ab, mit dem Befehl, 
Gefangene zu machen und Bauern aus der Gegend aufzugreifen, um von ihnen zu 
erfahren, was im Lager des Prinzen von Lothringen vorginge. Katzler rückte ab und 
geriet nichtsahnend zwiſchen zwei öͤſterreichiſche Kolonnen, die durch die Wälder mars 
ſchierten, um ſich den Blicken des Gegners zu entziehen. Katzler erblickte vor ſich 
einen Haufen leichter Truppen, denen ein ihm überlegenes Kavalleriekorps folgte. 
Daraufhin zog er ſich in guter Ordnung zurück und meldete dem König, was er ges 
ſehen hatte. Viel war es freilich nicht geweſen. Die Armee erhielt Befehl, am nächften 
Morgen um ro Uhr abzumarſchieren. 

Am 30. September, morgens um 4 Uhr verſammelte der König die Generale vom 
Tages dienſt, um ihnen die Marſchdispoſition zu diktieren. Da kam ein Offizier mit 
der Meldung, daß die Feldwachen auf dem rechten Flügel des Lagers eine lange 


1 Die Graner Koppe, ſeit der Schlacht bei Soor auch der „Bataillenberg“ genannt. 


236 Gefeichte meiner Zeit 


Kavallerielinie gefehen hätten und daß dies, foviel aus der großen Ausdehnung des 
Staubes zu ſchließen ſei, die ganze feindliche Armee ſein müßte. Gleich darauf 
brachten mehrere Offiziere Meldung, daß öſterreichiſche Truppen anfingen, fic) der 
rechten Seite des Lagers gegenüber zu entwickeln. Auf die Nachrichten hin erhielten 
die Truppen unverzüglich Befehl, ins Gewehr zu treten. Der König ritt ſelbſt zu den 
Feldwachen, um mit eignen Augen die Lage zu prüfen und ſeinen Entſchluß zu faſſen. 

Zum beſſeren Verſtaͤndnis der Schlacht bei Soor muß man ſich das Gelände, auf 
dem ſie ſtattfand, genau vorſtellen. Vor der Schlacht lehnte ſich die preußiſche Armee 
mit dem rechten Flügel an ein kleines Gehölz, das von einem Grenadierbataillon 
beſetzt war. Das Dorf Burkersdorf lag in der rechten Flanke, auf dem Wege von 
Prausnig nach Trautenau. Es war unbeſetzt, da es in einem tiefen Grunde liegt 
und feine Häufer zerſtreut ſtehen. Dieſer Grund zog ſich von der Front bis zum aͤußer⸗ 
ſten Ende des rechten preußiſchen Flügels und trennte das Lager von einer ziem⸗ 
lich bedeutenden Anhöhe, die ſich vom Wege nach Burkersdorf bis nach Prausnitz ers 
ſtreckt. Auf der Anhöhe waren die Huſaren und die Feldwachen poſtiert. Die Front 
der Armee war durch das Dorf Staudenz gedeckt. Dahinter lagen Berge und Walder, 
die zum Königreich Silva gehörten. Der linke Flügel des kleinen Heeres lehnte ſich 
an eine unzugängliche Schlucht. Zwei Wege führten vom Lager nach Trautenau. Der 
eine, rechts vom Lager, ließ Burkersdorf links liegen, zog ſich durch ein kleines Des 
filee und dann durch eine Ebene bis nach Trautenau. Der andre lief links vom Heere 
durch ein Tal voller Defileen und durch das Dorf Rudersdorf und ſchließlich mehr 
auf Fußwegen als auf gebahnter Straße nach Trautenau. 

Als der König zu feinen Feldwachen kam, ſah er, daß die Öfterreicher ſich in Schlacht⸗ 
ordnung aufzuſtellen begannen. Angeſichts eines ſo nahen Feindes hielt er es für 
verwegener, ſich durch die Defileen zurückzuziehen, als den Feind ungeachtet feiner 
bedeutenden Überlegenheit anzugreifen. Der Prinz von Lothringen hatte mit Be⸗ 
ſtimmtheit auf den Rückzug des Königs gerechnet und danach ſeine Dispoſitionen 
getroffen. Er wollte die preußiſche Arrieregarde in ein Gefecht verwickeln, und das 
wäre ihm ſicher geglückt. Doch der König entſchloß ſich ohne Zaudern zum Angriff. 
Es war ruhmvoller, nach tapferer Gegenwehr vernichtet zu werden, als auf einem 
Rückzuge umzukommen, der ſicher in ſchimpfliche Flucht ausgeartet wäre. 

Es iſt zwar ſehr gefährlich, angeſichts eines ſchon in Schlachtordnung ſtehenden 
Feindes zu manövrieren. Aber die Preußen kannten keine Bedenken. Sie machten 
eine Viertelſchwenkung rechts, um ſich der Front des Gegners parallel zu ſtellen“, 
eine mißliche Bewegung, die aber mit erſtaunlicher Ordnung und Schnelligkeit aus⸗ 
geführt wurde. Dazu kam, daß die Preußen den drei Treffen der Öfterreicher nur 
ein einziges entgegenzuſtellen hatten. Außerdem mußten ſie unter dem Feuer von 


Es handelt ſich eigentlich um einen Rechts abmarſch, durch den die preußiſche Front, die von den 
überflügelt und in der rechten Flanke bedroht war, diefen gegenüber und parallel mit ihrer 
Schlachtlinie zu ſtehen kam. 
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achtundzwanzig feindlichen Geſchützen aufmarſchieren, die in zwei Batterien aufge⸗ 
fahren waren. Ein Hagel von Granaten fiel in die preußiſche Kavallerie. Jedoch nichts 
brachte die Preußen außer Faſſung. Kein Mann verzog beim Aufmarſch eine Miene, 
keiner wich aus dem Gliede. So raſch die Armee ſich aber auch formierte, der rechte 
Flügel war doch faſt eine halbe Stunde dem feindlichen Geſchützfeuer ausgeſetzt, be⸗ 
vor der linke ganz aus dem Lager gerückt war. 

Nun erhielt Feldmarſchall Buddenbrock Befehl, mit der Kavallerie anzugreifen, was 
er ungeſaͤumt tat. Die Öfterreicher hatten ihr Gelände ſchlecht gewählt. Ihre Kavallerie 
hatte einen Abſturz hinter ſich, und die drei Kavallerietreffen ſtanden wegen des engen 
Raumes viel zu dicht hintereinander. Zwiſchen den einzelnen Treffen waren kaum 
zwanzig Schritt Abſtand. Nach alter Gewohnheit feuerten fie ihre Karabiner ab, aber 
ehe fie die Gabel gezogen hatten, wurden fie teils in den Abgrund, der hinter ihnen 
lag, teils auf ihre eigne Infanterie geworfen. Das mußte ſo kommen; denn das erſte 
zurückgeſchlagene Treffen mußte notwendig das zweite fortreißen und dieſes das dritte. 
Es war gar kein Raum da, wo die insgeſamt 50 Schwadronen ſich wieder hätten 
ordnen können. 

Durch dieſen erſten Erfolg angefeuert, griff die erſte preußiſche Infanteriebrigade 
vom rechten Flügel die öſterreichiſchen Batterien, von denen oben die Rede war, zu 
haſtig an. Achtundzwanzig mit Kartätſchen geladene Kanonen lichteten die Glieder der 
Angreifer im Nu und brachten ſie zum Weichen. Fünf Bataillone der Reſerve kamen 
indes ſehr zur gelegenen Zeit heran. Die Zurückgeworfenen formierten ſich hinter ihnen 
von neuem, und mit vereinten Kräften eroberten die zehn Bataillone nun die feind⸗ 
liche Batterie. Generalleutnant von Bonin und Oberſt von Geiſt trugen am meiften 
zum Gelingen des ruhmvollen Angriffs bei. 

Nun erblickten die Preußen eine ſtarke feindliche Kolonne, die von ihrem rechten Flüs 
gel die Anhöhen herab gegen Burkersdorf vorging. Aber der König kam dem Angriff 
zuvor. Er ließ das Dorf durch ein Bataillon des Regiments Kalckſtein befegen, Die 
entfernteſten Häuſer links wurden in Brand geſteckt, um das Bataillon zu decken, bis 
die Infanterie des linken Flügels ſich dahinter formiert hatte. Das Bataillon feuerte 
pelotonweiſe auf den Feind wie auf dem Exerzierplatze, und die feige Kolonne ſuchte 
ihr Heil in der Flucht. 

Die Kavallerie des rechten preußiſchen Flügels hatte nun nichts mehr zu tun. Der 
Abgrund, in den fie die Öfterreicher geworfen hatte, fing bei der Straße nach Traute⸗ 
nau an und verlief ſich gegen das Zentrum der Preußen auf das Dorf Soor zu, das 
vor ihnen lag. Während allein die Buddenbrock⸗Küraſſiere und eine Huſarenabtei⸗ 
lung hinter dem rechten Infanterieflügel als zweites Treffen zurückblieben, ſchickte der 
König die Regimenter Gensdarmes, Prinz von Preußen, Rothenburg und Kyau, 
insgeſamt 20 Schwadronen, zur Verſtärkung auf den linken Flügel der Armee. Der⸗ 
weil griff die Infanterie des rechten Flügels die feindliche Infanterie in der Flanke 
an, trieb ſie ununterbrochen vor ſich her und warf ſie auf den rechten Flügel der 
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Kaiſerlichen zurück. Die Garde, die in der Mitte des Treffens ſtand, ſtürmte nun unter 
Führung des Prinzen Ferdinand von Braunſchweig eine vom Feinde noch gehaltene 
Anhöhe. Sie war ſteil und bewaldet, wurde aber trotzdem erobert. Ein ſonderbarer 
Zufall wollte, daß Prinz Ludwig von Braunſchweig die Anhöhe gegen ſeinen eignen 
Bruder verteidigte. Prinz Ferdinand tat ſich bei dem Angriff ſehr hervor. 

Auf dem Schlachtfelde wechſelten Anhöhen und Mulden unaufhörlich ab. Dadurch 
kam es immerfort zu neuen Kämpfen; denn die Öfterreicher ſuchten ſich auf den 
Anhöhen immer wieder zu ſammeln. Sie wurden aber mehrfach zurückgetrieben. 
Schließlich wurde die Verwirrung allgemein und artete in Flucht aus. Das ganze 
Feld war mit fliehenden Soldaten überſät. Reiter und Fußvolk, alles lief durch⸗ 
einander. 

Während die ſiegreiche preußiſche Armee den geſchlagenen Feind hitzig verfolgte, 
umzingelten die Bornſtedt⸗Küraſſiere, die auf dem linken Flügel kämpften, das 
Regiment Damnitz und ein Bataillon von Kolowrat, eroberten zehn Fahnen und 
machten 1 700 Gefangene. Die übrige Kavallerie des linken Flügels konnte der 
öfterreichifchen Reiterei nicht habhaft werden. Dieſe vermied jeden Kampf und zog ſich 
in ziemlicher Ordnung in den Silvawald zurück. Der König hemmte die Verfolgung 
beim Oorfe Soor, nach dem die Schlacht den Namen trägt. Hinter dem Dorfe bes 
ginnt der oft erwähnte Silbawald. Dahinein durfte man dem Feinde nicht nachfolgen, 
ſonſt hätte man ſehr zur Unzeit und ohne Not alle errungenen Vorteile aufs Spiel 
geſetzt. Es war in der Tat genug, daß ein Korps von 18 coo Mann eine Armee von 
mehr als 40 coo Mann in die Flucht geſchlagen hatte. Außerdem war mit weiterem 
Vorgehen gar nichts zu gewinnen. 

Die Sieger verloren den Prinzen Albert von Braunſchweig!, den General Blan⸗ 
denfee®, die Oberſten Buntſch, Bredow, Blanckenburg, Dohna und Ledebur?, die 
Oberſtleutnants Lange und Wedell von der Garde“ und r coo Mann, glorreiche 
Opfer für das Wohl des Vaterlandes. Die Verwundeten wurden auf 2 00 Mann 
geſchätzt. Die Beſiegten verloren 22 Kanonen, ro Fahnen, 2 Standarten, 30 Offi⸗ 
ziere und 2 000 Gefangene. Erbprinz Leopold zeichnete ſich in der Schlacht aus, 
noch mehr aber Feldmarſchall Buddenbrock und General Goltz, die mit 12 Schwa⸗ 
dronen mehr als 50 ſchlugen. 

Wenn die Schlacht bei Soor nicht ſo entſcheidend war wie die von Hohenfried⸗ 
berg, fo liegt die Schuld an dem Gelände, auf dem fie geliefert wurde. Einem Feinde, 
der in einer Ebene geſchlagen wird, kann man auf feiner Flucht ſchwere Verluste 
beibringen. Wer aber in einem gebirgigen Lande unterliegt, iſt vor nachdrücklicher 
Verfolgung durch Kavallerie ſicher. Mögen die Truppen, die er auf den Höhen wieder 


Bruder der Königin Eliſabeth Chriftine. — * Alexander Ernft von Blanckenſee. — * Konrad 
Gottfried von Buntſch; Chriftoph Friedrich von Bredow; Dionpſius Georg Joachim von Blandens 
burg; Alexander Emil Burggraf zu Dohna; Clamor Hermann von Ledebur. — * Georg von Wedell. 
— Wilhelm Dietrich von Buddenbrock; Freiherr Georg Konrad von der Goltz. 
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zum Stehen bringt, noch fo gering fein, fie reichen doch hin, der Verfolgung des 
Siegers Einhalt zu tun. 

Der Plan der Schlacht von Soor war ſchön und gut erſonnen, ſtamme er nun 
vom Prinzen von Lothringen oder von Franquini, dem er von anderen zugeſchrieben 
wird. Die Stellung der Preußen war unſtreitig fehlerhaft. Es war unentſchuldbar, 
daß ſie nur auf die Sicherung ihrer Front bedacht waren und ihren rechten Flügel 
unbekümmert in einem Talgrunde ſtehen ließen, den eine nur r ooo Schritt entfernte 
Anhöhe beherrſchte. Aber wenn die Sfterreicher auch einen guten Plan zu entwerfen 
wußten, ſo verſtanden ſie ihn doch nicht auszuführen. Sie machten dabei folgende 
Fehler. Der Prinz von Lothringen hatte die Kavallerie ſeines linken Flügels an dem 


Wege nach Trautenau, im Rücken des preußiſchen Lagers aufſtellen ſollen. Sperrte 
er den Weg, ſo hatte das Heer des Königs weder Raum zur Entwicklung, noch die 
Möglichkeit zur Anlehnung ſeines rechten Flügels. Ferner hätte der Prinz von Lo⸗ 
thringen fofort, als er auf dem Schlachtfelde anlangte, feine Kavallerie mit verhängtem 
Zügel in das preußiſche Lager einbrechen laſſen müſſen. Die Preußen hätten dann 
weder Zeit gehabt, zu den Waffen zu greifen, noch in Reih und Glied zu treten, noch 
ſich zu verteidigen, und fo wäre der Sieg den Öfterreichern ſicher geweſen. Der Herzog 
von Aremberg ſoll ſich mit ſeiner Kolonne in der Nacht verlaufen und ſich verkehrt 
aufgeſtellt haben, mit dem Rücken gegen das Lager des Königs. Das fähe dem 
Herzog ganz ähnlich. Angeblich verlor der Prinz von Lothringen viel Zeit, um Arem⸗ 
bergs Torheit wieder gutzumachen. Als die Preußen nun aber auf dem Schlachtfeld 
erſchienen, was hinderte da den Prinzen von Lothringen, ſie auf der Stelle mit der 
Kavallerie feines linken Flügels anzugreifen? Sie wäre von einer Anhöhe herab in 
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die noch im Entwickeln begriffenen Truppen eingebrochen, ja ſogar in ſolche, die noch 
in Marſchformation waren. 

Dem König warf man nicht weniger Fehler vor als ſeinem Gegner. Vor allem 
rügte man ſeine ſchlechte Stellung, durch die er ſich zu einer Schlacht hatte zwingen 
laſſen, während ein geſchickter Feldherr ſich nur dann ſchlagen ſoll, wenn es ihm paßt. 
Der König hätte, fo ſagte man, wenigſtens vom Anmarſch der Öfterreicher unters 
richtet ſein ſollen. Dagegen machte er geltend, daß der Feind ihm an leichten Truppen 
bedeutend überlegen war und daß er die 500 Hufaren, die ihm nach den vielen De⸗ 
tachierungen noch übrig blieben, nicht durch weite Entſendung aufs Spiel ſetzen durfte. 
Aber, wandte man ein, er hatte nicht foviel Detachierungen machen und ſich angeſichts 
einer an Zahl überlegenen Armee nicht fo ſehr ſchwächen dürfen. Er führte zu feiner 
Rechtfertigung an, das Geßlerſche und das Polentzſche Korps, die zum Fürſten von 
Anhalt ſtoßen ſollten, waren ebenſo hoch anzuſchlagen wie die heimgerückten Sachſen, 
und die Detachierung des Generals Naſſau wäre zur Deckung der Provianttrans⸗ 
porte aus Schleſien nötig geweſen. Dieſe Transporte wären völlig ausgeblieben, 
wenn die Ungarn, die ganz Schleſien unſicher machten, nicht vertrieben wurden. 
Schließlich wäre auch Du Moulins und Lehwaldts Detachierung nach den Gebirgs⸗ 
päſſen unerläßlich geweſen; denn wollte man vom Feinde nicht ausgehungert wer⸗ 
den, mußte man die Paffe beſetzt halten. Es waren nur fo viele Trainpferde vorhan⸗ 
den, als man zu jedem für fünf Tage hinreichenden Mehltransporte brauchte. Wäre 
nur eine dieſer Zufuhren ausgeblieben, ſo wäre die Armee in Böhmen ohne Brot 
und Lebensmittel geweſen. Man ſagte auch, der König hätte ſich lieber nach Schle⸗ 
ſien zurückziehen als eine Schlacht in Böhmen riskieren ſollen. Er aber war der 
Meinung, daß der Verluſt einer Schlacht in Böhmen nicht ſo ſchlimm ſein konnte 
wie in Schleſien. Außerdem wäre der Krieg durch einen überſtürzten Rückzug nach 
Schleſien verpflanzt worden. Dazu kam, daß man in Böhmen auf Feindes Koſten 
lebte, in Schleſien aber die eignen Lebensmittel verzehrt hatte. Doch wir überlaſſen 
es dem Leſer, das Für und Wider abzuwägen. 

Der Sieg von Soor iſt vor allem dem engen Gelände zuzuſchreiben, auf dem der 
Prinz von Lothringen den König angriff. Dies Gelände brachte den Feind um alle 
Vorteile der überlegenen Zahl. Die Preußen konnten ihm in gleich breiter Front ent⸗ 
gegentreten. Die Menge der Truppen kam den Öfterreichern gar nicht zuſtatten. Ihre 
drei Treffen ſtanden faſt ohne allen Zwiſchenraum aufeinandergedrängt und hatten 
keinen Spielraum zum Fechten. Riß erſt einmal Verwirrung ein, ſo war kein Halten 
mehr. Der Sieg wurde aber auch durch die Tapferkeit der preußiſchen Truppen er⸗ 
rungen, die die Fehler ihres Führers wettmachten und den Feind für ſeine Fehler be⸗ 
ſtraften. 

Während der Schlacht plünderten die kaiſerlichen Huſaren das preußiſche Lager. 
Der linke Flügel und das Zentrum hatten nämlich keine Zeit mehr gehabt, die Zelte 
abzubrechen. Das machten Nadasdy und Trend ſich zunutze. Der König und viele 
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Offiziere verloren ihre ganze Bagage. Selbſt des Königs Sefretäre! wurden gefangen 
genommen. Sie beſaßen die Geiſtesgegenwart, alle ihre Papiere zu vernichten. 

Doch wie konnte man an ſolche Kleinigkeiten denken, wo der Geiſt mit den größten 
und wichtigſten Dingen befdhaftigt war, vor denen alle andern zurücktreten: mit dem 
Ruhm und der Wohlfahrt des Staates. Lehwaldt kam auf das Kampfgetöſe hin noch 
rechtzeitig herbei, rettete die Bagage des rechten Flügels und tat den ſchändlichen 
Grauſamkeiten Einhalt, welche die zucht- und zügelloſen ungariſchen Scharen gegen 
einige Kranke und gegen die im Lager zurückgebliebenen Frauen verübten. Derartige 
Untaten empören jeden, der ein menſchliches Empfinden hat, und wer fie begeht oder 
duldet, dem bringen ſie Schande. Zum Lobe des preußiſchen Soldaten muß geſagt 
werden, er iſt tapfer, aber nicht grauſam und hat oft Beweiſe von Seelengröße ges 
liefert, die man Leuten aus niederem Stande nicht zutrauen ſollte. 

Die Nachwelt wird vielleicht erſtaunen, daß ein in zwei Feldſchlachten ſiegreiches 
Heer ſich vor dem geſchlagenen Gegner zurückzieht, ſtatt die Frucht feiner Siege zu 
ernten. Des Rätſels Löſung liefern die Gebirge, die Böhmen einſchließen, die Eng⸗ 
päffe, die es von Schleſien trennen, die Schwierigkeit der Verpflegung, die Überlegens 
heit des Feindes an leichten Truppen und endlich die Erſchöpfung der Armee. Hätte 
der König ſeine Winterquartiere in Böhmen beziehen wollen, fo waren folgende Schwie⸗ 
rigkeiten entſtanden. Das Land war rein ausfouragiert. In der ganzen Gegend gibt 
es nur wenige und kleine Städte, faſt alle mit ſchlechten Mauern. Man hätte alſo die 
Truppen der Sicherheit wegen in ſolchen Neſtern zuſammenpferchen müſſen, und das 
hätte der Armee anſteckende Krankheiten und ſchließlich den Untergang gebracht. Es 
waren kaum Mehlwagen vorhanden. Wo ſollte man Fouragewagen für die Kavallerie 
finden? Verließ aber der König Böhmen, ſo konnte er Rekruten, Remonten und neue 
Ausrüſtungen beſchaffen und den Truppen reichliche Nahrung und Ruhe gewähren, for 
daß fle im künftigen Frühjahr, wenn es nötig war, wieder ins Feld geſtellt werden 
konnten. Wahrſcheinlicher war es jedoch, daß die Kaiſerin⸗Königin nach der Schlacht 
von Soor geneigter ſein würde, dem Vertrage von Hannover beizutreten. 

Nachdem man der Ehre halber fünf Tage auf dem Schlachtfelde von Soor gelagert 
hatte, führte der König ſeine Truppen nach Trautenau zurück. Der Prinz von Lo⸗ 
thringen ſtand noch bei Ertina, um bei der Nachricht vom Anmarſch der Preußen 
auf Königgrätz zurückzugehen. 

Im Lager von Soor traf die Meldung ein, daß General Naſſau am Tage der Schlacht 
ein Korps Ungarn bei Leobſchütz geſchlagen und 170 Gefangene gemacht hatte. Auch 
Fouqué war es gelungen, 400 Huſaren zwiſchen Grulich und Habelſchwerdt aufzu⸗ 
heben. Sie wurden nach Glatz gebracht. Warnery?, der mit 300 Pferden bei Landes⸗ 
hut ſtand, erfuhr, daß ein neues ungariſches Regiment Leopold Palffy nach Böͤhmiſch⸗ 


Eichel und Müller. — Karl Emanuel von Warnery, Verfaſſer des vielberufenen Werkes „Feld⸗ 
züge König Friedrichs II. von Preußen von 1757—1762%, an denen er äußerſt ſcharfe Kritik übt. 
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Friedland marſchiert fei. Er umging und überfiel es und brachte von feinem Hands 
ſtreich 8 Offiziere und 140 Mann als Gefangene mit. Aber da das Glück ſtets mit 
Unglück gepaart iſt, fo mißlang dem Major Chafot! vom Du Moulinſchen Korps fein 
Vorſtoß gegen Marſchendorf. Er wurde angegriffen, geſchlagen und verlor 80 Mann. 

Nachdem die Armee die Lebensmittel in der Umgegend von Trautenau völlig 
aufgezehrt hatte, trat fie den Rückzug nach Schleſien über Schatzlar an. Die Päſſe 
und Oefileen auf dieſem Wege ſind die ſchlimmſten in ganz Böhmen. Mag man 
vorrücken oder zurückgehen, man muß ſtets die allergrößte Vorſicht üben, will man 
die Truppen ſicher hindurchbringen. Die Aupa floß hinter dem Lager des Königs 
bei Trautenbach entlang. Felſen und Wälder bedeckten das andre Ufer. Am 14. Ok⸗ 
tober ging die Bagage unter ſtarker Bedeckung voraus, um den Marſch zu erleichtern. 
Am 15. ſtellten ſich fünf Bataillone auf den Bergen auf, um den Rückzug des Heeres 
zu decken und als Nachtrupp zu dienen. Die Armee brach am 16. auf. Sie mar⸗ 
ſchierte in zwei Kolonnen. Erbprinz Leopold führte die linke, die über Trautenbach 
ging. Er erreichte Schleſien, ohne vom Feind etwas zu ſehen. Die rechte Kolonne 
führte der König ſelbſt. Die Kavallerie ritt voran; die Infanterie überſchritt den Fluß, 
ehe Franquini, Nadasdy, Morocz u. a. m. vom Marſche der Preußen erfuhren. Nun 
aber eilten fie mit 7 000 bis 8 coo Mann herbei. Obwohl alle Anhöhen mit Infan⸗ 
terie beſetzt waren, mußte man ſie im Weiterrücken doch nach und nach verlaſſen. 
Die Panduren beſetzten die geräumten Stellungen und feuerten von dort auf den 
Nachtrupp. Das Geſchieße dauerte von 8 Uhr morgens bis um 6 Uhr abends. Ein 
Hauptmann und 30 Mann fielen dabei, gegen So wurden verwundet. Das ganze 
Du Moulinſche Korps deckte den Marſch durch das letzte Oefilee, das durch ein Tal 
nach Schatzlar führt, und hielt den Feind auf. Ein Kavallerieangriff, den die kleine 
Ebene bei Schatzlar ermöglichte, koſtete den SOſterreichern 300 Mann. Sie ſchlugen 
ſich in die Büſche. Du Moulin marſchierte rechts ab, ging über die Rehhornberge 
und erreichte das Lager auf dem Wege, den der König ihm freigehalten hatte. 

Die Armee blieb bis zum 19. in Schatzlar, dann lagerte ſie zu Liebau auf ſchleſi⸗ 
ſchem Boden. Du Moulins Korps erhielt den Auftrag, einen Kordon längs der Grenze 
zu bilden. Die Hauptarmee bezog Kantonnementsquartiere zwiſchen Rohnſtock und 
Schweidnitz. Sie konnte ſich binnen ſechs Stunden zuſammenziehen und hatte es 
doch bequem in den vielen Dörfern und Städten jenes blühenden Landes. In dieſer 
Stellung wartete der König ab, bis die öͤſterreichiſchen Truppen Kantonnements⸗ 
quartiere bezogen haͤtten, um dann ſelbſt in die Winterquartiere abzurücken. Naſſau, der 
in Oberſchleſien überwintern wollte, überfiel ein ungariſches Korps bei Hultſchin und 
vertrieb den Feldmarſchall Eſterhazy von Oderberg. Die Wartenberg⸗Huſaren, die 
zu feinem Korps gehörten, zeichneten ſich gleichfalls aus. Sie ſchlugen das Regiment 


Franz Iſaak Egmont von Chaſot, Major bei den Bayreuther Dragonern, deſſen Name in den 
Denkwürdigkeiten von 1746 bei der Schilderung der Ruhmestaten des Regiments genannt, dann aber 
1775 fortgelaſſen iſt. 
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Sachſen⸗Gotha, erbeuteten eine Standarte und machten 111 Gefangenen. Hierauf 
rückte Naſſau auf Poruba. Die Ungarn entflohen nach Teſchen und von da nach Ja⸗ 
blunka. Fouqué?, der in Glatz nicht müßig bleiben wollte, ließ 200 Huſaren aufheben, 
die ſich unbeſonnenerweiſe in Nachod eingeniſtet hatten. Der gewandte Offizier be⸗ 
wies während des ganzen Krieges viel Geift und Fahigkeit. Wir begnügen uns mit 
dem Hinweis, daß vierzig Streiftorps, die er während des Feldzuges aus Glatz aus⸗ 
ſandte, dem Feinde mehr als Soo Mann abnahmen. 

Der König erfuhr am 24. Oktober, daß der Prinz von Lothringen fein Heer in 
drei Korps geteilt hätte. Er vermutete, das fei in der Abſicht geſchehen, ſich in der 
Folge weiter auszubreiten; denn die Jahreszeit für Operationen im Felde war vor⸗ 
über. Der König übergab dem Erbprinzen Leopold das Kommando mit der Wei⸗ 
ſung, die Truppen ohne ſtrikten Befehl nicht weiter auseinanderzuziehen. Dann reiſte 
er nach Berlin (30. Oktober), wo ſeine Gegenwart notwendig war, um die ins 
Stocken geratenen Unterhandlungen wieder in Gang zu bringen, wie auch, um Gelder 
für den nächften Feldzug aufzutreiben, falls der Friede im Winter nicht zuſtande 
kommen ſollte. 


2 20, Oktober 1745. — Heinrich Auguſt Baron de La Motte⸗Fouquẽ. 


14. Kapitel 


Die Revolution in Schottland nötigt den König von England, Hannover zu vers 

laſſen, und verzögert die Friedensverhandlungen. Entdeckung der Abſichten der 

Oſterreicher und Sachſen gegen Brandenburg. Widerſpruch der Ratgeber. Feld⸗ 

zugsplan. Der Fürſt von Anhalt zieht fein Heer bei Halle zuſammen. Des Kö⸗ 

nigs Abreiſe nach Schleſien. Zug nach der Lauſitz. Marſch des Fürſten von An; 

halt auf Meißen. Schlacht bei Keſſelsdorf. Einnahme von Dresden. Unterhand⸗ 
lungen und Friedensſchluß. 


ätten die Preußen während des Jahres 1745 mit ihren Unterhandlungen 
ſoviel Glück gehabt wie mit ihren Waffen, ſo hätten ſie ſich wie ihren Feinden 
unnützes Blutvergießen erſparen können, und der Friede wäre eher zuſtande gekom⸗ 
men. Allein mehrere unerwartete Zwiſchenfälle vereitelten des Königs gute Abſichten. 
Kaum hatte der König von England faſt widerwillig den Vertrag zu Hannover 
unterzeichnet, ſo brach eine Revolution in Schottland aus und zwang ihn zu ſchnel⸗ 
lerer Rückkehr nach London, als er beabſichtigt hatte. Ein Jüngling, der Sohn des 
Prätendenten !, geht heimlich, nur von einigen Getreuen begleitet, nach Schottland. 
Er Hält ſich auf einer Inſel an der Nordküſte verborgen, damit feine Anhänger Zeit 
finden, ihre Bauern zu verſammeln und zu bewaffnen, die ſchottiſchen Bergbewohner 
aufzuwiegeln und eine Miliz aufzubringen, die wenigſtens der Schatten eines Heeres 
war. Durch dieſe Diverfion entzündet Frankreich einen Bürgerkrieg in England, und 
ein in Schottland gelandeter Knabe ohne Truppen und Hilfsmittel zwingt König 
Georg, die engliſchen Truppen, die Flandern verteidigten, zum Schutze ſeines ge⸗ 
fährdeten Thrones zurückzurufen. Frankreich bewies bei dieſem Plane viel Klugheit. 
Seinem Gelingen dankte es alle Eroberungen, die es ſeitdem in Flandern und Bra⸗ 
bant gemacht hat. 4 
Anfangs verachteten der König von England und feine Miniſter den jungen Karl 
Eduard mit ſeinem ſchwachen Anhang und die aufkeimende Empörung. In London 
nannte man das Ganze den Einfall eines jakobitiſchen Prieſters (womit man den 
Kardinal Tencin meinte) und einen Jugendſtreich. Aber der junge Leichtfuß ſchlug und 
vertrieb den General Cope, den die Regierung ihm mit allen in der Haſt zuſammen⸗ 


Karl Eduard Stuart (vgl. S. 165). 
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gerafften Truppen entgegengeworfen hatte (21. September). Dieſe Niederlage öffnete 
dem König die Augen und lehrte ihn, daß in einem Staate mit ariſtokratiſcher Vers 
faſſung ein Funke eine Feuersbrunſt entzünden kann. Die ſchottiſchen Angelegen⸗ 
heiten lenkten nun die ganze Aufmerkſamkeit feines Miniſteriums auf ſich. Die aus 
wärtigen Unterhandlungen gerieten ins Stocken. Die Bundesgenoſſen hielten Eng⸗ 
land für ſo gut wie verloren und achteten es nicht mehr wie früher. Das Mißlichſte 
war, daß der Vertrag von Hannover ruchbar zu werden begann. Die Öfterreicher und 
Sachſen hatten geplaudert. Das konnte eine üble Wirkung bei den Franzoſen haben, 
die noch die einzigen Bundesgenoſſen Preußens waren. Und ſo wurde denn die Di⸗ 
verſion des jungen Karl Eduard in Schottland zu einer Diverfion für die Königin von 
Ungarn. Sie bekam nun freie Hand, alle Kräfte gegen den König von Preußen einzu⸗ 
ſetzen. Der Konig von England widerriet ihr zwar dringend das Vorgehen gegen Preu⸗ 
ßen, aber ſeine Ratſchläge wurden zu Wien jetzt verachtet. 

Der König von Preußen, der in Berlin war, bot alles auf, um Geld zur Fortſetzung 
des Krieges zu bekommen!. Die ſchleſiſchen Einkünfte waren nicht ſo eingegangen 
wie in Friedenszeiten; zwei Orittel davon waren ausgeblieben. Er mußte andre Geld⸗ 
quellen ſuchen, und die waren ſchwer zu finden. 

Die Verlegenheit war groß. Aber die Gefahr, die dem Staate von den Feinden drohte, 
war noch weit ſchrecklicher. Der König erfuhr auf folgende Weiſe davon. Seit der Ver⸗ 
mählung des ſchwediſchen Thronfolgers mit der Prinzeſſin Ulrike waren die Schweden 
den Intereſſen Preußens zum Teil gewogen. Rudenſchöld und Wulfvenſtierna, die 
ſchwediſchen Geſandten in Berlin und Dresden, waren dem König auch perſönlich zus 
getan. Der letztere ging im Hauſe des Grafen Brühl ein und aus; er gehörte zur Spiel⸗ 
partie des Miniſters. In ſeiner Gegenwart war Brühl nicht ſo vorſichtig, wie es einem 
Premier miniſter, dem alle Geheimniſſe feines Herrn anvertraut find, geziemt. Wulf⸗ 
venſtierna kam ohne Mühe hinter den Plan des Wiener und des Dresdener Hofes, 
das Heer des Prinzen von Lothringen in Sachſen einrücken zu laſſen, es mit den ſaͤch⸗ 
ſiſchen Truppen zu vereinigen und dann während des Winters geradenwegs auf Berlin 
loszumarſchieren. Er teilte feine Entdeckung Rudenſchöld mit. Durch ihn erfuhr der 
König am rx. November davon, gerade an dem Tage, wo man die Trophäen von 
Hohenfriedberg und Soor in der Garniſonkirche aufhängte. Rudenſchöld teilte des 
weiteren mit, das Projekt ſei von Brühl entworfen, von Bartenſtein verbeſſert, von 
Rutowski erweitert und durch Saul? nach Frankfurt an die Königin von Ungarn ges 
ſchickt worden. Brühl ſei überzeugt, daß man Preußen durch dieſen Schlag zermalmen 
würde. In der ſicheren Hoffnung darauf habe der Wiener und Dresdener Hof es abs 
gelehnt, den Friedensplanen des Königs von England beizutreten. Man hätte ſich ſo⸗ 
gar ſchon in die Beute geteilt, und zwar follte der König von Polen die Bistümer Mags 

Der Staatsſchatz enthielt am 28, Oktober 1745 nur 2 298 Taler; im Dezember, zur Nachtzeit, 


wurde der ſilberne Chor und alles Silbergerät des Weißen Saales aus dem Berliner Schloffe in die 
Münze geſchafft. — Vgl. S. 197. 


246 Geſchichte meiner Zeit 


deburg und Halberſtadt nebſt Halle und deſſen Gebiet erhalten, die Kaiſerin aber Schle⸗ 
ſien fich wiedernehmen. Schließlich entdeckte Rudenſchöld dem König auch, weshalb 
Brühl ſolchen Haß gegen ihn hegte. Er war erbittert über ein vom König veröffent⸗ 
lichtes Manifeft!, insbeſondere über folgende Stelle: 

„Während ſo viele Greuel in Schleſien verübt wurden und es dem Himmel, dem 
gerechten Vergelter aller Verbrechen, gefiel, ſie ſo auffällig, augenſcheinlich und ſtreng 
zu ſtrafen, behauptete man in Dresden kaltblütig, Sachſen ftände nicht im Kriege 
mit Preußen und der Herzog von Weißenfels hätte mit ſeinen Truppen nicht die 
Erbländer des Königs angegriffen, ſondern nur ſeine neuen Erwerbungen. Das 
Dresdener Miniſterium gefiel ſich in ſolchen Sophiſtereien, gleich als waren kleine 
ſcholaſtiſche Spitzfindigkeiten und kindiſche Wortklaubereien von Haarſpaltern hin⸗ 
reichende Gründe zur Rechtfertigung ſeines illegitimen Vorgehens. Nichts iſt leichter 
als die Widerlegung uſw.“ 

Ebenſo hatte ſich Brühl über die folgende Stelle erboſt: „Es ſcheint, daß die Ge⸗ 
duld und Mäßigung des Königs nun ein Ende hatten. Aber Seine Majeſtät hatte 
Mitleid mit einem benachbarten Volke, das an den ihm zugefügten Kränkungen un⸗ 
ſchuldig war; und da er das Elend und die unvermeidlichen Verheerungen des Krieges 
kannte, ſo ſchob er die gerechte Vollſtreckung ſeiner Vergeltung noch hinaus, um mit 
dem Dresdener Hofe neue Wege zum gütlichen Vergleich anzubahnen. Da er jedoch 
abermals eine völlige Zurückweiſung erfuhr, ſo iſt zu vermuten, daß das Vertrauen 
des Königs von Polen durch die ſchändliche Treuloſigkeit feiner Miniſter gemißbraucht 
worden iſt. Die beweglichſten Vorſtellungen und die vorteilhafteſten Anerbietungen 
ſind ganz umſonſt verſchwendet worden.“ 

Man muß zugeben, daß Brühl in dieſen Stellen heftig angegriffen wurde. Ein 
Irrtum war ausgeſchloſſen; denn die Miniſter, die man im Plural nannte, waren 
mehr feine Untergebenen als Gleichgeſtellte. 

Rudenſchölds Bericht klang um fo wahrſcheinlicher, als der König den Charakter des 
Grafen Brühl und den hochfahrenden Sinn der Kaiſerin⸗Königin kannte. War das 
ſaͤchſiſche Projekt aber gefahrvoll für Preußen, fo war es für Sachſen nicht minder ges 
wagt. Doch die Leidenſchaften, und beſonders die Rachſucht, machen die Menſchen ſo 
blind, daß ſie in der Hoffnung, ſich Befriedigung zu verſchaffen, alles aufs Spiel ſetzen. 

Die heftige Kriſis verlangte ein ſchleuniges Gegenmittel. Das Heer des Fürſten 
von Anhalt erhielt Befehl, ſich unverzüglich bei Halle zuſammenzuziehen. Da ein 
entſcheidender Entſchluß gefaßt werden mußte, ſo glaubte der König, ſeinem Anſehen 
nichts zu vergeben, wenn er Männer von Erfahrung zu Rate zog und das Klügſte, 
was ihm vorgeſchlagen wurde, befolgte. Wer für das Wohl eines Volkes zu ſorgen 
hat, darf nichts verabſäumen, was dazu beitragen kann. 


Das „Manifeſt Sr. Königl. Majeſtät in Preußen gegen den Chur⸗Sächſiſchen Hof“ war am 
25. Auguſt 1745 in Berlin publiziert worden. 
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Dem Fürften von Anhalt eröffnete der König Brühls Plan zuerſt. Der Fürſt ger 
hörte zu jenem ſelbſtgefaͤlligen Menſchenſchlag, der die eigne Anficht ſtets eigenſinnig 
verficht, aber voller Widerſpruch gegen andre Meinungen iſt. Er bemitleidete den 
König geradezu wegen feiner Leichtgläubigkeit. Er hielt es für unnatürlich, daß ein 
Miniſter des Königs von Polen, ein geborener Sachſe, aus reinem Mutwillen vier 
Heere in das Land feines Herrn ziehen und es dem unausbleiblichen Untergang aus⸗ 
ſetzen könnte. Der König zeigte ihm einen Brief, aus dem hervorging, daß General 
Grünne binnen zwei Tagen mit feinem Heere in Gera eintreffen würde, um bei Leip⸗ 
zig zu den Sachſen zu ſtoßen. Er legte ihm verſchiedene Briefe aus Schleſien vor, die 
ſaͤmtlich beftätigten, daß die Sachſen den Prinzen von Lothringen mit feinen Truppen 
binnen kurzem in der Lauſitz erwarteten und daß ſie große Magazine für ihn er⸗ 
richteten. Schließlich ſagte der König dem Fürſten, daß er ihm den Oberbefehl über 
das bei Halle zuſammengezogene Heer anvertraute. Der Fürſt von Anhalt verharrte 
in ſeinem Unglauben, aber in ſeinen Zügen war doch Genugtuung darüber zu leſen, 
daß ihm Gelegenheit zur Verjüngung ſeines alten Ruhmes geboten werden ſollte. 

Graf Podewils trat einen Augenblick (pater ein. Er zeigte ſich ebenſo ungläubig 
wie der Fürſt von Anhalt, aber bei ihm war es nicht Widerſpruchsgeiſt, ſondern 
Furchtſamkeit. Podewils hatte einiges Kapital zu Leipzig angelegt und fürchtete es 
zu verlieren. Obwohl unbeſtechlich, wollte er bloß aus Schwäche nichts von einem 
Bruch mit den Sachſen wiſſen. Der Gedanke war ihm unheimlich, und da er alle an⸗ 
dern für ebenſo furchtſam hielt wie ſich ſelbſt, fo traute er Brühl keinen verwegenen 
Plan zu. Kurz, bei dieſen ſchönen Beratungen ſtritt man ſich über die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit des Sachverhalts, aber niemand dachte daran, der heranziehenden 
Gefahr vorzubeugen. Der König mußte ſein ganzes Anſehen aufbieten, damit der 
Fürſt von Anhalt die erforderlichen Maßregeln zur Verpflegung des Heeres bei Halle 
traf, und damit Podewils die Geſandten im Ausland anwies, das Komplott der 
Sachſen und des Königs Entſchluß, ihnen zuvorzukommen, den fremden Höfen mit⸗ 
zuteilen. 

Doches ſchien, als ware die age noch nicht verworren genug geweſen. Neue Schwierig⸗ 
keiten traten hinzu. Der ruſſiſche Geſandte n erklärte dem König im Namen der Kaiſerin, 
ſie hoffe, er werde von einem Angriff auf das Kurfürſtentum Sachſen abſtehen, da 
ein ſolcher Schritt ſie verpflichten würde, dem König von Polen das Kontingent zu 
ſchicken, das fie ihm kraft ihres Bündniſſes ſchuldete. Der König ließ ihr erwidern, 
Seine Majeſtät wünſche mit allen Nachbarn in Frieden zu leben. Wenn aber jemand 
gegen feine Staaten verderbliche Pläne ausbrütete, fo follte keine Macht in Europa 
ihn hindern, ſich zu verteidigen und ſeine Feinde zu vernichten. 

Inzwiſchen beftätigten alle Briefe aus Sachſen und Schleſien Rudenſcholds Nach⸗ 
richten. Um von den Bewegungen des Prinzen von Lothringen beſſer unterrichtet zu 
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fein, ſchickte der König den General Winterfeldt miteinemgemifchten Korps, Kavallerie, 
Infanterie und Huſaren, gegen Friedland an der böhmifchen und Lauſitzer Grenze, 
mit dem Auftrage, falls der Prinz von Lothringen in die Lauſitz einrückte, ihn zu be⸗ 
gleiten und am Queis entlang zu ziehen, der an der ſchleſiſchen Grenze fließt. Der König 
beabſichtigte, die Sachſen von zwei Seiten zugleich zu überfallen. Und zwar ſollte der 
Fürſt von Anhalt ſeinen Angriff auf Leipzig, Wurzen und Torgau richten; das Heer 
in Schlefien aber ſollte gegen den Prinzen von Lothringen vorgehen, ihn wenn möglich 
in ſeinen Kantonnements in der Lauſitz überraſchen oder ihm eine Schlacht liefern und 
ihn nach Böhmen zurücktreiben. 

Während ganz Berlin in Beſtürzung war, trug der König den größtmöglichen 
Gleichmut zur Schau, um das Publikum zu beruhigen. Sein Entſchluß ſtand feſt. Die 
Erklarung der Ruſſen beunruhigte ihn nicht, denn Rußland konnte erſt in ſechs Mo⸗ 
naten ins Feld rücken, und das war mehr Zeit als nötig, um das Schickſal Preußens 
und Sachſens zu entſcheiden. Die Lage war ſo verzweifelt, daß man ſiegen oder unter⸗ 
gehen mußte. Der König fürchtete die Ungläubigkeit und die Langſamkeit des Fürſten 
von Anhalt. Auch beſorgte er, das 7000 Mann ſtarke Grünneſche Korps moͤchte ge⸗ 
radenwegs auf Berlin marſchieren. Um nach Möglichkeit für die Sicherung der Haupt: 
ſtadt zu forgen, ließ der König General Hacke mit einer Beſatzung von 5 ooo Mann 
zurück. Da aber Berlin einen Umfang von zwei Meilen hat, ſo war eine Verteidigung 
unmöglich. Deshalb ſollte Hacke dem Feinde entgegengehen und ihm eine Schlacht 
liefern, bevor er ſich der Stadt näherte. Die Maßregel war allerdings unzureichend, 
doch es fehlten die Mittel zu etwas Beſſerem. Man traf für den Notfall Vorkehrun⸗ 
gen, um die königliche Familie, die Archive, die Kanzleien und die oberſten Behörden 
nach Stettin zu bringen. Dort konnten ſie Zuflucht finden, wenn das Waffenglück die 
Preußen verließ. Der König ſchrieb noch einen eindringlichen Brief an den König von 
Frankreich, ſchilderte ihm ſeine Lage mit lebhaften Farben und bat ihn dringend um 
die vertragsmäßig ausbedungene Hilfe. Allerdings erwartete er von dieſem Briefe 
nichts, er hatte ihn nur der Form halber geſchrieben. 

Es iſt ſchwer zu erraten, warum der Fürſt von Anhalt dem König abzuraten ſuchte, 
den Oberbefehl des ſchleſiſchen Heeres ſelbſt zu übernehmen. Der Fürſt trieb feine 
laͤſtigen Vorſtellungen fo weit, daß der König ihm ſchließlich erklärte, er ſei entſchloſſen, 
ſich an die Spitze ſeiner Truppen zu ſtellen. Wenn der Fürſt von Anhalt ſelbſt eine Ar⸗ 
mee hielte, fo möchte er den Oberbefehl geben, wem er wollte. Hierauf nötigte er 
ihn, nach Halle zu gehen. Der König reiſte am 16. November nach Schleſien ab und 
hinterließ Berlin in Beſtürzung, die Sachſen in Hoffnung und ganz Europa in Span⸗ 
nung über den Ausgang des Winterfeldzuges. 

Am 17. traf der König in Liegnitz ein. Dort fand er den Erbprinzen Leopold und 
den General Goltz, der die Aufſicht über das Proviantweſen hatte. Aus Briefen von 
Winterfeldt, die zugleich eintrafen, ging hervor, daß 6 000 Sachſen als Avantgarde 
des Prinzen von Lothringen über Zittau in die Lauſitz eingerückt waren und daß die 
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oͤſterreichiſchen Truppen im Begriff ſtanden, ihnen zu folgen. Erbprinz Leopold 
ſtimmte dem Operationsplan des Königs vollkommen bei. Die Armee in Schleſien 
hatte eine Effektivſtärke von 30000 Mann, lauter alte, ausgefuchte, ſieggewohnte 
Soldaten, jetzt durch vierwöchentliche Ruhe geſtärkt und zu jeder Tat entſchloſſen. 
Indeſſen waren noch einige Vorſichtsmaßregeln zu treffen, bevor man aus Schleſien 
auf brach. Man konnte das bisher noch unbefeſtigte Schweidnitz mit ſeinen Maga⸗ 
zinen nicht ganz entblößt laſſen. Deshalb follte Naſſau aus Oberſchleſien nach Landes⸗ 
hut rücken, um dem Korps von Hohen⸗Ems entgegenzutreten, der von ſeinem Hofe 
Befehl zu einem Einfall nach Niederſchleſien in die Gegend von Hirſchberg hatte. 

Des Königs Lage ähnelte der vor der Schlacht von Hohenfriedberg. Er brauchte 
die gleiche Kriegsliſt, um den Feind in die nämliche Falle zu locken. Er tat, als ob 
er die ſächſiſche Grenze gewiſſenhaft reſpektierte und nur Kroſſen vor dem Prinzen 
von Lothringen erreichen wollte. Um das noch glaubhafter zu machen, ließ Winter⸗ 
feldt einige Hufaren, die in der Lauſitz Ausſchreitungen begangen hatten, beſtrafen. 
Man ſtellte Wege nach Kroſſen her und errichtete an ihnen Magazine, ſodaß die Baus 
ern (die man immer zuerſt täuſchen muß) den Preußen keinerlei andre Abſichten 
zutrauten. Winterfeldt beſetzte Naumburg am Queis und ſprengte aus, er ſtehe dort 
nur, um den Feind auf feinem Marſche längs des Fluſſes zu begleiten und ihm in 
Kroſſen zuvorzukommen. 

Der Prinz von Lothringen glaubte feſt, daß die Preußen ſich in ihren Winterquar⸗ 
tieren ausruhten, daß ihre Truppen mutlos ſeien und daß er nur ein Beobachtungs⸗ 
korps von 3000 Mann zu fürchten habe. Dank dieſer ſchmeichelhaften Meinung wiegte 
er ſich in gefährlicher Sicherheit, und die nämliche Kriegsliſt gelang zum zweiten 
Male. Es iff eine alte Wahrheit: Mißtrauen iſt die Mutter der Sicherheit“. Ein kluger 
Feldherr ſoll den Feind nie unterſchätzen, ſondern ſtets auf deſſen Schritte achten 
und fie bei allen feinen Operationen zum Leitſtern nehmen. Um den Öfterreichern die 
Bewegungen des preußiſchen Heeres nach Möglichkeit zu verbergen, ließ der König 
drei Flüſſe, die vor ihm lagen, beſetzen: den Queis durch Winterfeldt, die Lauſitzer 
Neiße durch leichte Truppen und den Bober durch andre Detachements. Alles, was 
aus der Lauſitz kam, hatte freien Eingang, aber niemand durfte über die drei Flüſſe 
nach Sachſen, ſodaß man ſelbſt wohl Nachrichten bekam, ſie dem Feind aber abſchnitt. 

Auf Grund der Nachrichten vom Feinde rückte die Armee bald darauf vor und kan⸗ 
tonnierte am Queis. Det König nahm fein Hauptquartier zu Hohlſtein (22. November), 
nur eine Meile von Naumburg entfernt. Er ließ vier Brücken über den Fluß ſchlagen, 
um ihn in vier Kolonnen raſch überſchreiten zu können. Seine Abſicht war, ſich von 
den Kaiferlichen überholen zu laſſen, ihnen dann in den Rücken zu fallen, ihre Zufuhr 
abzuſchneiden und fie fo zur Annahme einer Schlacht oder zu ſchimpflicher Flucht 
nach der böhmiſchen Grenze zu zwingen. Allerdings durfte man bei Ausführung 
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dieſes Planes keine Streifkorps in die Lauſitz ſchicken, konnte alfo nur durch Spione 
Nachrichten bekommen, und die ſind nie ſo zuverläſſig wie die von den Truppen ge⸗ 
brachten. Zudem war das Unternehmen fo wichtig, daß man das Sichere dem Gläns 
zenden vorziehen mußte. 

Winterfeldt, der des Königs Projekt kannte, meldete ihm (22. November), daß die 
Hfterreicher heranrüdten, ſich aber in ihren Quartieren ſtark ausbreiteten, ſodaß ihr lin⸗ 
ker Flügel bei Lauban und ihr rechter bei Görlitz ſtaͤnde. Am nächften Tage würden fie 
nach Ausſage ſeiner Spione weitermarſchieren, deshalb hielte er den Augenblick zum 
Handeln für gekommen. Auf die Meldung hin brach das preußiſche Heer am 23. No⸗ 
vember in vier Kolonnen auf. Jede Kolonne wurde von einem Generalleutnant ge⸗ 
führt. Als Vereinigungspunkt wurde Naumburg beſtimmt. Dort erteilte der König 
die weiteren Dispoſitionen. An jenem Morgen erhob ſich ein dichter Nebel, der dem 
Feinde jede Bewegung der Armee verbarg. 

Bei Naumburg führt eine ſteinerne Brücke über den Queis. Daneben waren zwei 
Furten für die Kavallerie angelegt. Man ſchlug raſch noch eine Pontonbrücke für 
die zweite Infanteriekolonne. Nachdem alles fir und fertig war, kamen die Generale, 
die Führer der vier Kolonnen, in Naumburg zuſammen. Sie empfingen Befehl, ſo⸗ 
fort über den Queis zu gehen. Alle Kolonnen erhielten Wegweiſer nach Katholiſch⸗ 
Hennersdorf und den Auftrag, ſich gegenſeitig zu unterſtützen, ſobald eine von ihnen 
auf die Quartiere des Feindes ſtieße und zur Durchführung ihrer Operationen Ka⸗ 
vallerie oder Infanterie brauchte. Denn es fehlte an genauen Nachrichten über die 
Standorte des Prinzen von Lothringen, ſodaß beſtimmte Anordnungen nicht ge⸗ 
troffen werden konnten. 

Sobald die Kolonnen über den Queis gingen, ſank der Nebel. Die beiden Flügel⸗ 
kolonnen beſtanden aus Kavallerie, die beiden mittleren aus Infanterie. Jeder 
Kolonne ritt ein Huſarenregiment zur Aufklärung voraus, um den Generalen bei⸗ 
zeiten zu melden, was fie vom Feinde vor ſich hätten. Der König ritt an der Spitze 
der erſten Infanteriekolonne. Ihr Wegweiſer war ein Müllerburſche, der ſie in einen 
Sumpf führte. Im Sommer diente der Sumpf als Viehweide, aber im Spätherbft 
war er unpaſſierbar. Mit Mühe arbeitete man ſich wieder heraus, und nach vielem 
Suchen fond man endlich einen Weg an einem Walde entlang, auf dem man weiterkam. 

Während des Vormarſches ritten die Zietenhuſaren auf Katholiſch⸗Hennersdorf 
und brachten die Meldung, das Dorf ſei von zwei Bataillonen und ſechs Schwa⸗ 
dronen Sachſen beſetzt. Zieten ließ ſagen, er werde den Feind fo lange hinhalten, bis 
die Armee heran wäre. Sofort wurden zwei Küraſſierregimenter aus der vierten, 
nächſten Kolonne vorgeſchickt. Rochow führte die Regimenter Geßler und Bornſtedt 
heran. Polentz wurde mit drei Grenadierbataillonen zu ihrer Unterſtützung beordert. 
Der ſogenannte Sumpf, den man für unpaſſierbar hielt, hatte die Sachſen getäuſcht. 
Sie hatten auf dieſer Seite keine Wachen ausgeſtellt, und ſo war es moͤglich, ſie zu 
überfallen. Das Dorf Katholiſch⸗Hennersdorf iſt eine halbe Meile lang. Das Treffen 
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fing um 4 Uhr auf der Oftfeite an und endete um 6 Uhr auf der Weſtſeite. Polentz 
fiel den Sachſen in den Rücken, Rochow griff ſie in der Front an und Winterfeldt in 
der Flanke. Die Regimenter Sachſen⸗Gotha, Dallwitz und der größte Teil des Nez 
giments O Byrn wurden gefangen genommen, mit ihnen General Buchner, Oberſt 
O' Byrn und dreißig Offiziere. Insgeſamt verloren die Sachſen 6 Kanonen, x 100 
Mann, 2 Paar Pauken, 2 Standarten und 3 Fahnen. Ihre Bagage fiel den Hu⸗ 
ſaren zu, die die kleine Belohnung wohl verdient hatten. 

Die Armee bezog ihr Lager bei Katholiſch⸗Hennersdorf. Den Truppen wurde ge⸗ 
ſagt, wenn man fie in den naͤchſten Tagen etwas ſtrapazieren müßte, fo geſchähe das 
nur, um ihnen Schlachten zu erfparen. Obgleich die Hälfte der Armee ohne Zelte 
war, ja mehrere Regimenter nur leinene Beinkleider hatten, fo fügten fie ſich doch in 
alles, was, wie ſie einſahen, geſchehen mußte. Ein ſo glücklicher Anfang verhieß den 
Preußen, daß der Prinz von Lothringen vor ihnen nicht ſtandhalten würde. Die Be⸗ 
ſtürzung, die durch den Überfall auf die ſächſiſchen Quartiere bei den Hſterreichern 
entſtanden war, mußte aber ſofort ausgenutzt werden. Damit ſie gar nicht zur Be⸗ 
ſinnung kamen, beſchloß man, ihnen ſcharf nachzuſetzen. 

Am folgenden Tage, dem 24., war das Wetter ſo trübe und der Nebel ſo dicht, daß 
man nur vorſichtig weiterrücken durfte. Die Preußen lagerten hinter dem Dorfe Leo⸗ 
poldshain. Zur größeren Sicherheit wurden 15 Bataillone in das Dorf gelegt. Die 
Späher meldeten, die Öfterreicher ſeien überall auf dem Rückzuge. Auf den Wegen 
ſähe man nichts als ausgeſpannte Wagen, umgeſtürztes Gepäck, im Stich gelaſſene 
Pulverwagen. Kurz, alles bezeugte ihre Flucht. Die ſehr zahlreichen Überläufer ſag⸗ 
ten aus, ihre Truppen ſeien in völliger Yuflöfung, da man ihnen in den beiden letzten 
Tagen zwanzig verſchiedene widerſprechende Befehle gegeben hätte. 

Am 28. früh traf die Meldung ein, der Prinz von Lothringen hätte ſein Heer bei 
Schönberg, eine Meile vom preußiſchen Lager, zuſammengezogen. Der König 
ſchwankte keinen Augenblick. Der Tag war heiter. Die Armee ſetzte ſich ſofort in 
Marſch, um den Feind anzugreifen. Als fie ſich Görlitz näherte, meldeten die Streif⸗ 
korps, der Feind fei in aller Stille nach Zittau abgezogen. Die preußiſche Armee 
lagerte bei Görlitz, deffen Beſatzung kapitulierte. 60 Offiziere und 250 Mann ers 
gaben ſich kriegsgefangen. Unter den Offizieren waren Kranke ſowie Verwundete von 
Hennersdorf, die ſich nach Görlitz gerettet hatten. In der Stadt fand man ein Ma⸗ 
gazin, eine erwünſchte Beute, die das Unternehmen nicht wenig erleichterte. 

Am 26. lam die Armee bis zum Kloſſer Radmeritz. Dort wurden Kantonnements⸗ 
quartiere bezogen. Bonin und Winterfeldt erhielten den Auftrag, mit 70 Schwa⸗ 
dronen und 10 Bataillonen an dem Flüßchen Neiße entlangzuziehen. Dadurch drohte 
man dem Feinde, ihn von Zittau abzuſchneiden. Der Prinz von Lothringen ſah ſich 
gezwungen, ſein Lager bei Oſtritz zu verlaſſen, um Zittau vor den Preußen zu er⸗ 
reichen. Bei feinem haſtigen Rückzuge machten die preußiſchen Huſaren beträchtliche 
Beute in der öͤſterreichiſchen Bagage. 
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Am 27. rückte der König nach Oſtritz und ſchickte Winterfeldt nach Zittau. Die 
Nachhut des Prinzen von Lothringen zog gerade durch die Stadt. Winterfeldt griff 
ſie an und machte 350 Gefangene. Der Feind verlor ſämtliche Bagage und ſteckte 
die Wagen ſelbſt in Brand, um fie nicht in die Hände feiner Verfolger fallen zu laſſen. 

Die ganze Unternehmung dauerte nur fünf Tage. Die Hfterreicher verloren daz 
bei mehrere Magazine, ihre ganze Bagage und kehrten um 5 000 Mann ſchwächer 
nach Böhmen zurück. 

Der König ließ 10 Bataillone und 20 Schwadronen in der Gegend von Zittau zur 
Deckung des wichtigen Poſtens. Winterfeldt kehrte mit 5 Bataillonen und 5 Schwa⸗ 
dronen nach Schleſien zurück, um Hohen⸗Ems in die Flanke zu fallen, indes Naſſau 
ihn in der Front angriff. Die Operation gelang ſo gut, daß in kaum 24 Stunden 
fein Oſterreicher mehr in Schleſien war. Die Philipert-Dragoner wurden von den 
Wartenberg⸗Huſaren geſchlagen !. Hohen⸗Ems gab dem Prinzen von Lothringen nichts 
nach, weder in der Haſt ſeines Rückzuges, noch im Verluſt ſeiner Bagage. 

Die preußiſchen Truppen in der Lauſitz bezogen Erholungsquartiere bei Görlitz, 
ausgenommen Lehwaldt, der mit ro Bataillonen und 20 Schwadronen nach Bautzen 
detachiert wurde. Von da ſollte er gegen die Elbe vorſtoßen und durch einen Schein⸗ 
angriff auf Dresden die Operationen des Fürſten von Anhalt unterſtützen. Oberſt 
Brandeis, der mit zwei Bataillonen in Kroſſen geblieben war, nahm Guben ein, wo 
er ein großes ſächſiſches Magazin fand. 

Wahrend des Zuges in die Lauſitz blieben alle Nachrichten vom Fürſten von An⸗ 
halt aus. Dagegen ſprengten die Sachſen das Gerücht aus, Grünne ſei bei Torgau 
über die Elbe gegangen und rücke auf Berlin. Dieſes Gerücht machte dem König 
ſchon Sorge, als ein Offizier aus Halle mit der Meldung anlangte, der Fürſt von 
Anhalt habe am 30. November ſeinen Marſch angetreten, um die Sachſen in ihren 
Verſchanzungen bei Leipzig anzugreifen, habe die Stellung aber verlaſſen gefun⸗ 
den. Leipzig habe ſich ergeben, und die Sachſen ſeien nach Dresden geflohen. Der 
König ſchickte den Offizier umgehend zurück, um den Fürſten von Anhalt zum for 
fortigen Marſch auf Meißen zu drängen und ihn wiſſen zu laſſen, daß das Lehwaldtſche 
Korps nur auf feine Ankunft warte, um zu ihm zu ſtoßen. Als man in Dresden ers 
fuhr, wie ſchnell der Prinz von Lothringen abgefertigt war, entſtand große Beſtür⸗ 
zung. Das Grünneſche Korps erhielt augenblicklich Befehl zur Umkehr. Auch Graf 
Rutowski wurde mit feiner Armee zur Deckung der Hauptſtadt zurückbeordert. 

Während der Fürſt von Anhalt auf Meißen vorrückte, blieb das Heer des Königs 
in abwartender Stellung. Der König benutzte die Friſt zur Wiederanknüpfung der 
ſo oft abgebrochenen Verhandlungen mit Sachſen, deren Abſchluß bei der jetzigen 
Lage entfernter denn je ſchien. In dieſer Abſicht ſchrieb der König einen Brief an 
Villiers, den engliſchen Geſandten am Dresdener Hofe, worin er erklärte, trotz der 
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offenen Erbitterung, die feine Feinde auch jetzt wieder gegen ihn zeigten, und trotz 
der Erfolge, die er eben erſt über ſie errungen haͤtte, bliebe er doch bei ſeinem einmal 
gefaßten Vorſatz und zöge Mäßigung der Anwendung von Gewalt vor. Deshalb 
böte er dem König von Polen den Frieden auf der Grundlage des Vertrages von 
Hannover an und wolle alles Vergangene vergeſſen. 

Der König hatte feinen Schritt nach reiflicher Überlegung getan. Man kann in 
der Tat nur fo lange Friedens vorſchlaͤge machen, als das Waffenglück mit Einem 
iſt. Iſt man ſelbſt der Unterlegene, fo findet man den Feind jeder Verſoͤhnung abs 
geneigt. Kam der Friede zuſtande, ſo ſparte man das Blut vieler tapferer Offiziere, 
die bereit waren, es für Preußens Sieg zu vergießen. Der König fagte ſich, daß der 
Krieg in Sachſen trotz ſeines günſtigen Verlaufes doch eine Feuersbrunſt im Hauſe 
des Nachbars war, die auf das eigne überſpringen konnte. Zudem mußte der Krieg 
ſobald wie möglich beendet werden, damit ſich Rußland nicht einmiſchen konnte. Von 
Frankreich war keine Hilfe zu erwarten. Setzte der König den Kriegswirren nicht im 
Laufe des Winters ein Ziel, ſo ſtand zu befürchten, daß die Königin von Ungarn 
ihre am Rhein überflüſſig gewordenen Truppen im nächſten Frühjahr zurückberiefe 
und fie mit der böhmiſchen Armee vereinigte. Dadurch hätte fie ein großes Übers 
gewicht erlangt. Schließlich war der Vorwand des Krieges ſeit dem Tode Karls VII. 
hinfällig geworden. Dazu kam noch, daß durch die ſchlechte Ernte des Jahres das 
Korn knapp und teuer und daß die Finanzen völlig erſchöpft waren. Das einzige 
Mittel gegen all dieſe Mißſtände war der Friede. 

Man wundert ſich vielleicht, daß der König fo mäßige Friedensbedingungen ſtellte. 
Aber man muß bedenken, daß er ſich in der Zwangslage befand, alles, was er tat, 
genau zu berechnen und keine leichtſinnigen Wagniſſe zu unternehmen. Durch das 
Friedensangebot betätigte er die uneigennützigen Grundfäge, die er in den Manis 
feften von 1744 und 1745 aufgeftellt hatten. Nötigte er dem König von Polen jetzt 
aber ein Stück Landes ab, fo verkettete er die ſächſiſchen Intereſſen mit den öfters 
reichiſchen und ſtiftete einen Bund, den er nach den Regeln der Staatskunſt zer⸗ 
ſtören mußte. Ferner war Europa ſchon eiferſüchtig genug auf die Erwerbung Schle⸗ 
ſiens. Die Erinnerung daran mußte alſo verwiſcht, aber nicht aufgefriſcht werden. 
Schließlich war der einfachſte Weg zum Frieden die Wiederherſtellung des Beſitzſtandes 
vor dem letzten Kriege. Die vorgeſchlagenen Bedingungen waren weder hart noch 
drückend. Sie konnten den Frieden um ſo dauerhafter machen, als kein Same von 
Erbitterung und Eiferſucht zurückblieb. 


1 Das Manifest vom Auguſt 1744 (gl. S. 173) bezeichnete als Ziel der preußiſchen Schilderhebung, 
„dem Deutſchen Reiche die Freiheit, dem Kaiſer fein Anſehen und Europa die Ruhe wieder zu verſchaffen “. 
Es ſchloß mit den Worten: „Der König fordert nichts, es handelt ſich nicht um feine perfönlichen Inter⸗ 
eſſen.“ Das gegen Sachſen gerichtete Manifeſt vom Auguſt 1745 (vgl. S. 226. 246) ſchloß mit der 
Erklarung: „Indem der König von Preußen auf der einen Seite Feſtigkeit und Tatkraft bewelſt, iſt er 
nicht minder bereit, bei allen Gelegenheiten Beweiſe feiner Seelengröße und Mäßigung zu geben.“ 
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Das waren die Grundfäge, nach denen der König handelte. Wie man im folgen⸗ 
den ſehen wird, iſt er trotz ſeiner Waffenerfolge nie von ihnen abgewichen. Wer hätte 
aber gezweifelt, daß der König von Polen fo billige Vorſchläge aufs beſte aufnehmen 
würde? Trotzdem geſchah gerade das Gegenteil. Graf Brühl hatte nichts als ſeinen 
Plan im Kopfe. Aus dem Grunde hatte er den Prinzen von Lothringen nach Sachſen 
zurückkehren laſſen, um die Sachſen unter Rutowski und das Grünneſche Korps mit 
dem öfterreichifchen Heere zu vereinigen. Im Vollgefühl dieſer Kriegs macht beſchloß 
er, das Schickſal ſeines Königs und die Wohlfahrt ſeines Landes auf das Glücksſpiel 
einer Schlacht zu ſetzen. Derart opferte er alles, was der Mehrzahl der Menſchen heilig 
iff, feiner Privatrache. 

Villiers erſchien am Dresdener Hofe mit der Miene eines Mannes, der eine gute 
Nachricht bringt. Er bat um Audienz, unterbreitete die ihm aufgetragenen Vor⸗ 
{läge und redete dem König Auguſt ins Gewiſſen, das ihm und feinem Lande 
drohende Unheil abzuwenden. Der König erwiderte ihm trocken, er werde ſehen, was 
zu tun ſei. Brühl ſprach ſich dem engliſchen Geſandten gegenüber deutlicher aus. Er 
prahlte mit der Hilfe, die er von den Ruſſen erwartete, mit Sachſens großen Hilfs⸗ 
quellen und ſchloß mit den Worten, er werde Herrn Villiers aus Hochachtung für 
den König von England eine Oenkſchrift mit den Bedingungen zuſtellen laſſen, unter 
denen ſich der König von Polen zum Frieden verſtehen könnte. 

Am Tage darauf, dem r. Dezember, reiſte König Auguſt nach Prag und die beiden 
älteften Prinzen! nach Nürnberg. Welch ein Gemiſch von Hochmut und Schwäche! 
Nach der Abreiſe des Hofes übergab einer der ſächſiſchen Räte dem engliſchen Ge⸗ 
ſandten eine Denkſchrift folgenden Inhalts. Der König von Polen wolle dem Ver⸗ 
trage von Hannover beitreten, wenn die Preußen ſogleich alle Feindſeligkeiten ein⸗ 
ſtellten, keine Kontributionen mehr einforderten, die bereits erhobenen erſetzten, 
Sachſen unverzüglich raͤumten und allen angerichteten Schaden, auch den, der durch 
den Rückmarſch der Truppen noch entſtehen würde, bezahlten. Villiers hegte keine 
Hoffnung auf das Zuſtandekommen eines Friedens, deſſen Bedingungen die Sachſen 
ſo hochfahrend vorſchrieben. Er ſandte die Denkſchrift an den König von Preußen 
mit der Verſicherung der freundſchaftlichen Geſinnung ſeines Herrn und mit dem 
Zuſatz, daß er für die Erklärung der ſächſiſchen Miniſter nicht die Garantie über 
nähme?. Damit war genug gefagt. 

Zugleich erfuhr der König, daß der Prinz von Lothringen bei Leitmeritz über die 
Elbe gegangen ſei und auf Dresden marſchierte. Kombinierte man die Bewegung 
der öſterreichiſchen Armee mit der ſchnellen Flucht des Königs von Polen und feiner 
Söhne, fo war es klar, daß Brühl den Frieden nicht wollte. Um die Pläne fo er⸗ 


Kurprinz Friedrich Chriftian und Pring Laver. — * Die Darſtellung iſt nicht genau. Am 1. Des 
zember 1745 hatte der König verlangt, Villiers folle im Namen Georgs II. die Bürgſchaft für die Ers 
klärung des ſächſiſchen Hofes, daß er dem Vertrage von Hannover beitreten wolle, übernehmen. In 
feiner obigen Antwort vom 4. erklärte der Geſandte, dazu nicht förmlich ermächtigt zu fein. 
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bitterter Feinde beſſer vereiteln zu können, verlegte der König ſein Hauptquartier 
nach Bautzen, und Lehwaldt ging nach Königsbrück, eine Meile von Meißen. 

Unterdes antwortete der König Villiers, er habe den Grafen Podewils zu ſich bes 
ſchieden, um die Anbahnung des Friedens nach Möglichkeit zu erleichtern. Wie er 
hoffe, werde auch der König von Polen einen feiner Miniſter abſchicken, um die 
letzte Hand an das Friedenswerk zu legen und durch Unterzeichnung der Prälimi⸗ 
narien den Feindſeligkeiten ein Ende zu machen. Was den Artikel der Vergütung 
für Fourage und Kontributionen beträfe, fo könne der König für den Schaden, den 
die ſächſiſchen Truppen in Schleſien angerichtet hätten, ebenſogut Erſatz fordern. 
Das beſte aber ware wohl, den Artikel ganz zu ſtreichen. Der König drückte ſchließ⸗ 
lich die Hoffnung aus, daß Rußland und Holland die Garantie für den Frieden 
übernehmen würden. Die Abreiſe des Königs von Polen empfände er als Unfreund⸗ 
lichkeit, ja als Kränkung. Er ſähe darin kein günſtiges Vorzeichen für den Gang der 
Verhandlungen (5. Dezember). Brühl hatte ſeinen Herrn nach Prag gebracht, um 
ihn völlig in ſeiner Gewalt zu haben. Dort ſah König Auguſt nichts von dem Elend 
des Krieges und hörte die Klagen feines Landes nicht. Vielmehr ſollten ihn die Oſter⸗ 
reicher in kriegeriſcher Stimmung erhalten. Derart opferte Brühl alles und jedes 
den Intereſſen der Königin von Ungarn. 

Der König von Preußen ſah ein, daß die Unterhandlungen nur durch einen Sieg 
zum glücklichen Abſchluß zu bringen waren. Es wurde höchfte Zeit, die Operationen 
im Felde wieder aufzunehmen. Die Lauſitz war erobert. Alles hing jetzt vom Vor⸗ 
gehen des Fürſten von Anhalt ab. Seit acht Tagen hatte der König keine Briefe von 
ihm erhalten. Die Ungewißheit war um ſo peinlicher, als kein Augenblick zu gemein⸗ 
ſchaftlichem Handeln zu verlieren war. Die Brücke bei Meißen war von größter Be⸗ 
deutung. Man mußte ſich ihrer bemächtigen, bevor der Feind an ihre Zerſtörung 
dachte. Aber Lehwaldt konnte die Stadt, die am linken Elbufer liegt, nur mit Unter⸗ 
ſtützung des Fürſten von Anhalt einnehmen. Da alle Nachrichten von ihm ausblie⸗ 
ben, ſo berechnete der König die Marſchtage des Fürſten und fand, daß er am 8. oder 
ſpäteſtens am 9. Dezember in Meißen einzutreffen vermochte. Lehwaldt rückte am 8. 
nach Meißen, aber wer nicht kam, war der Fürſt von Anhalt, und da der Fluß mit 
Eis ging, ſo konnte Lehwaldt keine Schiffsbrücke ſchlagen. Alle dieſe Zwiſchenfälle 
verzögerten den Gang der Operationen. 

Inzwiſchen ſchickte Villiers aus Prag einen Kurier an den König mit der Nach⸗ 
richt, daß der König von Polen keinen Miniſter mit Vollmachten ſenden werde, fons 
dern im Gegenteil zahlreiche Hilfstruppen von feinen Bundesgenoſſen erwarte. Die 
würden im Kurfürſtentum Brandenburg die Verwüſtungen vergelten, die die Preu⸗ 
ßen in Sachſen angeblich begangen hatten. Der König hätte Dresden verlaſſen 
müſſen, weil er beſorgt hatte, im offenen Kriege noch weniger geſchont zu werden als 
in den Manifeften, die dem Kriege vorangingen. Wie man ſieht, traf das letztere 
weit mehr auf Brühl zu als auf König Auguſt. 
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Der König von Preußen antwortete Villiers, er bewundere den Stolz und die 
Unbeugſamkeit des Königs von Polen. Er hege gar keinen Haß gegen ihn, aber man 
könne ein Heer von So ooo Mann unmöglich ernähren, ohne daß das Land darunter 
zu leiden hätte. Wäre feinen Feinden das Glück fo günſtig geweſen wie ihm ſelbſt, fo 
würden die Sachſen in Brandenburg nicht ſo viel Mäßigung gezeigt haben, wie der 
König in Sachſen. Vielmehr würden ſie alles geplündert, verbrannt und zerſtört 
haben, wie es Beiſpiele aus Schleſien bewieſen. Da der König von Polen aber durchs 
aus Krieg haben wolle, fo ſolle ihm kräftiger denn je damit gedient werden. 

Am 9. trafen endlich Nachrichten vom Fürſten von Anhalt aus Torgau ein. Der 
Fürſt meldete, er habe in Torgau 200 Mann gefangen genommen. Die Langſam⸗ 
keit feines Marſches ſchob er auf die Schwierigkeit, Proviant und Wagen herbeizu⸗ 
ſchaffen. Das war aber nur ein Vorwand zur Entſchuldigung ſeiner Saumſeligkeit. 
Er hatte neun Tage zu neun Meilen gebraucht. Sein Verhalten war um ſo weniger 
zu entſchuldigen, als er in Halle über ein Magazin verfügte und in Leipzig ein feind⸗ 
liches Magazin weggenommen hatte. Außerdem hatte er keinen Feind vor ſich, war 
alſo Herr der Fourage, der Lebensmittel, der Pferde und der Lieferungen des platten 
Landes. Nur ſein Widerſpruchsgeiſt und ſein Alter waren an ſeiner Langſamkeit 
ſchuld. Der Fürſt hätte es nicht ungern gefehen, wenn der Zug nach der Lauſitz für 
einen gut abgelaufenen Jugendſtreich gegolten hätte. In all ſeinem Tun und Laſſen 
kehrte er ſtets den bedächtigen und weisheitsvollen Mann von gereifter Erfahrung 
heraus, und zwar in abſichtlichem Kontraſt gegen das Feuer, womit der König alles 
ausführte. 

Der Fürſt von Anhalt erntete für ſeine Langſamkeit keine Lobſprüche. Der König 
ſchrieb ihm, feine Saumſeligkeit verſtieße ſehr gegen die Intereſſen des königlichen 
Dienſtes; denn nun hätten die Öfterreicher Zeit, ſich mit den Sachſen zu vereinigen 
und die Brücke bei Meißen zu zerſtören, wodurch die Verbindung beider Heere ſo 
gut wie unmöglich geworden ſei. Der König gab ihm ſtrikten Befehl, unter Auf⸗ 
bietung aller Kräfte fo ſchnell wie irgend möglich heranzurücken. In feiner Antwort 
verſprach der Fürſt, am ra. in Meißen zu fein. Hierauf wurden alle Quartiere enger 
gelegt. Der König ließ nur 4 Bataillone und einige Huſaren in Zittau, ein Bas 
taillon in Görlitz und 2 in Bautzen. Die Armee vereinigte ſich am 13. bei Kamenz, 
mit Ausnahme von Lehwaldt, der ſchon Meißen gegenüberſtand. Am 1a. traf der 
Fürſt von Anhalt in Meißen ein. Aber die ſächſiſche Beſatzung hatte ſich durch eine 
Ausfallspforte gerettet und war wieder zur Hauptarmee geſtoßen. 

Während die Infanterie des Fürſten in Meißen einrückte, marſchierte ſeine Ka⸗ 
vallerie, Mann hinter Mann, durch einen Hohlweg. Die beiden letzten Regimenter, 
die Roellſchen und Holſtein⸗Oragoner, ſaßen ab und warteten, bis die Reihe an fie 
kam. Das bemerkte Sybilski!, ſchlich fich mit den Sachſen in ein dichtes Gehölz und 


Chef eines Regiments Chevaulegers. 


Lips Got “bore 22 au) ee, Jean 25 Mors 2 . 
enk ne ine) in Lesh Sey elle der 2 Nen 


Vierzehntes Kapitel 257 


überfiel von da aus die preußiſchen Dragoner. Die Schlappe koſtete ihnen zwei Paar 
Pauken, drei Standarten und 180 Gefangene. Andre Schwadronen ſaßen auf und 
vertrieben den Feind, aber der Schimpf blieb ſitzen und die Hilfe kam zu (pat. Der 
erkrankte General Roell, der der Kolonne im Wagen folgte, verlor dabei ſein Leben. 
Es war an jenem Tage freilich bitter kalt, und die Kavallerie hatte 12 Stunden im 
Sattel geſeſſen. Trotzdem war es verkehrt, durch ein Gehölz zu reiten, ohne es vor⸗ 
her abzuſuchen. Im Kriege raͤchen ſich die geringſten Fehler, denn der Feind iſt un⸗ 
erbittlich. 

Den ra. verwandte man zur Ausbeſſerung der Elbbrücke, und am 13. vereinigte 
ſich General Lehwaldt mit dem Fürſten von Anhalt. Wie erinnerlich, war die Mei⸗ 
ßener Brücke für den König ein Gegenſtand der Beſorgnis geweſen. Die Sachſen 
hätten ſie zerſtören müſſen. Aber das ſächſiſche Miniſterium, das den Generalen ihr 
Tun und Laſſen vorſchrieb, begriff nicht, daß eine Brücke zum Verderben eines Landes 
beitragen könnte. Die Brücke beſtand zum Teil aus Quaderſteinen. Ihr Bau hatte 
150 000 Taler gekoſtet. Das Miniſterium wollte von ihrer Zerſtörung nichts wiſſen. 
Der Geheime Rat war ein Gemiſch von Pedanten und Emporkömmlingen. Hen⸗ 
nicke, der an feiner Spitze ſtand, hatte es vom Lakaien bis zum Minifter gebracht r. Er 
war ein gewiegter Finanzmann und verſtand ſich auf die Kunſt, das Volk methodiſch 
auszubeuten. Er beſchaffte das Geld für den Aufwand des Königs und für die Vers 
ſchwendung ſeines Günſtlings. Auf dieſe Verdienſte geſtützt, regierte er Sachſen un⸗ 
ter Brühls Leitung. Er erließ die Befehle an die Armee, leitete ihre Operationen, 
und feiner Unfähigkeit muß man die groben Verſtöße der ſächſiſchen Generale in dem 
Winterfeldzuge anrechnen. 

Das Heer des Königs langte am 14. in Königsbrück an. Der Fürſt von Anhalt 
rückte unter fortwährendem Drängen des Königs noch am felben Tage bis Nauſtadt, 
wo ſeine Truppen trotz der ſchneidenden Kälte im Felde kampieren mußten. Am 
13. Dezember war der Prinz von Lothringen mit ſeinem Heere bei Dresden ange⸗ 
langt. Hennicke, der alle Anordnungen ſelbſt traf, legte die Quartiere der Öfter- 
reicher fo weit auseinander, daß fie 24 Stunden gebraucht hätten, um ſich zu vers 
ſammeln. Der Prinz von Lothringen erhob Vorſtellungen dagegen, aber Hennicke, 
der es gewohnt war, den Pächtern und Steuereinnehmern Geſetze vorzuſchreiben, 
ging auf nichts ein. Der Prinz ſah voraus, daß Graf Rutowski angegriffen werden 
würde. Er bat den Grafen, ihn beizeiten zu benachrichtigen, falls er ſeiner bedürfe, 
denn es werde viel Zeit koſten, feine verſtreuten Truppen zu ſammeln. Rutowski 
antwortete ihm, er brauche keine Hilfe und ſei in ſeiner Stellung ſtark genug. Auch 
würden die Preußen nie fo tollkühn fein, ihn anzugreifen. Seit der Schlacht bei Fons 
tenoy, die der Marſchall von Sachſen durch feine überlegene Artillerie gewonnen 
hatte, ahmten viele Generale feine Methode nach. Die Aufſtellung der Sfterreider 
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in der Schlacht bei Soor follte eine Kopie der Schlacht von Fontenoy fein. Auch 
Rutowskis Stellung bei Keffelsdorf war der von Fontenoy nachgemacht. Nur bes 
ſtand ein kleiner Unterſchied zwiſchen dem Marſchall von Sachſen und ſeinen Nach⸗ 
ahmern, und daher waren auch die Erfolge verſchieden. 

Inzwiſchen ſetzten ſich die beiden preußiſchen Heere in Bewegung. Die Armee des 
Fürften von Anhalt marſchierte auf den Feind zu, und die vom König geführten 
Truppen gingen bei Meißen über die Elbe. Der König ließ 14 Bataillone in Meißen 
einrücken. Die übrige Armee bezog Kantonnements am rechten Elbufer, ſodaß 
der König feine Truppen jederzeit zuſammenziehen und dem Fürſten von Anhalt im 
Notfalle zu Hilfe kommen konnte. Gingen aber die Oſterreicher bei Dresden über 
die Elbe, fo konnte der König ihnen auf diefer Seite die Stirn bieten. 

Bei der Ankunft in Meißen erhielt der König einen Brief von Villiers. Darin 
ſchrieb der Geſandte, die verzweifelte Lage König Auguſts III. und die Bedrängnis, 
in die er geraten fei, hätten ihn endlich beſtimmt, die Hand zu einem Vergleich zu 
bieten. Saul, Brühls Merkur, ſolle mit Inſtruktionen und Vollmachten für die 
ſächſiſchen Miniſter nach Dresden abgehen, damit fie mit den preußiſchen Miniſtern 
den Frieden vereinbaren könnten. Auch wolle die Königin von Ungarn dem Frieden 
beitreten, wenn die Konvention zu Hannover einige Milderungen erführe. Er, Vil⸗ 
liers, würde ſich ſobald als möglich nach Dresden begeben, um im Notfalle zwiſchen 
den Parteien zu vermitteln und ihre Ausſöhnung herbeizuführen. 

Kaum hatte der König den Brief gelefen, fo kam die Meldung, der ganze Himmel 
ſtände nach Dresden zu in Flammen, und man hörte das Getöfe einer furchtbaren 
Kanonade. Der König vermutete mit Recht, daß der Fürſt von Anhalt mit dem 
Feinde zuſammengeſtoßen ſei. Er ließ die Kavallerie ſofort ſatteln, die Infanterie 
ins Gewehr treten und eilte ſelbſt mit hundert Huſaren auf die Straße nach Dresden. 
Nach allen Seiten wurden Patrouillen ausgeſchickt. Eine Patrouille brachte ſechs 
Flüchtlinge vom Sybilskiſchen Korps ein. Sie verſicherten, daß die Sachſen geſchla⸗ 
gen wären. Ihre Ausſage fand um ſo mehr Glauben, als man keinen Preußen an⸗ 
kommen fab, was doch geſchehen wäre, hätte die Schlacht einen für die Preußen uns 
günſtigen Ausgang genommen. Aber die einbrechende Nacht nötigte den König zur 
Rückkehr nach Meißen; denn er durfte ſich keinem Unfall ausſetzen und mußte ſich damit 
zufrieden geben, daß die Preußen aller Wahrſcheinlichkeit nach geſiegt hatten. Ware die 
Schlacht für den Fürſten von Anhalt unglücklich geweſen, fo wollte der König feine 
Truppen auf den Anhöhen bei Meißen zuſammenziehen, den Geſchlagenen entgegen⸗ 
rücken, ſie ins zweite Treffen nehmen, mit ſeinen eignen Truppen das erſte Treffen bilden 
und den Feind von neuem angreifen, um ihn um jeden Preis zu ſchlagen. Aber der 
Fürſt von Anhalt erſparte ihm alles Weitere. Schon am Abend traf ein Offizier 
vom Heere des Fürften ein und erſtattete dem König Bericht von den näheren Ums 
ſtänden der glorreichen Schlacht bei Keſſelsdorf. 
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Der Fürſt von Anhalt war am rs. frühmorgens aus ſeinem Lager aufgebrochen 
und über Wilsdruff geradenwegs auf Dresden marſchiert. Hinter Wilsdruff ſtießen 
feine Huſaren auf eine ſtarke Ulanenabteilung und trieben fie bis Keſſelsdorf vor ſich 
her. Dort erblickten ſie die ganze ſächſiſche Armee in Schlachtordnung und machten 
dem Fürſten von Anhalt ſofort Meldung davon. Eine tiefe Schlucht mit hier und 
da ſumpfigem Grunde deckte die feindliche Front. Am tiefſten iſt ſie an der Elbſeite; 
nach Keſſelsdorf zu flacht fie ſich ab und verliert ſich jenſeits des Dorfes gegen den 
Tharandter Wald völlig. Die Sachſen hatten ihren linken Flügel an Keſſelsdorf ges 
lehnt. Dort war das Gelände, wie geſagt, ganz eben. Das Dorf ſelbſt wurde von 
den fächfifchen Grenadieren und vom Regiment Rutowski verteidigt. Eine Batterie 
von 24 ſchweren Geſchützen drohte den Angreifern Tod und Verderben. Am rechten 
Flügel ſtand das Grünneſche Korps. Es lehnte ſich an Pennrich unweit der Elbe. 
Die Stelle war wegen der unerſteiglichen Felſen und Abgründe unangreifbar. Vor 
der Schlacht ſtand die ſächſiſche Reiterei links von Keſſelsdorf in Schlachtordnung 
neben der übrigen Armee mit dem linken Flügel nach Tharandt. Graf Rutowski 
änderte ihre Stellung ohne erſichtlichen Grund und poſtierte ſie als drittes Treffen 
hinter der Infanterie. 

Als der Fürſt von Anhalt mit der Spitze ſeines Heeres an Ort und Stelle ankam, 
erkannte er gleich, daß der Ausgang der Schlacht vom Beſitz des Dorfes Keſſelsdorf 
abhinge. Dementſprechend traf er ſeine Maßnahmen. Er begann, ſeine Truppen 
dem Feinde gegenüber aufzuſtellen, die Infanterie, die das Dorf angreifen follte, in 
drei Treffen, die Bonin⸗Dragoner im vierten. Sobald der Aufmarſch vollendet war, 
griffen drei Grenadierbataillone und die drei Bataillone des Regiments Anhalt das 
Dorf in der Front an, während Lehwaldt es von der Seite faßte. Aber 24 mit Kar⸗ 
tätſchen geladene Kanonen, die ſächſiſchen Grenadiere und das Regiment Rutowski 
trieben die Stürmenden zurück. Der zweite Angriff war nicht glücklicher. Das Feuer 
war zu heftig. Nun aber brach das Regiment Rutowski zur Verfolgung der Preußen 
aus dem Dorfe hervor. Dadurch kam es vor ſeine eigenen Batterien und verhin⸗ 
derte ſie am Schießen. Den Moment nahm der Fürſt von Anhalt wahr. Er befahl 
dem Oberſten Lüderitz, mit feinen Dragonern zu attackieren. Lüderitz ſtürzte ſich in 
voller Karriere auf die Sachſen. Alles, was Widerſtand leiſtete, wurde niederge⸗ 
hauen, der Reſt wurde gefangen. Zugleich drang die Infanterie von allen Seiten 
in Keſſelsdorf ein, eroberte den Ort und die Batterie, die die ſächſiſche Stellung fo 
furchtbar gemacht hatte. General Lehwaldt vollendete den Sieg. Er zwang alle 
Truppen, die das Dorf verteidigt hatten, ſich zu ergeben. 

Der Fürſt von Anhalt benutzte als geſchickter Feldherr den erſten Erfolg. Er drang 
unverzüglich in die linke Flanke des Feindes. Die Kavallerie ſeines rechten Flügels 
warf die fächfifche beim erſten Angriff zurück und zerſtreute fie vollſtaͤndig, ſodaß fie 
ſich nicht wieder ſammeln konnte. Die ganze ſächſiſche Armee wandte ſich ſchleunigſt 
zur Flucht und entrann nur dadurch den Preußen, weil dieſe gewohnt waren, Ord⸗ 
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nung zu halten und nicht auseinanderzulaufen. Der linke preußiſche Flügel unter 
Prinz Moritz' hatte ſich derweilen mit dem Feinde herumkanoniert, bis Keſſelsdorf 
erſtürmt war. Nun aber wollte er am Ruhme des Tages auch feinen Teil haben. 
Er rückte, allen Hinderniſſen zum Trotze, gegen die Sachſen vor. Schwierigkeiten, 
die das Gelände bot, Schnee, der den Boden ſchlüpfrig machte, Felſen, die erflettert 


werden mußten, und ein Feind, der für den heimiſchen Herd focht — nichts konnte 
den Anſturm der Sieger hemmen. Die Sachſen und Öfterreicher wurden von den 
ſteilen Felſen bei Pennrich vertrieben. Die Preußen konnten weder ihre Bataillone 
noch ſelbſt ihre Rotten in Reih und Glied halten, fo ſchroff waren die Höhen, die fie 
erſtiegen. Als ſie ſo aufgelöſt vorgingen, griff die feindliche Kavallerie ſie an. Bei 
einiger Tapferkeit hätten die Sachſen die preußiſche Infanterie zuſammenhauen 
müſſen. Aber der Angriff war fo lahm und wurde ſo ſchlecht unterſtützt, daß die 
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ſächſiſche Kavallerie nach einigen Salven der Preußen verſchwand und das Schlacht; 
feld den Siegern überließ. Die Kavallerie des linken preußiſchen Flügels hatte ſich 
während der ganzen Schlacht nicht betätigen können, da ſie durch unüberſchreitbare 
Abgründe vom Feinde getrennt war. Der Fürſt von Anhalt ſchickte ſie nun zur Ver⸗ 
folgung der Flüchtlinge vor, und Geßler brachte noch eine große Anzahl von Ge⸗ 
fangenen ein. 

Der Fürſt von Anhalt gab bei Keſſelsdorf glanzende Beweiſe ſeiner Erfahrung 
und Geſchicklichkeit. Generale, Offiziere und Soldaten, alles zeichnete ſich aus. Der 
Erfolg rechtfertigte ihre Kühnheit. Die Sachſen ließen 3 000 Tote auf dem Schlacht⸗ 
felde. 215 Offiziere und 6 500 Soldaten wurden gefangen genommen. Außerdem 
verloren die Sachſen 5 Fahnen, 3 Standarten, ı Paar Pauken und 48 Kanonen. 
Die Preußen hatten an Toten 41 Offiziere und 1 621 Mann und doppelt ſoviel an 
Verwundeten. 

Unterſuchen wir die auf beiden Seiten begangenen Fehler, fo finden wir zunächſt, 
daß Graf Rutowski nur an die Sicherung ſeines linken Flügels gedacht hatte. Der 
rechte ſchwebte in der Luft, und das Dorf Keſſelsdorf konnte umgangen werden. 
Hätten die Preußen ſich mehr nach rechts gehalten, fo hatte der Fürſt von Anhalt 
den Ort ganz umgehen und ihn mit geringeren Opfern einnehmen können. Aber er 
langte eben erſt an und hatte keine Zeit gehabt, das Gelände zu rekognoſzieren. Das 
reicht zu ſeiner Entſchuldigung aus. Der Hauptfehler der Sachſen war unſtreitig, daß 
ſie aus dem Dorfe hervorbrachen. Dadurch hinderten ſie ihre eigne Artillerie am Be⸗ 
ſchießen der Preußen, und die Artillerie war doch gerade ihre beſte Verteidigung! 
Ebenſo ſchwer war der Fehler daß ihre zwiſchen Keſſelsdorf und Pennrich poftierte In⸗ 
fanterie nicht auf dem Höͤhenkamm ſtand, ſondern mehr als hundert Schritt dahinter. 
Dadurch erſtreckte ſich ihr Schußfeld nicht über die Abhänge hinaus. Sie ließ es 
ruhig zu, daß die Höhen erſtiegen wurden, und feuerte erſt auf den Feind, als er die 
größte Schwierigkeit ſchon überwunden hatte. Aber dergleichen Beobachtungen 
laſſen ſich bei den meiſten menſchlichen Handlungen machen. Wir alle begehen Fehler, 
denn keiner iſt vollkommen. Wenn wir die bei Keſſelsdorf gemachten Fehler trotz⸗ 
dem rügen, ſo geſchieht es nur, damit die Nachwelt aus ihnen lernt und ſich nicht 
fo ſchwere Verftöße zuſchulden kommen läßt wie die Sachſen. 

Graf Rutowski langte mit ſeiner ganzen Armee in wilder Flucht in Dresden an. 
Dort fand er den Prinzen von Lothringen mit Zuſammenziehung feiner zerſtreuten 
Truppen beſchaͤftigt. Der Prinz ſchlug Rutowski vor, die Preußen am nächften Tage 
mit vereinten Kräften anzugreifen, aber der Sachſe hatte genug. Er entſchuldigte 
ſich damit, daß feine Infanterie faft vernichtet (ei, daß er ro ooo Mann verloren habe, 
daß es ihm an Waffen und Munition fehle und daß ſeine Truppen ſich noch nicht 
von ihrem Schrecken erholt hätten. Er machte geltend, daß der König ſich ſoeben mit 
dem Fürſten von Anhalt vereinigt habe, daß in Dresden keine Vorräte an Lebens; 
mitteln und kein Kriegsbedarf mehr vorhanden ſei, und hielt es für das beſte, ſich 
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mit den Trümmern des Heeres nach Zehiſta am Fuße der böhmiſchen Gebirge zu 
retten. Dieſer Plan wurde ausgeführt. Die Sachſen räumten Dresden und ließen 
nur Milizen zurück. Am 16. lagerten fie bei Königſtein und ſchickten ihre Kavallerie 
nach Böhmen voraus, da ſie ſie auf ſächſiſchem Boden nicht länger unterhalten 
konnten. Das Heer des Königs rückte am 16. bis Wilsdruff. Am 17. ftellte es ſich 
ins erſte Treffen und ging über den Plauenſchen Bach. 

Der Sieg bei Keſſelsdorf machte die Langſamkeit wett, die der Fürſt von Anhalt 
zu Anfang an den Tag gelegt hatte. Die Schlacht hatte einen fehönen Schleier dar⸗ 
über gebreitet. Der König beglückwünſchte ihn aufs ſchmeichelhafteſte zu dem Ruhme, 
den er ſich erworben, und ſagte ihm vieles, was ſeiner Eigenliebe wohltun mußte. 
Der Fürſt beritt mit dem König das Schlachtfeld. Man ſtaunte, welch große Schwie⸗ 
rigkeiten die Truppen überwunden hatten, und wunderte ſich über die bedeutende 
Zahl der Gefangenen, noch mehr aber darüber, daß das ganze Feld von Dresdener 
Bürgern wimmelte, die den Preußen ſeelenvergnügt entgegenkamen. 

Als der König 1744 durch Sachſen marſchiert war, hatte der Herzog von Weißen⸗ 
fels 10 Bataillone nach Dresden geworfen. Man hatte Batterien errichtet, die Stra⸗ 
ßen verbarrikadiert und überall, wo nur ein Pfahl eingeſchlagen werden konnte, Pa⸗ 
liſaden aufgeführt. Kein Preuße hätte die Hauptſtadt zu betreten gewagt. Jetzt, im 
Jahre 1745, wo der König mit So ooo Mann in Sachſen ſtand, wo die ſächſiſchen 
Truppen völlig geſchlagen waren, blieben die Tore von Dresden geöffnet, und die 
jüngeren Mitglieder des Königshauſes, die Miniſter, die oberſten Behörden, alles 
ergab ſich auf Gnade und Ungnade. Solcher Widerſprüche iſt der menſchliche Geiſt 
fähig, wenn er nicht ſyſtematiſch handelt und die Regierenden keine geſunde Logik bes 
ſitzen. Wahrſcheinlich war die Stadt ohne Lebensmittel, und die wirren Beratungen, 
die Beſtürzung unter den ſächſiſchen Miniſtern führten eine reſtloſe Ergebung herbei. 
Die Prinzen konnten ſich retten, die Miniſter gleichfalls: es waren ja nur vier Meilen 
bis zur böhmiſchen Grenze. Nicht minder erſtaunlich iſt es, daß die Sachſen 6 000 
Mann Milizen in Dresden zurückließen, das ſie doch preisgeben wollten. Sie hätten 
dieſe Truppen zur Ergänzung ihrer Armee beſſer brauchen können. 

Sogleich ließ der König die Vorſtadt von Dresden beſetzen. Der Kommandant 
wurde zur Übergabe aufgefordert. Er antwortete, Dresden ſei kein feſter Platz. Die 
Miniſter überſandten an Stelle einer Kapitulation eine Denkſchrift. Der König 
ſetzte die Bedingungen nach ſeinem Gutdünken feſt. Am 18. zogen die Preußen in 
Dresden ein. Die Miliz wurde entwaffnet und zur Ergänzung des preußiſchen Heeres 
benutzt. Man fand in Dresden 415 Offiziere und ı 500 Verwundete von der Schlacht 
bei Keſſels dorf. Der König ſchlug fein Hauptquartier in Dresden auf. Auch der Ges 
neralſtab beider Heere wurde in der Stadt untergebracht. Über die Abſichten des Kö⸗ 
nigs auf die ſächſiſche Hauptſtadt waren die ſchmaͤhlichſten Gerüchte in Umlauf. Es 
hieß, der Fürſt von Anhalt habe um Erlaubnis zur Plünderung Dresdens gebeten. 
Das hatte er ſeinen Truppen verſprochen, um fie in der Schlacht anzufeuern. Nur 
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der menſchliche Hang zur Leichtgläubigkeit konnte ſolchen Verleumdungen Glauben 
verſchaffen. Nie hätte der Fürſt von Anhalt es gewagt, dem König einen ſo bar⸗ 
bariſchen Wunſch zu äußern. Zudem kann man ſolche Verſprechungen nur zuchtloſen 
Horden machen, nicht aber preußiſchen Soldaten, die nur für Ruhm und Ehre 
kämpften. Wenn die Preußen geſiegt hatten, ſo lag das einzig und allein am Ehr⸗ 
gefühl der Offiziere und am Gehorſam der Soldaten. 

Kaum war der König in Dresden, als er auch ſchon den Kindern König Auguſts 
ſeinen Beſuch abſtattete, um ihre Furcht zu beſchwichtigen und ſie völlig zu beruhi⸗ 
gen. Er ſuchte ihr Unglück zu lindern, ließ ihnen alle gebührenden Ehrenbezeigungen 
erweiſen und ſtellte ſogar die Schloßwache unter ihren Befehl. Hierauf ſchrieb er an 


Villiers, er habe ſich ſehr gewundert, gerade an einem Schlachttage Friedensvor⸗ 
ſchläge zu erhalten. Um aber die Verhandlungen abzukürzen, ſei er ſelbſt nach Dres⸗ 
den gekommen. Das Glück ſei mit ihm geweſen und erlaube ihm, Vergeltung für 
die ſchlimmen Praktiken, die Falſchheit und Treuloſigkeit des Grafen Brühl zu üben. 
Er fei aber von einer fo niedrigen Geſinnung weit entfernt und biete dem König von 
Polen ſeine Freundſchaft, jedoch zum letzten Male, an. Er erwarte, daß die Herren 
von Rex und von Bülow Vollmachten erhalten haͤtten, damit er mit ihnen den Frie⸗ 
den unverzüglich abſchließen könnte. Übrigens würde er nicht um Haaresbreite von 
den Verpflichtungen abweichen, die er durch die Konvention von Hannover dem Kö⸗ 
nig von England gegenüber eingegangen wäre. Unverblendet von feinem Glück, 
werde er feine Forderungen weder erhöhen noch erniedrigen. Die Königin von Uns 
garn dürfe alſo nicht hoffen, ihn von ſeinem Entſchluß abzubringen. Schließlich 
empfahl der König Villiers, ihm das letzte Wort des Königs von Polen genau zu 
berichten, damit der Herſtellung des Friedens in Deutſchland und im Norden keine 
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neuen Hinderniſſe erwüchſen. Hierauf ließ er alle ſächſiſchen Miniſter zu ſich ents 
bieten, rekapitulierte alles, was geſchehen war, legte ihnen offen und ehrlich feine 
An ſichten dar und teilte ihnen die maßvollen Friedensbedingungen mit, die er feinen 
Feinden machte. Es gelang ibm, fie davon zu überzeugen, daß fie ſelbſt keine vorteil⸗ 
hafteren Bedingungen ſich wünſchen oder ſtellen und daß ihr König nichts Beſſeres 
tun könnte, als ſie zu unterzeichnen. 

Zugleich wurde Vorſorge für die Aufrechterhaltung der ſtrengſten Ordnung ge⸗ 
troffen. Der König ließ in allem die größte Milde walten, um dem unglücklichen 
Nachbarlande die Laſt eines Krieges, für den das Volk nichts konnte, möglichft zu evs 
leichtern. Wie üblich, wurde in den Kirchen ein Tedeum geſungen, und die flädtifche 
Artillerie ſchoß dreimal Salut. Am Abend wurde in der Oper „Arminius“ gefpielt. 
Dieſe Kleinigkeiten werden hier nur wegen der damit verknüpften bezeichnenden 
Züge erwähnt. Alles, auch die Oper, war in Brühls Händen ein Werkzeug zur Ber 
herrſchung feines Königs. Nach dem Sturze des Grafen Sulkowskis wurde in der 
Oper die „Güte des Titus“ gegeben, um die Nachſicht des Königs gegen die angeb⸗ 
lichen Verbrechen jenes Günſtlings zu preiſen. Während des letzten Krieges kam 
„Arminius“ zur Aufführung. Die Geſchichte des Arminius ſollte eine ſymboliſche 
Verherrlichung des Beiftandes fein, den Auguſt III. der Königin von Ungarn 
gegen die Franzoſen und Preußen leiftete, denen man vorwarf, die ganze Welt uns 
terjochen zu wollen. Die ſchmeichelnden Lobſprüche der italieniſchen Dichtkunſt, ers 
höht durch den Zauber der Töne und von den geſchmeidigen Kehlen der Kaſtraten ges 
ſungen, brachten dem König von Polen die Überzeugung bei, daß er das Muſter 
eines Fürſten und ein Vorbild der Menſchheit ſei. Die Sänger unterdrückten in Ge⸗ 
genwart der Preußen einen Chor, den ſie unter den jetzigen Umſtänden nicht vorzu⸗ 
tragen wagten. Konnten die Worte doch ebenſogut auch auf die jüngſten Ereigniſſe 
in Sachſen bezogen werden. Sie lauteten: 


Sulle rovine altrui alzar non pensi il soglio, 
Colui che al sol’ orgoglio riduce ogni virtü®. 


Die Opernchöre waren für Auguſt lll. dasſelbe, was die Vorſpiele zu den Opern 
für Ludwig XIV. 

Während in Dresden Tedeums und Opern geſungen wurden, kam aus Prag der 
mit Ungeduld erwartete Villiers mit Vollmachten und allen zum Friedensſchluß 
nötigen Ermaͤchtigungen für die ſächſiſchen Miniſter. Ihm folgte Graf Friedrich 
Harrach im Auftrage der Kaiſerin⸗Köͤnigin. 


* Diefe Oper iſt ebenſo wie die weiter unten genannte »La Clemenza di Tito: von Haſſe komponiert; 
der Text ſtammt von Metaſtaſio. — * Bgl. S. 37. 
»Auf andrer Umſturz baue der nicht feinen Thron, 
Der bloß in feden Abermut all feine Tugend fest. 
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Indes man zu Dresden eifrig an der Wiederherſtellung des Friedens arbeitete, 
erhielt der König folgende Antwort von Ludwig XV. auf den beweglichen Brief aus 
Berlin, worin er um Frankreichs Beiſtand gebeten hatte. Die Antwort war von den 
franzöſiſchen Miniſtern entworfen. Der König hatte ſie nur abgeſchrieben. Sie 
lautete: 

Mein Herr Bruder! 


Ew. Majeftät beftätigen mir in Ihrem Schreiben vom 15. November, was ich 
über die Konvention zu Hannover vom 26. Auguſt ſchon wußte. Ich mußte er⸗ 
ſtaunt ſein über einen Vertrag, der mit einem mir feindlich geſinnten Fürſten 
verhandelt, geſchloſſen, unterzeichnet und ratifiziert wurde, ohne daß ich das 
geringſte davon erfuhr. Ich wundere mich gar nicht, daß Ew. Majeftät die Ans 
wendung gewaltſamer Mittel und eine offene, förmliche Verbindung gegen mich 
ausgeſchlagen haben. Meine Feinde mußten Ew. Majeftät kennen! Es iſt eine 
neue Beleidigung, daß fie Ihnen Vorſchläge zu machen wagten, die Ihrer un⸗ 
würdig find. Ich rechnete auf Ihre Diverfion. Ich habe zwei große Diverſionen 
in Flandern und in Italien gemacht. Ich hielt am Rheine die größte Armee der 
Königin von Ungarn in Schach. Meine Geldopfer und meine Anſtrengungen 
haben glänzende Reſultate gezeitigt. Aber Ew. Majeftät haben dieſe Erfolge 
durch den ohne mein Vorwiſſen geſchloſſenen Vertrag ſtark beeinträchtigt. Wäre 
die Königin von Ungarn dem Vertrag beigetreten, fo hatte ihre ganze böhmiſche 
Armee ſich ſchleunigſt gegen mich gewandt. Das ſind gewiß keine Mittel, die 
zum Frieden führen. Nichtsdeſtoweniger nehme ich Anteil an der furchtbaren, 
Ihnen drohenden Gefahr und erwarte mit größter Ungeduld die Nachricht, daß 
Sie ihr entronnen find. Ihre Ruhe wird auch die meine fein. Ew. Majeftät find 
jetzt ſtark und der Schrecken unſerer Feinde, über die Sie große und rühmliche 
Siege errungen haben. Überdies ſetzt die kalte Jahreszeit den militäriſchen 
Operationen ein Ziel. Das genügt, um Sie zu ſchützen. Wer vermochte Ew. 
Majeftät wohl beſſer zu raten als Sie ſelbſt? Sie brauchen nur zu tun, was 
Ihr Geiſt, Ihre Erfahrung und vor allem Ihre Ehre Ihnen diktieren. Meinen 
Beiſtand, der allein in Subſidien und in Diverſionen beſtehen kann, habe ich 
auf jede mir mögliche Weiſe geleiſtet und werde darin mit allen erfolgver⸗ 
ſprechenden Mitteln fortfahren. Ich vermehre meine Truppen. Ich vernachläffige 
nichts. Ich beſchleunige alles, um den nächſten Feldzug mit dem größten Nach⸗ 
druck zu führen. Haben Ew. Majeftät Pläne, die meine Unternehmungen fördern 
können, ſo bitte ich ſie mir mitzuteilen, denn es wird mir ſtets eine große Freude 
ſein, Verabredungen mit Ihnen zu treffen uſw. 


Oer Brief ſchien auf den erſten Blick entgegenkommend und höflich. Berückſichtigt 
man aber die verzweifelte Lage des Königs von Preußen und die verſchiedenen voran⸗ 
gegangenen Verhandlungen mit Frankreich, ſo findet man darin eine ironiſche Ton⸗ 
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art angeſchlagen, die um fo weniger angebracht war, als man den Verfailler Vertrag 
nicht geſchloſſen hatte, um die gegenſeitigen Verpflichtungen nur mit ſchönen Re⸗ 
densarten zu erfüllen. Entkleidet man den Brief all ſeines Wortſchwalls, ſo ſagt er 
tatſächlich nur folgendes: „Ich bin Ihnen ſehr böſe, daß Sie den Vertrag zu Han⸗ 
nover geſchloſſen haben, ohne mich zu benachrichtigen; denn der Prinz von Lo⸗ 
thringen würde ins Elſaß zurückkehren, wenn die Königin von Ungarn dem Vertrag 
beiträte. Sehen Sie denn nicht, daß der Krieg, den ich in Italien und in Flandern 
führe, eine Diverſion zu Ihren Gunſten iſt? Mir liegt doch gar nichts an der Er⸗ 
oberung Flanderns, und ob mein Schwiegerſohn Don Philipp in Italien eine Krone 
bekommt, iſt mir ganz gleichgültig. Conti hält die Hauptmacht der Königin von Uns 
garn in Deutſchland ganz vorzüglich in Schach. Er iſt über den Rhein zurückgegangen, 
ſodaß jeder beliebige Praͤtendent zum Kaiſer erwählt werden konnte. Traun konnte 
den General Grünne getroſt nach Sachſen detachieren und wird ihm vielleicht mit 
ſeinen übrigen Truppen nachfolgen, wenn die Königin von Ungarn es für gut findet, 
ihn gegen Sie ins Feld zu ſtellen. Ich habe in dieſem Feldzuge Großes vollbracht, 
aber auch von Ihnen hat man geſprochen. Ich bedaure die gefährliche Lage, in die 
Sie ſich aus Liebe zu mir gebracht haben. Man erwirbt ſich aber nur dann Ruhm, 
wenn man ſich für Frankreich aufopfert. Bleiben Sie alſo ſtandhaft und dulden Sie 
nur weiter. Folgen Sie dem Beiſpiel meiner übrigen Verbündeten, die ich zwar, 
ehrlich geſagt, verlaffen habe, denen ich aber Almoſen gab, als man ihnen alle ihre 
Beſitzungen genommen hatte. Ihr eigener Geiſt mag Sie beraten und Ihr Dünkel, 
der Sie bisweilen trieb, mir Ratſchläge zu erteilen. Sie beſitzen zweifellos Geſchick 
genug, fi aus der Klemme zu ziehen. Zudem wird die Winterfälte Ihre Feinde zu 
Eis erſtarren laſſen, und fie werden Ihnen nichts antun. Sollte Ihnen aber ein Uns 
glück zuſtoßen, ſo verſpreche ich Ihnen eine Leichenrede in der franzöſiſchen Akademie, 
ſobald Ihre Feinde Ihren Staat zerftört haben werden. Ihr Name ſoll in die Marz 
tyrerliſte aufgenommen werden, in der die Namen aller Schwärmer ſtehen, die ſich 
für Frankreichs Wohl zugrunde gerichtet haben, ſowie die Namen aller Bundesge⸗ 
noſſen, die Frankreich im Stiche zu laſſen geruht hat. Sie fehen, daß ich Diverſionen 
gemacht habe, und an Subſidien habe ich Ihnen bis zu einer Million Livres geboten. 
Hoffen Sie nur tapfer auf den fehönen Feldzug, den ich im nächſten Sommer unters 
nehmen werde und für den ich ſchon jetzt gewaltig rüſte. Seien Sie verſichert, daß 
ich mich in allen Fallen mit Ihnen ins Einvernehmen ſetzen werde, wo Sie meinem 
Willen blindlings folgen und allem beipflichten, was meinem Vorteil entſpricht.“ 

Sobald die Friedensverhandlungen dem Abſchluß nahe waren, ſandte der König 
an Ludwig XV. folgende Antwort“. Wir führen fie dem Inhalt nach an, weil der 
Gegenſtand ebenſo bedeutſam wie heikel iſt. 


1 Don Philipp war mit Prinzeſſin Luiſe Eliſabeth, der Tochter Ludwigs XV., vermählt. Durch den 
Aachener Frieden (1748) wurde er Herzog von Parma, Piacenza und Guaſtalla. — * Am 25. Der 
zember 1745. 
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Mein Herr Bruder! 


Auf meinen Brief vom 15. November hin mußte ich auf wirklichen Beiſtand 
von Ew. Majeftät rechnen. Ich will hier nicht unterſuchen, aus welchen Gründen 
Sie Ihre Verbündeten den Launen des Schickſals preisgeben. Für diesmal hat 
mich allein die Tapferkeit meiner Truppen aus meiner ſchlimmen Lage befreit. 
Hätten mich meine Feinde durch ihre Zahl überwältigt, fo batten Ew. Majeftät 
mich zwar beklagt, ich aber ware verloren geweſen. Wie kann ein Bündnis Bes 
ſtand haben, wenn beide Teile nicht mit gleichem Eifer zu ihrer gegenſeitigen Er⸗ 
haltung beitragen? Ew. Majeſtät ſagen mir, ich ſollte mir ſelbſt raten. Ich tue 
es, da Sie es für gut finden. Die Vernunft gebietet mir die raſche Beendigung 
eines Krieges, der gegenſtandslos geworden iff, feit die öſterreichiſchen Truppen 
nicht mehr im Elſaß ſtehen und der Kaiſer geſtorben iff. Die Schlachten, die man 
noch liefern würde, wären nur unnützes Blutvergießen. Die Vernunft rät mir, 
an meine eigene Sicherheit zu denken. Sie ſagt mir, daß die großen Rüſtungen 
der Ruſſen meinen Staat von Kurland her bedrohen, daß die Armee des Herrn 
von Traun, die am Rhein ſteht, leicht nach Sachſen marſchieren könnte, daß das 
Glück unbeſtändig iff, und daß ich in meiner Lage von keinem meiner Verbün⸗ 
deten Hilfe erwarten kann. Die Oſterreicher und Sachſen haben Bevollmächtigte 
zu Friedensverhandlungen hergeſandt. Ich weiß mir alſo keinen andern Rat, als 
den Frieden zu unterzeichnen. Nach Erfüllung dieſer meiner Pflicht gegen meinen 
Staat und mein Haus wird mir nichts mehr am Herzen liegen, als den Inter⸗ 
eſſen Ew. Majeſtät nützen zu können. Möchte ich doch das Glück haben, zum 
Werkzeug eines allgemeinen Friedens zu werden! Ew. Majeftät können Ihre 
Pläne Keinem anvertrauen, der Ihnen ergebener ift als ich, und der eifriger an 
der Wiederherſtellung der Eintracht und des guten Einvernehmens unter den 
Mächten arbeitet, die dieſer lange Zwiſt miteinander verfeindet hat. Ich bitte 
Sie, mir ſtets Ihre ſchaͤtzbare Freundſchaft zu bewahren. Geſtatten Sie die Ver⸗ 
ſicherung uſw. 


Das hieß ſich mit Anſtand trennen und ſo triftige Gründe ins Feld führen, daß 
die Franzoſen dagegen nichts einwenden konnten. 

Indeſſen ſtanden die Öfterreicher und Sachſen noch in der Gegend von Pirna. 
Man mußte ſie weiter vertreiben, um mit größerer Ruhe über den Frieden verhan⸗ 
deln zu können. Deshalb wurde Oberſt Retzow mit 5 Bataillonen und Kavallerie 
nach Freiberg detachiert. Die Beſorgnis, die ſein Erſcheinen erregte, beſchleunigte 
den Rückzug der Verbündeten nach Böhmen. Die ſächſiſche Armee war kaum 15 000 
Mann ſtark. Der König von Polen war ſeiner Einkünfte beraubt und hatte kein Geld 
mehr zur Bezahlung des Soldes. Bis zum Frühjahr und zum Aufbruch der Ruſſen 
konnte er nicht warten. Er ſah die Wertloſigkeit dieſer Hilfe wohl ein. Kurz, ſeine 
augenblickliche Bedrängnis zwang ihn, in den Frieden zu willigen. 
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Mittlerweile kam Graf Harrach in Dresden an. Er glaubte, der König werde jetzt 
von feinen Erfolgen aufgeblaſen fein und nach öſterreichiſchem Muſter feine Forde⸗ 
rungen unmäßig heraufſchrauben. Bald aber erkannte Harrach feinen Irrtum, ja er 
dankte dem König für das Entgegenkommen, das er bei der Verhandlung bewies. 
Der König antwortete ihm, die Veranlaſſung zum Kriege fei mit dem Tod Karls VII. 
geſchwunden. Seitdem hege er ſelbſt unveränderlich die gleiche Geſinnung, wie er fie 
jetzt an den Tag lege. Harrach machte noch Vorſchlaͤge für eine Zuſammenkunft des 
Königs mit der Königin von Ungarn. Der König aber wich aus, indem er an einigen 
Beiſpielen die Zweckloſigkeit und die üblen Folgen ſolcher Monarchenbegegnungen 
darlegte. Indes flocht er in feine Ablehnung geſchickt einige Komplimente für die 
Kaiſerin ein. Graf Harrach begnügte ſich damit und ließ feinen Vorſchlag fallen. 

Der Friede ward am 25. Dezember 1745 unterzeichnet. Der Beitritt der Königin 
von Ungarn zur hannöverſchen Konvention war nichts weiter als eine Erneuerung 
des Breslauer Friedens. Die Sachſen verſprachen, den Feinden des Königs den 
Durchmarſch durch ihr Land nie zu geftatten, unter welchem Vorwand es auch fei. 
Der Fürſtenberger Zoll wurde gegen Gebiete von gleichem Werte ausgetauſcht!. 
Sachſen verpflichtete ſich zur Zahlung einer Million Taler Kriegskoſten, für die der 
König von Polen die Bürgſchaft übernahm. In demſelben Artikel verzichtete er auf 
jede Kriegsentſchädigung. Dafür verſprach der König von Preußen, vom Tage der 
Unterzeichnung an alle Kontributionen einzuſtellen und Sachſen unverzüglich zu 
räumen, mit Ausnahme von Meißen, wo das preußiſche Feldlazarett war. Die Stadt 
ſollte erſt nach der Geneſung der Verwundeten geräumt werden. 


So endigte der Zweite Schleſiſche Krieg, der im ganzen ſechzehn Monate gewährt 
hatte. Er war von beiden Seiten mit äußerfter Leidenſchaft und Erbitterung geführt 
worden. Die Sachſen hatten dabei ihren ganzen Haß gegen Preußen und ihren Neid 
über die Vergrößerung des Nachbarſtaates offen gezeigt. Die Hfterreider fochten 
um die Kaiſerkrone und um ihr Übergewicht im Reiche. Die Ruſſen wollten ſich eins 
miſchen, um Einfluß auf die deutſchen Angelegenheiten zu erlangen. Frankreich 
ſollte ſich an dem Kriege beteiligen, tat es aber nicht. Preußen ſah ſich drohenden 
Gefahren ausgeſetzt und beſtand ſie durch die Mannszucht und den Heldenmut ſeiner 
Truppen. 

Der Krieg führte keine der großen Umwälzungen herbei, die das Antlitz Europas 
verändern. Er verhinderte fie vielmehr, indem er den Prinzen von Lothringen zwang, 
das Elſaß zu verlaſſen. Der Tod Karls VII. gehörte zu den nicht vorauszuſehenden 
Ereigniſſen. Dadurch ſcheiterte der Plan, die Kaiſerwürde dem neuen Haufe HSfrers 
reich für immer zu entreißen. Schägt man die Dinge nach ihrem wirklichen Wert ein, 
ſo iſt zuzugeben, daß der Krieg ein in mancher Hinſicht ſehr unnützes Blutvergießen 


Damit wurde der letzte fremdherrliche Binnenzoll an den Ufern der Oder beſeitigt. 
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war, und daß Preußen durch eine Kette von Siegen weiter nichts erreichte als die 
Beſtätigung des Beſitzes von Schleſien. 

Betrachten wir den Krieg aber nur im Hinblick auf Gewinn und Verluſt der krieg⸗ 
führenden Mächte, fo finden wir, daß er den Preußen acht Millionen Taler koſtete. 
Bei der Unterzeichnung des Friedens waren nur 15 000 Taler zur Fortſetzung des 
Krieges vorhanden. Die Preußen nahmen ihren Feinden in beiden Feldzügen 
45 664 Gefangene ab, und zwar 1a 000 Mann in Prag, 1 750 durch Streifkorps, 
250 in den Gefechten bei Plomnitz und Reinerz durch General Lehwaldt, 7 136 in 
der Schlacht bei Hohenfriedberg, 3 ooo bei der Einnahme von Koſel und 5 ooo bei 
verſchiedenen Gelegenheiten durch den General Naſſau, 250 durch die Zietenſchen 
Huſaren, 2 030 in der Schlacht bei Soor, 400 durch die Truppen des Markgrafen 
Karl in Oberſchleſien, 427 durch Streifzüge der Glatzer Beſatzung, 1 342 durch Ger 
neral Winterfeldt, 271 durch Major Warnery, 1 392 bei Katholiſch⸗Henners dorf, 
6 658 in der Schlacht bei Keſſelsdorf und 3 758 bei der Einnahme von Dresden. 

Die Hfterreicher machten folgende Gefangene: das Regiment Kreytzen bei Bud⸗ 
weis (x 400 Mann), ein Pionierbataillon bei Tabor (700 Mann), ſowie 400 Kranke, 
300 Mann beim Ausmarſch aus Prag, 300 in Koſel und 1 340 bei verſchiedenen 
kleinen Gefechten, insgeſamt 4 440, noch nicht ein Zehntel von dem, was ſie ſelbſt 
verloren hatten. Oberſchleſien und einige an Böhmen grenzende Teile von Nieder⸗ 
ſchleſien hatten am meiſten unter dem Kriege zu leiden, ſo der Hirſchberger, Strie⸗ 
gauer und Landeshuter Kreis. Aber das waren Schäden, die ſich durch gute Ver⸗ 
waltung leicht erſetzen ließen. Böhmen und Sachſen litten gleichfalls unter der Be⸗ 
ſetzung durch große Heere; doch war das Land nicht gänzlich zugrunde gerichtet. Die 
Königin von Ungarn mußte ihren ganzen Kredit aufbieten, um fic) Mittel zur Forts 
ſetzung des Krieges zu verſchaffen. Die Engländer zahlten ihr zwar Subſidien, aber 
das war kein hinreichender Erſatz für das, was die Operationen ihrer Heere in Flan⸗ 
dern, am Rhein, in Italien, in Böhmen und in Sachſen verſchlangen. Dem König 
von Polen koſtete der Krieg über fünf Millionen Taler. Er bezahlte ſeine Schulden 
in Papiergeld und machte noch neue dazu; denn Brühl verſtand ſich auf die Kunſt, 
ſeinen Herrn methodiſch bankrott zu machen. 

Der König von Preußen wandte ſeine ganze Sorgfalt auf die Wiederherſtellung 
feiner Armee und ergänzte fie größtenteils aus öſterreichiſchen und ſächſiſchen Ges 
fangenen, unter denen er die Auswahl hatte. Derart wurden ſeine Truppen auf 
Koſten des Auslandes wieder komplettiert. Das Land ſelbſt trug zum Erſatz der 
Verluſte in fo vielen blutigen Schlachten nur 7 ooo Mann bei. 

Seit die Kriegskunſt in Europa ſich vervollkommnet hat und die Politik ein ge⸗ 
wiſſes Gleichgewicht unter den Mächten zu ſchaffen verſteht, haben die größten Uns 
ternehmungen nur ſelten den erwarteten Erfolg. Bei gleichen Kräften auf beiden 
Seiten und bei wechſelnden Verluſten und Erfolgen ſtehen ſich die Gegner auch am 
Ende des erbittertſten Krieges faſt in gleichem Machtverhaͤltnis gegenüber wie vor⸗ 
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her. Die Erſchöpfung der Finanzen führt endlich den Frieden herbei, der das Werk 
der Menſchenliebe und nicht der Notwendigkeit fein ſollte. 

Kurz, wenn Anſehen und Ruhm der Heere ſo großer Anſtrengungen und Opfer wert 
find, fo hat Preußen das erreicht und iſt für den Zweiten Schlefiihen Krieg belohnt 
worden. Aber das war auch alles, und ſelbſt dieſer ideelle Gewinn erweckte noch Neid. 


Anhang 


Denkwürdigkeiten (1746) 
Vorwort 


tele haben Geſchichte geſchrieben, aber fehr wenige haben die Wahrheit gefagt. 
¢ Die einen wollten Anekdoten berichten, die fie nicht fannten, und fie dachten 
fich welche aus. Andere haben ein Flickwerk aus Zeitungsnachrichten gemacht. Sie 
haben Bände zuſammengeſchrieben, die nichts als formloſe Anhäufungen von Ge⸗ 
rüchten und Volksaberglauben enthalten. Wieder andere haben weitſchweifige und 
abgeſchmackte Kriegstagebücher verfaßt. Schließlich hat die Schreibwut einige Au⸗ 
toren verführt, die Geſchichte von Ereigniffen zu ſchreiben, die etliche Jahrhunderte 
vor ihrer Geburt ſtattfanden. In dieſen Romanen ſind die wichtigſten Tatſachen 
kaum wiederzuerkennen: die Helden denken, reden und handeln wie der Verfaſſer, 
und was der erzählt, ſind Hirngeſpinſte und nicht die Taten derjenigen, deren Le⸗ 
ben er berichten ſoll. Alle diefe Bücher verdienen es nicht, auf die Nachwelt zu kom⸗ 
men. Und doch iſt Europa mit ihnen überſchwemmt, und es gibt Leute, die töricht 
genug find, ihnen Glauben zu ſchenken. Außer dem klugen de Shout, Rapin de 
Thoyras? und höchſtens zwei bis drei anderen beſitzen wir nur ſchwache Geſchicht⸗ 
ſchreiber. Man muß fie mit verdoppelter, ſkeptiſcher Aufmerkſamkeit lefen und zwan⸗ 
zig Seiten voller Fehlſchlüſſe überſchlagen, bevor man nur eine anziehende Tatſache 
oder eine Wahrheit findet. Wahr zu fein, iſt in der Geſchichtſchreibung alſo viel; es 
iſt aber nicht alles. Man muß auch unparteliſch ſein, mit Wahl und Urteil ſchreiben 
und vor allem die Dinge mit philoſophiſchem Blick betrachten und prüfen. 
In der Überzeugung, daß es nicht irgendeinem Pedanten noch einem Benedik⸗ 
tiner, die im 19. Jahrhundert zur Welt kommen werden, zuſtehe, die Menſchen un⸗ 
ſeres Zeitalters, unſere Verhandlungen, unſere Intrigen, unſere Kriege und Schlachten 


+ Bgl. S. 12. — Paul de Rapin⸗Thoyras (t 1725), franzöſiſcher Geſchichtsſchreibet. 
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und all die großen Ereigniffe zu (childern, die in unſeren Tagen die große Bühne 
des europäiſchen Theaters geziert haben, glaubte ich, daß es mir als Zeitgenoſſen 
und Mitwirkendem zukäme, meinen Nachfolgern von den Umwälzungen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, die ich auf der Welt ſich vollziehen ſah und an denen ich einigen An⸗ 
teil hatte. Dir, künftiges Geſchlecht, widme ich dieſes Werk! Nur mit leichten Strichen 
will ich in ihm das ſkizzieren, was die fremden Mächte betrifft, und mich um fo aus⸗ 
führlicher mit dem beſchaͤftigen, was Preußen angeht, da es fic) unmittelbar auf 
mein Haus bezieht, das die Eroberung Schleſiens als die Epoche ſeiner Erhöhung 
betrachten kann. 

Dieſes Stück Geſchichte, das ich ſchreiben will, iſt um fo ſchöner, als es voller Erz 
eigniffe iff, die den Stempel der Größe und Eigenart tragen. Ja, ich wage zu bes 
haupten: ſeit dem Untergange des römifchen Reiches verdient keine Geſchichtsepoche 
fo viel Beachtung wie die des Todes Kaiſer Karls VI, des letzten Habsburgers im 
Mannes ſtamm, die jene berühmte Liga oder vielmehr jene Verſchwörung fo vieler 
Könige zum Sturze des Hauſes Habsburg hervorrief. 

Ich werde nichts ohne Beweiſe behaupten. Die Archive find meine Gewähr. Die 
Berichte meiner Miniſter, die Briefe von Königen, Herrſchern und die einiger großer 
Männer an mich find meine Beweiſe. Hin und wieder ſtütze ich mich auf das eins 
ſtimmige Zeugnis verſchiedener zuverläſſiger deute; anders laßt die Wahrheit ſich nicht 
ermitteln. Die Darſtellung meiner Feldzüge wird nur eine Zuſammenfaſſung der 
wichtigſten Ereigniſſe fein; aber ich werde den unſterblichen Ruhm, den viele Offiziere 
ſich erworben haben, nicht verſchweigen: ihnen widme ich dieſen ſchwachen Verſuch als 
ein Denkmal meiner Dankbarkeit. Die gleiche Kürze nehme ich mir für das politiſche 
Gebiet vor; doch werde ich die Züge, die den Geiſt des Zeitalters und der verſchie⸗ 
denen Völker kennzeichnen, forgfaltig wahren. Ich werde Gegenwart und Vergangen⸗ 
heit miteinander vergleichen, denn nur durch Vergleichung bildet ſich das Urteil. Ich 
werde mir herausnehmen, Europa unter allgemeinen Geſichtspunkten zu betrachten 
und alle ſeine Staaten und Maͤchte am geiſtigen Auge vorüberziehen zu laſſen. Hin 
und wieder werde ich auch auf kleine Einzelheiten eingehen, aus denen die größten 
Dinge entſtanden ſind. 

Da ich nur für die Nachwelt ſchreibe, ſo werde ich mich durch keine Rückſicht auf das 
Publikum, durch keine Schonung behindern laſſen. Ich werde ganz laut ausſprechen, 
was viele nur im ſtillen denken, werde die Fürſten ſo ſchildern, wie ſie ſind, ohne Vor⸗ 
urteile gegen meine Feinde und ohne Parteilichkeit für meine Verbündeten. Von 
mir werde ich nur da reden, wo es unvermeidlich iſt. Nicht jeder Hochſtehende 
verdient die Beachtung künftiger Zeiten. Solange ein König lebt, iſt er der Abgott 
feines Hofes; die Großen beweihrdudern ihn, die Dichter beſingen ihn; das Publi⸗ 
kum fürchtet ihn oder liebt ihn nur mäßig. Iſt er tot, fo kommt die Wahrheit zutage, 
und oft rächt ſich die Scheelſucht dann allzu ſtreng an den ſeichten Schmeicheleien, 
mit denen man ihn bei Lebzeiten umgab. 
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Der Nachwelt ſteht das Urteil über uns alle nach unſerm Tode zu; während uns 
ſeres Lebens müſſen wir uns ſelbſt beurteilen. Sind unſre Abſichten lauter, lieben 
wir die Tugend, trägt unfer Herz nicht die Mitſchuld an den Irrtümern unſeres Geiſtes 
und find wir überzeugt, daß wir unſerm Volke all das Gute getan haben, das wir ihm 
tun konnten, ſo muß uns das genügen. 

Man wird in dieſem Werke von geſchloſſenen und wieder gebrochenen Bündniſſen 
hören. Dazu muß ich bemerken, daß wir von unſern Mitteln und Fähigkeiten ab⸗ 
hängen: wenn unſre Intereſſen wechſeln, ſo müſſen wir uns mit ihnen ändern. 
Unſer Amt iſt es, für die Wohlfahrt der Völker zu ſorgen. Finden wir, daß in 
einem Bündnis Gefahr oder Unſicherheit für ſie liegt, ſo müſſen wir es brechen, 
um fie zu ſchützen; da opfert der Herrfcher ſich ſelbſt zum Wohle feiner Untertanen. 
Die Annalen der Weltgeſchichte liefern zahlloſe Beiſpiele dafür, und man kann in 
der Tat nicht anders handeln. Die Leute, die dieſes Verhalten ſo heftig verurteilen, 
ſehen in dem gegebenen Wort etwas Heiliges. Sie haben recht, und als Privatmann 
denke ich wie ſie. Denn ein Menſch, der einem andern ſein Wort verpfaͤndet, muß 
es halten, ſelbſt wenn er unbeſonnen ein Verſprechen geleiſtet hat, deſſen Erfüllung 
ihm Schaden bringen muß; denn die Ehre geht über den Vorteil. Ein Fürſt aber, 
der ſich verpflichtet, tut das nicht für ſich ſelbſt; ſonſt ware er ja in der Lage des Pri⸗ 
vatmanns. Er ſetzt große Staaten und weite Provinzen tauſendfachem Unglück aus; 
es iff alfo beſſer, der Herrſcher bricht feinen Vertrag, als daß das Volk zugrunde geht. 
Was würde man von einem Chirurgen ſagen, der einen brandigen Arm aus dem 
lächerlichen Bedenken nicht amputieren wollte, weil das Abſchneiden eines Armes eine 
unrechte Handlung iff? Sieht man denn nicht ein, daß es viel ſchlimmer iff, einen 
Menſchen umkommen zu laſſen, wenn er noch zu retten ware? Ich wage zu behaupten: 
es ſind die Umſtände einer Handlung, alles, was ſie begleitet und was aus ihr folgt, 
wonach man ſie als gut oder ſchlecht beurteilen ſoll. Aber wie wenige urteilen ſo aus 
der Kenntnis der Urſachen! Die Menſchheit iſt eine Herde. Sie folgt blindlings ihrem 
Führer, und wenn ein geiſtreicher Mann ein Wort ſagt, fo ſprechen es tauſend Toren 
ihm nach. 

Ich kann es mir nicht verſagen, hier noch einige allgemeine Gedanken über die großen 
Ereigniſſe anzufügen, die ich beſchreibe. Ich finde, in den machtigften Staaten herrſcht 
mehr Unordnung als in den kleinen; trotzdem erhält ſich die Maſchine durch ihre Größe 
in Gang, und man wird der inneren Mißſtände nicht gewahr. Ich mache die Beob⸗ 
achtung, daß die Fürſten, die ihre Waffen zu weit über ihre Grenzen hinaustragen, 
ſtets Unglück haben; denn fie konnen dieſe weit vorgeſchobenen Truppen nicht ergaͤnzen, 
noch ihnen zu Hilfe kommen. Ich mache die Beobachtung, daß alle Nationen tapferer 
find, wenn fie für den heimiſchen Herd fechten, als wenn fie ihre Nachbarn angreifen. 
Sollte das nicht an einem uns zur Natur gewordenen Grundſatz liegen, nach dem 
es gerecht iff, fich zu verteidigen, nicht aber feinen Nachbarn anzufallen? Ich ſehe, daß 
die franzöſiſche und ſpaniſche Flotte der engliſchen nicht widerſtehen können, und ich 
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wundere mich, daß die ſpaniſche Seemacht zur Zeit Philipps II. der englifchen und 
holländiſchen ganz allein überlegen war. Ich bemerke mit Verwunderung, daß alle 
dieſe Rüſtungen zur See keine andere Wirkung haben, als daß ſie den Handel, den 
fie ſchützen ſollen, vernichten. Auf der einen Seite ſteht der König von Spanien, Herr 
von Peru, aber in Europa verſchuldet an alle Beamten der Krone, ja an die Hofbe⸗ 
dienſteten und die Arbeiter von Madrid; auf der andern die engliſche Nation, die mit 
vollen Händen die Guineen vergeudet, die fie durch dreißigjährigen Gewerbfleiß vers 
dient hat. Ich ſehe, wie die Pragmatiſche Sanktion halb Europa die Köpfe verdreht, 
wie die Königin von Ungarn ihre Provinzen zerſtückelt, um deren Unteilbarkeit zu 
ſichern. Der Krieg, der in Schleſien ausbricht, wird zum Weltbrand, und feine Schreck⸗ 
lichkeit wächſt in dem Maße, wie er um ſich greift. Die Hauptſtadt der Welt ſteht dem 
erſten beſten offen; der Papſt ſegnet die, welche ihm Kriegsſteuern aufbürden; er wagt 
ſeinen Bannſtrahl nicht gegen ſie zu ſchleudern, und Italien wird unterjocht und geht 
verloren. Das Glück iſt launiſch; keine Macht erfreut ſich dauernden Wohlergehens; 
raſch kommen die Rückſchläge nach den Erfolgen. Wie ein wütender Bergſtrom reißt 
England die Holländer in feinem Laufe mit, und dieſe beſonnenen Republikaner, die 
ihre Deputierten zur Führung der Heere entſandten, als die größten Manner Eu⸗ 
ropas, ein Prinz Eugen, ein Marlborough, an deren Spitze ſtanden, ſchicken jetzt nie⸗ 
manden hin, wo der Herzog von Cumberland und der Fürſt von Waldeck mit der 
Heer führung betraut werden!. Auch der Norden fängt Feuer, und es entbrennt ein 
für Schweden verhängnisvoller Krieg; Dänemark regt ſich, murrt und beruhigt 
ſich wieder; nur Polen bleibt unberührt, weil es in ſeiner Ohnmacht keine Eifer⸗ 
fucht erweckt. Sachſen wechſelt zweimal die Partei:; beide Male wird fein Ehrgeiz 
enttäufcht: zuerſt geht es leer aus; dann wird es zu Boden geſchmettert. Das vers 
haͤngnisvollſte jedoch iſt das furchtbare Blutvergießen: Europa gleicht einem Schlacht⸗ 
hauſe; überall ſieht man blutige Schlachten, als hätten die Fürſten beſchloſſen, die 
Welt zu entvölkern. Die Verwicklung der Ereigniſſe hat die Gründe zum Kriege vers 
ändert: die Wirkungen dauern fort, obgleich die eigentlichen Urſachen verſchwun⸗ 
den ſind. Ich glaube einen Haufen Spieler zu ſehen, die in ihrer Leidenſchaft die Par⸗ 
tie erſt dann aufgeben, wenn ſie alles verloren oder ihre Gegner zugrunde gerichtet 
haben. Fragte man einen engliſchen Miniſter: „Warum führt ihr den Krieg weiter!“ 
fo würde er antworten: „Weil Frankreich die Koften für den nächften Feldzug nicht 
mehr aufbringen kann.“ Stellte man die gleiche Frage einem Franzoſen, ſo lautete 
die Antwort ganz ähnlich. Behielte auch eine von beiden Parteien recht, fo muß man 
ſich doch fragen, ob die Eroberung von zwei, drei Grenzplätzen und einem kleinen 
Landſtrich, ob eine geringe Grenzerweiterung noch als Erfolg angeſehen werden kann, 
wenn man die ungeheuren Koſten dagegenhält, die der Krieg verſchlungen hat, die 


* Während des Oſterreichiſchen Erbfolgekrieges. — * Im Erſten Schleſiſchen Kriege verbündete ſich 
Sachſen zunächſt (Februar 1741) mit Öfterreich, trat dann (Auguft 1741) auf Frankreichs Seite und 
ſchloß ſich im Dezember 1743 abermals dem Wiener Hofe an. 
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Steuerlaſt der Volker, durch welche die gewaltigen Summen aufgebracht werden 
mußten, und vor allem das Blut ſo vieler Tauſende, mit dem dieſe Eroberungen 
erkauft ſind? Wen rührte nicht das Schickſal ſo vieler Unglücklicher, welche die 
Opfer dieſes verhängnisvollen Zwiſtes ſind? Geht einem aber ſchon das Unglück 
eines Privatmanns zu Herzen und hegt man ſchon Mitleid mit einer ganzen Fa⸗ 
milie, die ein Schickſalsſchlag ins Elend ſtürzt, wieviel größer muß dann die Teils 
nahme fein, wenn man die Kataſtrophen der blühendſten Reiche und der macs 
tigſten Monarchien Europas ſieht? Ja, das iff die ſchöͤnſte Lehre der Mäßigung, die 
man jemandem geben kann. Durch Betrachtung der Klippen, der Schiff brüche und 
der Trümmer auf dem Wege des Ehrgeizes öffnet man das Ohr der Stimme der 
Erfahrung, die uns zuruft: „Könige, Fürſten, künftige Herrſcher! Möge die Sage 
von Ikarus, die uns die Beſtrafung des Ehrgeizes vor Augen führt, euch immer⸗ 
dar von dieſer unerſättlichen, wilden Leidenſchaft abhalten!“ 

Mehr noch: wenn der große Ludwig XIV. wunderſame Schickſalsſchlaͤge erfuhr, 
wenn Karl XII. beinahe ſeine Staaten einbüßte, wenn König Auguſt in Polen ent⸗ 
thront und fein Sohn in Sachſen abgeſetzt ward!, wenn der Kaiſer? aus feinen 
Erblanden vertrieben ward, welcher Sterbliche dürfte ſich dann gleichen Schickſalen 
überlegen fühlen und ſein Glück aufs Spiel ſetzen gegen die Ungewißheit aller Ereig⸗ 
niffe, die Dunkelheit der Zukunft und gegen jene unberechenbaren Zufälle, welche die 
Weisheit der tiefſten und geiſtvollſten Pläne in einem Augenblicke vernichten? Die 
Geſchichte der Begehrlichkeit iſt die Schule der Tugend: der Ehrgeiz erzeugt Tyrannen, 
die Mäßigung Weiſe! 


1 Auguſt II. wurde 1704 in Polen entthront; die Angabe einer Abſetzung Auguſts III. in Sachſen 
beruht auf Irrtum. — Karl VII. 
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Erläuterung zur nebenſtehenden Tafel 


Eröffnung des Ballfeſtes, das die europälſchen Mächte im 
großen Saale Deutſchland abgehalten haben (1742) 


Dieſer außerordentliche Ball war vom Oberzeremonienmeiſter Lord Fleury (1) fo hübſch erdacht 
und angelegt, daß die hohen Herrſchaften der Einladung des Zeremonienmeiſters Belle⸗Isle (2) ans 
ſtandslos entſprachen. 

Der Kurfürſt von Bayern, als zu erwählender Kaifer, gab den Ball und bezahlte füglich die Muſik. 
Die katholiſchen Kurfürſten von Mainz (3), Trier (4) und Köln (5) dirigierten die Mufit; und obwohl 
die beiden erſteren wegen ihres hohen Alters ſchwerhörig waren, fo ſchwang der letzte den Taktſtock 
doch fo trefflich, daß man feine falſchen Töne merkte, trotzdem mehrere ſchlechte Inſtrumente da waren, 
weil jeder der kleinen Fürſten und Staaten (6), welche die Muſikanten abgaben, das in ſeinem Lande 
übliche Inſtrument ſpielte, mit dem er ſich auszuzeichnen hoffte. 

Wiewohl jeder wußte, daß die Königin von Ungarn (7) Ballkönigin war, wußten doch manche nicht, 
wer ihr Partner fein würde, bis Seine Majeſtät von Preußen (8) als Erſter erſchien, ihr die Hand reichte 
und den Ball eröffnete. Als fie ſich ein wenig ausruhen wollten, bot der König von Schweden (9) 
einer ruſſiſchen Dame die Hand; doch anftatt einer ſah man zwei erſcheinen, und jede beanſpruchte den 
Tanz. Aber die eine (Elifabeth) (xo) machte die andre (Anna) (xx) fo verwirrt, daß dieſe es für ans 
gezeigt hielt, den Ball zu verlaffen. 

Hiernach tanzten die Könige von Frankreich (12) und von Polen (13), die Kurfürſten von Bayern 
und der Pfalz (14) ihrem Range nach mit der Königin von Ungarn. Aber fie tanzten nicht fo flott wie 
der König von Preußen und ermüdeten raſcher, beſonders der Kurfürft von Bayern (15), dem der 
Schweiß ausbrach. Man will wiſſen, daß die Königin von Ungarn engliſches Goldpulver einnimmt, 
das fie derart kräftigt, daß fie die anderen halbtot tanzen kann, zumal fie ſich anfangs ſchont und nicht 
fo ſtark hüpft wie ihre Tänzer. 

Die Könige von England (16) und von Spanien (17) beluſtigten ſich derweil mit engliſchen Tänzen; 
aber da dieſe ihm zu lange dauerten, ſo wünſchte der (altersſchwache) König von Spanien, daß man 
aufhören follte. Um fo mehr bemühte ſich feine Gemahlin (18), ſich im Tanzen hervorzutun, und da 
ihr niemand raſch genug die Hand bot, fo tanzte fie ſolo die „Folie dEſpagne“. Wie man glaubt, 
wird der König von Sardinien, ihr Landsmann, auch mit ihr allein eine Sarabande tanzen. 

Ihre Söhne (19), von denen der eine, der König beider Sizilien: auf Koſten des verſtorbenen Kaiſers 
tanzen gelernt hat, während Don Philipp es auf Koſten der Königin von Ungarn erlernen ſoll, bleiben 
Zuſchauer und tanzen (wenn ſie nicht genötigt werden) nur ein Menuett zu vieren mit ihrer Frau 
Mutter und ihrem Herrn Oheim '. Der Großherzog von Toskana konnte nicht tanzen, weil die neuen 
Schuhe, die er kurz vor Beginn des Balles aus Frankreich bekommen hatte, ihn drückten und er ſich 
vor Hühneraugen fürchtete; inzwiſchen hält er feiner Gemahlin, wenn fie tanzt, das Gleichgewicht. 

Die Könige von Danemark (20) und Portugal (21) müſſen wohl keine Freunde der Tanzkunſt fein 
und werden ſich anſcheinend nur als Zuſchauer beteiligen, ebenſo einige andre Herrſchaften, welche die 
gleiche Abſicht hegen, falls man fie nicht außerordentlich bittet oder ein feierlicher Fackeltanz befohlen 


* Glifabeth Farneſe. — * Don Carlos. — Karl Emanuel III. von Sardinien. 
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wird; dann werden fie mittanzen. König Stanislaus (22), der nur Polonaiſen kann, hält ſich abſeits 
und wird keine Sprünge mehr machen, wofern man ihn nicht dazu zwingt. Der extravagante König 
Theodor von Korſika (23) erſchien als Harlekin und machte ſolche Fratzen und Luftſprünge, daß mehrere 
der Herrſchaften ſich vor Lachen ausſchütteten; fo beluſtigten fie ſich darüber. Ploͤtzlich verſchwand er; 
man glaubt aber, ihn bald mit einer andern Maske auf dem Balle wiederzuſehen. 

Der Papft (24), der Tanz, Spiel und andere Eitelkeiten für Sünde hält, predigt gewaltig dagegen, 
aber niemand hört ihm zu, und als man ihm zuflüſterte, am Schluſſe des Balles würde der König von 
Preußen mit der Königin von Ungarn vielleicht die Reſtitution; tanzen, was viel Staub aufwirbeln 
dürfte, ſchlug er ein Kreuz. Der Türkenkaiſer (25) hätte gern an dem Balle teilgenommen, hätte er 
nicht noch einen großen Tanz mit dem Luftſpringer Chouli⸗Kan (26) zu beſtehen gehabt, wozu er alle 
feine Kräfte braucht. Sonſt hätte er wahrſcheinlich der Königin von Ungarn und der Regentin von 
Rußland eine orientaliſche Verbeugung gemacht. 

Im Rebenſaal halten die Venezianer (27) die Bank, an der, wie man glaubt, der König von Sars 
dinien beteiligt iſt; und obgleich der Herzog von Modena (28) als Croupier fungierte, fo merkte man 
doch an der Anordnung des Spieles, daß die Bank weder verlor noch gewann. Unter den Perſonen, 
die ſetzten, verlor der König von Frankreich beträchtlich; man ſah feine Louisdors den andern Spielern 
zurollen, zu denen ſich einige engliſche, ſchwediſche, hollaͤndiſche und polniſche Minifter geſellt hatten; 
die ſchwediſchen hatten erkleckliche Summen vor ſich liegen. Trotzdem hofft der König von Frankreich, 
ohne Einbuße aus dem Spiele davonzukommen oder ſeine Verluſte bei einem neuen Balle einzubringen, 
der dieſem folgen ſoll und der weit prächtiger ausfallen wird. Zu dieſem Zweck wird er ſelbſt die Bank 
halten, oder der Oberzeremonienmeiſter Fleury (ein halber Geſchaͤfts mann und ſchlau bis in die Fins 
gerſpitzen) wird die Karten auflegen. Man zweifelt daher nicht, daß er ſie ſo gut miſchen wird, daß ſein 
König das Verlorene mit Wucherzins zurückgewinnt. 

Man weiß noch nicht, wer das nächfte Mal Ballkönig fein und die Muſik bezahlen wird. 

Wie es heißt, nimmt der Herzog von Holſtein (29) gegenwärtig in Petersburg Tanzſtunden, um 
beim nächſten Balle mitmachen zu können. Die ruſſiſchen Tanzlehrer haben freilich bisher keine regel⸗ 
rechten Tanzſtunden gegeben; das hat die Regentin Anna erfahren, die nur in Rußland tanzen ges 
lernt und ſich durch einen Fehltritt arg verletzt hat. Deshalb ſoll ihr kleiner Sohn Iwan bis zu ſeiner 
Großjährigteit in Deutſchland tanzen lernen. 
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